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V  iel  Mühe  hat  den  Freunden  dea  Pli^ton 
von  altem  Schrot  und  Korn  dieses  Gespräch 
immer  gemacht.  Denn  schwer  schien^  es  zu 
bestimmen  9  zu  welcher  Meinung  über  die 
Sprache  er  sich  eigentlich  l^ebenne,  qb  wirk- 
lich entweder  zu  der3  welche  die  Sprache 
durch  Verabredung  und  Vertrag  ehtsreheh 
läfst  und  also  alles  Einzelne  in  ihr.  für 
gleichgültig  und  zufällig  ansieht,  oder  zu 
der,  welche  ihr  als  einem  I^aturerzeugnif$ 
innere  Wahrheit  und  Hichti^eit  zuschreibt; 
oder  ob  er  vielleicht  gar  heimlich  jene  an* 
derc  Meii^ung  zum  Rückhalt  hab^  von  einet 
göttlichen -Einsezung  der  Spra<;he.  Eben  sd 
wie  man  immer,  nicht  recht  wissen  katin 
im  Menon,  ob  di^  Tugend  blofs  geübt  werde, 
also  durch  Gewöhnung  zu  einer  verabrerfeieii 
Weis«  eitstehe,  oder  viel meJrr  gelehrt,  also 
eingesehen  als  innere  Nothwendigkeit,  oder 
db  sie  gar  als'  eine  Gäbe  der  feötter  über 
den  Mensehen  komme  nach  ihrem  Wohl^e« 
fallen  und  deshalb  eigentlich  das  allein  Gut^ 
tei.  — r  Noch  schwerer  fiel  es  rfen  grofsen 
Mann  zu-  vertheidigeti  über  die  ganz  falsche 
Ableitung  un-d  Erklärung  'der  Wörter,  wo 
doch  unter  leider  so  vielen  Beispielen  kaum 
eines  oder  das   ander«  auch   nur  Duldung^ 
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um  nidits  von  Beifall  zu  sagen,  finden  kann. 
Denn  wenn  man  auch  entschuldigen  will 
und   bedauern,  dafs   der   bewunderungswür- 

'  dige  Mann  aus  Schuld  der  Zeiten  so  wenig 
lehrreiches  und  tüchtiges  über  einen  so  wich* 
tigen  Gegenstand  zu  sagen  wufste:  so  reicht 
diese  Auskunft  doch  nirgends  hin  ^  weil  in 
der  That  die  Unwissenheit  zu  grofs  ^  ist, 
'^  *  und  sich  auch  wider  unsern  Willen  immer 
etwas  verachtendes  einmischt  in  die  Verwun? 
derung  darüber^  dafa  derjenige,  der  so  sehr 
darauf  gedrungen  9  man  solle  wisse^n»  wovon 
und  wie  sehr  man  nichts  >;risse,  sich  docb^ 
wo  er  offenbar  nichts   wufste»  in    so  leeres 

'und  unbedeutendes  Spiel  eingelassen  habe» 
Dagegen  ist  nun  freilich  viel  gewonnen  durch 
die  Entdekkung  neuerer  Zeiten,  dafa  dem 
Flaton  eben  auch  dies  alles  nur  Spiel  gewesen 
und  Scherz,  und  Bafs  man  wie  in,  mehreren 
seinen  Werke  so  auch  hier  nur  keine  erha* 
Ibene  Weisheit  suchen  müsse.  Nur  ist  es 
auch  bei  dieser  Ansicht  wiederum  schwierige 
den.  tiefsinnigen  Mani^  zu  rechtfertigen  wegen 
einer  solchen  ]>^asse  schwerfälligen  und  lee- 
ren Scherzes,  und  wegen  des  beispiellosen 
Verfahrens  seine  unglükliche  Neigung  zu 
Wortspielen  auf  eitte  so  erstaunenswürdige 
Weise  ausbrechen  zu-  lassen ;  wie  jeder  Na«» 
turforscher  erstaunen  würde,  von  einer  sei« 
tenen  Steinart,  die  nur  hie  und.  da  in  kleinen 
Körnchen  eingesprengt  vprzukon^men  pflegt^ 

^  plözlich  ein  gaf^zea  ungeheures  'Lager  anzu- 
ti;effen«  Und.  eine  schwere  U|it;ersuchung 
ladet  diese  Entdekkung  auf,  nen^lich  d^i^ 
Ernst  von  dem  Scherz  zu  scheiden,  wenn 
man  den\Platon  nicht  des  schlechtesten  Scherr 
zes   beschuldigen  will»   nemlich   bei  ernst- 
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l^aften  Dlsgen  sich  ernsthaft  zwar  zu  ge« 
berden^  aber  doch  auch  nur  zum  Scherz. 
Wer  nun  diese  ieztere  Ansicht  des  Ganzen 
etwa  nur  auf  Gerathewohl  aufgegriffen  hat^ 
und  sich,  nun  entweder  mit  diesem  allge« 
nieipen  zu  begnügen  gedenkt,  oder  auf  eben 
solche  Weise  auch  Kennzeichen  aufzufinden 
zur  Beurtheilung  und  Sonderung  des  Ein« 
zelnen,  und  so  mit  neuem  Gaumen  herum* 
?uschm6hken  unter  den  alten  Früchten  und 
Zubereitungen ,  dem  sei  '  dies  gern  überlas- 
sen; uns  aber  ist  nöthig  einen  andern  Weg 
einzuschlagen,  und  lieber,  als  ob  noch  nichts 
darüber  gesagt  wäre^  dem'  Werke  selbst 
^nachzugehen,  ob  es  uns  nicht  verrathen  will, 
«was  es  eigentlich  bedeute,  und  was  auch 
jedes  Einzelne  darin  uns  werth  sein   soll. 

Damit  wir  nun  das  wichtigere  ruhiger 
betrachten  können  ^  mag  es  immer  geratlien 
sein  erst  alles  einzeln  anzusehen,  um  auf- 
metksam  darauf  zu  machen,  was  ernsthaft 
gemeintes  sei  und  was  Scherz«  Zuerfi,  was 
Allem  zum  Grunde  zu  liegen  scheint,  .  dafs 
die  Sprache  das  Kunstwerkzeug  des  Dialek« 
tikers  iüt ,  und  dafs  das  Benennen  der  Na* 
tur  der  Dinge  gemäfs  geschehen  müsse ,  dies 
klingt  zwar  wunderlich,  wenn  man  es  so 
übejhin  ^ört:  aber  es  ist  z^  ähnlich  mit 
andern  Untersuchungen,  welche  wir  schon 
kennen,  und  gar  zu  sehr  nach  den  Grund- 
gesezen  aller  platonischen  Speculatiou,  als 
dafs  wir  ^  nicht  müfsten  für  ,  Ernst  gelten 
lassen.  Die  Erläuterung  aber,  welche  darauf 
folgt,  durch  mehr  oder  minder  bekannte 
Eigennamen,  welche  auf  Stand  und  Eigen* 
Schäften  der  Personen  oder  auf  Begebenheit 
ten  in  ihrem  Leben  zurükgeführt  werden. 
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diese  ist  offenbar  niciit  auf  dieselbe  Weise 
Ernst»  indem  Solsrai;e3  sie  späterbin  selbst 
vernichtet  darch  die  Bemerkang,  die  Art, 
wie  einzelne  Menschen  benannt  wierden»  s^ei 
nicht  die  Art  wie  den  Dingen  ihre  Benen«- 
nungen  zukämen,  sondern  man  müsse  se- 
hen auf  die  Benennungen  der  Gattungen, 
des  Allgemeinen  und  Ewigen.  Dies  nun  ist 
wiederum  oiSenbar  Ernst,  indem  ja  aller«- 
dings  diese  Namen  die  eine  Hälfte  des  Kerna 
der  Sprache  bilden,  wie  sich  dieser  auch, 
dtm  Hellenen  gleich  spaltete  in  Nennwörter 
und  Zeitwörter.  Wie  aber  nun  das  Gespräch 
dieser  Spur  weiter  nachgeht,  und  die  natür» 
liehe  Richtigkeit  der  Nennwörter  aufsucht 
zuerst  in  den  Namen  der  Götter,  welche  so 
behandelt' werden,  dafs  man  nicht  recht  sa* 
gen  kann,  sie  hätten^  als*  Eigennamen  mehr 
in  den  ersten  Abschnitt  gehört,  dann  in 
^enen  der  Weltkörper  und  ihrer  Verhält- 
nisse, der  Elemente,  <der  Tugenden^  der 
mancherlei  anderen  Erscheinungen  des  Ge-. 
müthes  und  endlich  der  Angelki  alles  Üen- 
kens  lind  Erkennens  selbst,  dies  alles  ist 
wiederum,  wenn  wir  es  so  im  Ganzen  an- 
aehn,  offenbar  Scherz«  Das  ergi^br  *sich. 
nicht  nur  aus  der  gewaltsamen  Art  mit  den 
Wörtern  umzugehn,  aus  dem  ganz  vernach- 
läfs^gten  Unterschied  zwischen  Stamm-  und 
Beugungssilben  und  dem  Vertauschen  und 
Versezen  von  Buchstaben,  so  dafs  oft  ein 
kaum  ähnlicher  Xaut  herauskommt,  so  wie 
aus  dem  unbegrenis^ten  Antheil ,  w^elcher  der 
Verschönerungssucht  zugeschrieben  wird  an 
der  damaligen  Gestalt  der  Wörter  so  dafs 
nach  des  Sokrates  ti^ständnifs  sogar  schon 
von    Aniamg    an    etwas    mit   hineingesetzt 
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Worden  t  um  die  Bedeutung  zu.  yürbecgen» 
also  ganz  gegen  ^ie  vorausgesiezte  Natur  der 
Sprache:  sondern  noch,  weit  mehr  erkennt 
man  den  Scherz  an  -den  Aeufserung^ji  des , 
Sokratea  selbst 5. wie  er  spottet  über,  diese 
Weisheit,  als  über  eine  ihi^  ganz  fremde 
Eingebung 9  der  er  heute  folgen,  morgen 
aber  sich  davon  reinigen  wolle;  wie  er 
durch  dasselbe  Verfahren  aus  entgegenge* 
setztep  Wörtern  einen  glei^chen  Sin^  heraus* 
bringt,,  und  also  zeigt,  dafs  es  sich  selbst 
aufhebt;  wie  er  sich  hier  beruft  auf  barba« 
irischen  Ursprung  oder  zerstörende  Wirkun«  ^ 
gen- der  Zeit^  und  späterhin  dies  ^^Ib^t  für 
Ausreden  eines  solchen  erklärt,  der  keine 
ordentliche  Rechenschaft  geben  wolle,  AU 
lein  diese  scherzhafte  Masse  führt  doch  wie* 
der  auf  etwas  ganz  ernsthaftes,  nemlich  auf 
den  Unterschied  zwischen  Stammwörtern 
und  abgeleiteten  •  auf  die  Untersuchung, 
was  doch  eigentlich  das  Qbject  cler  Darstel« 
lung  sei  in  der  Sprache,  zum  Unterschied 
von  dem  mimischen  und  musikalischen  Ge* 
brauch  der  Stimme»  und  wie  nun  dem  ge« 
mäfs  in  den  Buchstaben  die  ursprüngliche 
Bedeutsamkeit  miisse  gesucht  werden.  Und 
ernsthaft  ist  dieses  gewifs,  weil  Piaton  den 
Sokrates  eine  Theorie  dazu  entwerfen  läfst» 
welche  ganz  jenen  dialektischen  Grundfor« 
men  entspricht,  die  er  schon  im  Phaidroa 
vorgetragen  hat.  Wie  nun  aber  dieses  bei« 
spielsweise  an  einzelnen  Buchstaben  erläUi- 
tert  und  ihre  Bedeutiuag  aufgesucht  wird, 
das  kann  man  wieder  kaum  für  Ernst  .er« 
kennen ,  indem  die  Art,  wie  Sokrates  dabei 
zu  Werke  geht,  Jedeip,  der,  auch  nur.ober^ 
flächlich,  Aufgabe  und  Auflösung  gegenein« 
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ander  liältt   wie   unsere  Anmerkungen  stel* 
lenweise  -werden  thun    müssen ,  sehr   leicht« 
fertig  vorkommen  mufs,  ja  ilim  selbst   nur^ 
ins    Blaue   hinein   und    lächerlich    erscheint 
nach  seiner    Versicherung.      Und  wer   etwa 
meint  9    nur   deshalb    gerathe   alles   so    bunt 
und  wunderlich,   und  werde   absichtlich  lä« 
cberlich   gemacht/    weil    die    Heraklitisische 
'Lehre  als  der  Sprache   zum  Gründe  liegend 
mit  Gewalt  ^oUe  erwiesen  werden ,  der  ver- 
heele  sich,  doch  nicht»  dafs  in  den  wenigen 
Beispielen  aus  welchen  eine  eleatische  Den- 
kungsärt  erhellen  sali»  alles  abentbeu^rliche 
eben  so  sehr  aiigehäuft  ist.     Wem  aber  etwa 
sonst   die  angegebenen  Gründe  des  Urtheils 
nicht  genügen,  der  gehe  nur,  tim  Brnst  und 
Scherz    sicher   zu    scheiden  ^    gUnz    einfähig 
dem  Euthypbron  nach,  und  halte  sich  über* 
zeugt,  wo  dieser  mit  im  Spielte  ist,,  und  die 
Weisheit  auf  diesen  zurückgeführt  wird,  da 
befiofde  er  sich  gewifä  im  Gebiete  desi^cherze^. 
Auch   hieraus  wird  sich  denn  niehf  minder 
der  Ernst  erkennen  lass^lS ,    von  wo  er  aus- 
gebt und  wie  wei^  er  sich,    unzugänglich  je- 
nem  lustigen  Gespenst,  erstrekt.      Es  wird 
sidb  auf  alle  Weise^gewifs  dasselbige  ergebep, 
dafs    Piaton    sich   nur    das    Besondere  jener 
Sprachbehandlung    abgestekr  hat,     um    wer 
weifs  welche  Komödie  aufzuführen,  alles  All- 
gemeine aber  eben  so  ernsthaft  zu  nehmen  ist 
wie  der  Kern    eines  jeden  platonischen  Ge« 
sprächee.     Dies  mufs  den  nicht  ganz  unkun« 
digen  Leser  des  Piaton  schon  geneigt  machen^ 
jenes  ror  der  Hand  auf  sich  beruhen  zu^  las- 
sen als  eine  nur  aus  dem  Ganzen  vielleicht 
verständliche  Nebensache,    das  Verständnifs 
«es  üanzj^n  aber ,  wenn  es  recht  soll  gewür« 
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diget  werden,  bei  dem  andern  Endeanzufan« 
gen»  und  in  dem  Kratylos  eine  ähnliche  An* 
Ordnung  tu  vermuthen^  wie  in  dem  Euthy* 
denK>6  9  vro  auch  eine  ironische  Masse  und 
eine  ernsthafte  Untersuchung  wunderbar  in 
einander  gewebt  sind. 

Betrachten  wir  nun  abgesondert  von  je« 
nem  den  ernsthaften  Inhalt  des  Werkea,  so 
erscheint    schon  die  Untersuchung  über  die 
Natur  der  Sprache  nicht  mehr  ah  das  einzige, 
wiewol  sie  allerdings  am  jeneisten  und  wun« 
derbar  genug  ins  Auge  fällt«     Denn  da  sonst 
die   Gegenstände   der   platonischen  Untersu- 
chung  in    mehreren   Werken  wietl^rkehren, 
und   nachdem  sie  zuerst  behandelt  worden, 
späterhin  noch  einmal  aus  einem  andern  Ge* 
Sichtspunkt  angesehn  oder  sonst  in  ein  hei*- 
leres»  Licht  gesezt   werden«   bis  sie  als  ganz 
ins  klare  gesezt  in  das    grofse   alles    umfas« 
sende  Werk  aufgenommen  werden:  so  haben 
wir  gar  keine  Spur,  dafs  jemals  dieser  Faden, 
von  dem  man  warlich  nich^  sagen  kann,  daf^ 
er  hier  zu  Ende  gesponndn  worden ,   wieder 
sei  angeknüpft  worden;  und  hätte  das  Schik- 
sal  uns  dieses  eine  Gespräch  mifsgönnti   so 
würde  der  Gegenstand  gänzlich^  fehlen ,   und 
wir  würden  sagen  müssen,  Flaton  habe  sich 
2U  ^  der  .  Sprache    verhalten    als    ein    ächter 
Künstler  I  vortreflich  nemlich  verstanden  sie 
zu  gebrauchen  un<l  auf  eine  eigenthümlicha 
Weise  für  sich  auszubilden,    gar  nicht  aber 
etwas  darüber  zu  sagen«     Was  freilich  auch 
jezt    noch,  .  ungeachtet   dieser   Verlust   uns 
'  nicht  gesoffen ,  Viele  meinen^  wir  aber  kei« 
neswege;^.  ^  Denn  sehen  wir  zu,  wie  er  ^die 
Meinung  des  Hermogibnes  abgreift,  und  statt 
eines  auf  Gerathe wohl  zusammengeraöten  nur 
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durch  Verabredung   bestätiglen    die  Sprache 
darstellt  als  ein  nach  Anleitung  einer  inne» 
ren   Nothwendigkeit   und    als   Abbild    einer 
Idee   geworifeDeSy    von    (}em  gebracichendeii 
Künstler   zu    beurthej^endes    und   zu  verbes- 
serndes Kunstwerkzeug,  und  wie  er. die  Zu«« 
r  taniTnensezung*  und  Verwantischaft.<ier  Töne 
vergleicht   mit    der  Verwandschaft^  und  den 
zusammengesezten  Verhältnissen   der  Dinge^ 
und  beide   als   neben   einanderlaufende.  und 
einander  entsprechende  Systeme  ansehen  will^ 
die  also  gewifs  in  einem  höheren  Eins  sind, 
und  wie  er  in  der  physiologischen    Qualität 
der  Töne  den   Grun<L  alles    bedeutsamen  in 
der  Sprache  nicht  etwa  als  Nachahmung  des 
hörbaren 9  sondern  als  Darstellung   des-  We- 
sens   der    Dinge    aufzusuchen    beiiehl,t :    so 
müssen  wir  gestehen  ^    dies    gehört  zu  4em 
tiefsinnigsten    und  gröfsten,  was  jemals  über 
die  Sprache  ist  ausgesprochen    worden« 

Schwächer  allerdings  und  auch  nur  als 
eine  Ausrede  'dessen  ^  der.  nicht  völlige  Re* 
chenschaft  zu  geben  M^eifs,  erscheint  dasjei^ 
nige»  w^s  Sokrates  gegen  Kratylos  von  der 
Nothwendigkeit  neben  dem  natürlichen  auch 
noch  ein  willkührlich^s  nur  durch  Verabre« 
düng  verständliches.  Element  in  der  Sprache 
anzunehmen  vorträgt;  allein  wol.nur  dea^ 
wegen  erscheint  es  so,  weil  es  schwerer  ist 
zu  verstehen ,  und  als  nur  angedeutet  einer 
Forts^zung  bedarf.  Denn  wenn  man  erwä- 
get 9  dafs  dieser  ganze  Beweis  davon  aus* 
geht,  dafs  in  der  Bezeichnung  eiii  besseres 
und  ein  schlechteres  gesezt  wird,  und  z^ar 
nicht  das  Bessere  in  der  einen  und  das^ 
Schlechtere  in  der  andern  Sprache,  indem 
jede,    von   den  ersiten    Sprachelementen  an^ 


ein  durchaus  eigenthümliches  ist»  «bn^rn 
beides  in  derselben  durch  Vergleich  dessen 
was  innerhalb  einer  jed^i  sich  verändert, 
«Iso  in  Beziehung  auf  ihr  Werden  und  Fort* 
schreiten :  so  sieht  m^ ,  dafs  das  willkühr- 
liehe  darin,  nach'  den  eigenen  Grundsäzen 
I  d^s  Piaton  über  das  Werden »  als  ein  leerer 
Schein  verschwinden  mufs,  sobald  man  nur 
•US  dem,  was  er  über  das  Verhältnifs  der 
Sprache  zur  Erkenn tnifs  sagt,  in  seinem 
Oeiste  weiter  folgert;  so  jedoch,  dafs  wir 
unentschieden  lassen  müssen,  ob  er  dieses 
nur  vorläußg  so  aufgestellt  hab^,  um  den 
Leser  das  weitere  selbst  finden  zu  lassen^ 
oder  ob  er  selbst  es  bis  dahin  nur  so  gese- 
hen ,  wie  denn  allerdings  das  Aufgehen  desL. 
positiven  in  dem .  natürlich  nothwendigen 
bei  unbekannteren  Gegenständen  reicht  so 
leicht  gesehen  wird«  Und  dieses  möchte  denn 
dasjenige  sein,  worin  Piaton,  .ohne  dafs^ 
ihm  etwa^  seiner  unwürdiges  begegnet  wäre, 
au^  Schuld  der  Zeiten  vielleicht  nicht  so 
weit  gekommen  i^t,  als  wir  ihm  den  Weg 
vorzeichnen  könnten.  Wie  dem  aber  auch 
sei,  «soviel  ist  deutlich,  und  }ede;r  Unbefan- 
gene mufs  es  sehen,  nur  durch  die  Aufhe- 
bung des  Gegensa^es  zwischen  der  Meinung 
des  Kratylos  und  der  des  Hermogenes  sollte 
sich  Piatons  Ansicht  von  der  Sprache  dar- 
stellen, aber  die  Art  und  Weise  jener  Aül^he- 
bung  ist  nur  eben  angedeutet,  und  Piaton 
selbst  scheint  die  Ausführung  de^  Gegen- 
standes nach  dieser  Ansicht  für  etwas  auf 
der  einen  Seite  nicht  mehr  auf  der  andere]^ 
noch  nicht  mögliches  gehalten  zu  haben. 

Allein  je  mehr  diese  Sache  nur  angelegt, 
gar  nicht  zu  £nde  gebracht  erscheint»  umso 
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weniger  eignet  sie  sich  nach  der  Weise  des 
Flaton  dazu,  der  Gegenstand  eines  eigenen 
Werkes  2u  sein ;  sondern  eher  würde  sie  nur 
irgendwo  beispielsweise ,  etwa  wirf  die  Rede- 
k^unst  im  Fhädros ,  ♦iigeregt  worden  sein. 
Dah^r  mufs  nun  Grund  und  Absicht  des  Wer- 
kes^in  noch  andei:n  Beziehungen  gesucht  vyer^ 
den,  und  Nachfrage  angestellt,  ob  nicht  in 
unserm  Werke  noch  irgend  etwas  anderes 
sich  findet,  was  hierüber  Nachweisung  geben 
könnte^  und  das  zeigt  sich  dem  Aufmerksa- 
men bald*  Denn  wenn  auch  gleich  die  par» 
Stellung  der  Natur  der  Sprache  nic^ht  zum  Ab- 
echluls  gedeiht:  so  wird  doch  als  unmittel- 
bare Folgerung  aus  den  ersten  Grundlinien 
derselben  soviä  deutlich  ausgesprochen,  das 
V«rhältnifs  der  Sprache  zur  Erkenntnifs  sei 
ein  solches ,  dafs  erstere  suf  keine  Weise» 
auch  nicht  wenn  man  ihren  göttlichen  Ur- 
sprung für  einen  Augenblik  annehmen  woll- 
te, als  Quelle  der  lezteren,  und  zwar  weder 
der  ursprünglichen ,  des  Erfindens,  noch  der 
abgeleiteten,  des  Erlernens,  könne  angese- 
hen werden ;  sondern  wenn  ein  abhängiges 
Verhältnifs  statt  finden  solle,  eher  die  Spra- 
^che  nur  als  ein  Prodilct  der  Erkenntnifs  und 
als  durch  sie  bedingt  zu  betrachten  sei*  Be- 
achten wir  nun  zugleich  dieses,  wie  in  dem 
ironischen  Theil  die  Etymologie  gebraucht 
wird,  um  aus  der  Sprache  die  Heraklitei«che 
Lehre  zu  rechtfertigep ,  80  dafs  Sokrates  B\xth 
ernst^iaft  zugiebt,  diese  Teiidenz  lasse  sich 
nachweisen  in  der  Sprache;  ferner  wie  durch 
das  Ganze  hindurch  eine  fortgesezte  Polemik 
gegen  jene  Lehre  sich  erstreckt ,  mit  >yelcher 
das  Gespräch  auch  schliefst,  wie  es  mit  dem 
Annehmen  eines  bleibendeti  und  fü|f  sich  be- 
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stebenden  anfing:  so  haben  wir  unstreitig 
den  Funkt  gefunden ,  welcher  hinreichendes 
Licht  über  das  Ganze  verbreiten  -kanm^  indem 
er  uns  einen  solchen  Zusjammenhang  demsel- 
ben mit  den  vorhergehenden  Gesprächen  er« 
öffnet,  d^fs  durch  denselbigen  Blick  die  Ab- 
sicht des  Werkes  deutlich  und  auch  dec  Flaz 
bestimmt  wird ,  den  es  in  der  Reihe  der  pla* 
tonischen  Froductionen  einzunehmen  hat* 

Jene  Warnung   nemli'ch,  da(s  die^  Spra« 
che  für  sich  nicht  könne  zur  Erkenntnifs  füh« 
ren,  auch  nicht  aus  ihr  entschieden  werden, 
welche  von  zwei  entgegengesetzten  Ansichten 
die  wahre  sei   oder  die  falsche ,  ist' offenbar 
pplemisch,  und  sezt  voraus,  ^afs  ein  solches 
Y^rfahüen    irgendwo     angewendet    worden; 
und 'diese  Polemik  gehört  wesentlich  in  jene 
Reihe   von  Bestrebungen ,    die    Realität    desi 
Wissens  und  seine  EVigk^it  und  Unpersön*^ 
lichkeit  zu  begründen ,   worin  wir  den  Fla« 
ton  während  ^ies^r  zweiten  Periode  begriffea 
sehen.     Wo   wir   dieses    Verfahren  aufzusUf 
chen  haben,   auch  das  scheiiit  keine  flkchwero 
FragQ»^    So  wie  n^ben  dev  ^«hten  /Fhük^saphie 
auch  ^ unter  den  Schülern^des  SokrMäs^' au£  det 
einen  Seite  die  blofse  Empirie  von  einer;  nie« 
dern  Denlmngsart  ausgehend  bald  wieder  ü- 
berhand  nahm»  und  hingegen  platon  ii^orzüg-» 
lieh  jpolemiskt  im  Gptgias  und  TheäJtetos« in* 
dem  er  zeigt,  dafa  die  Idee  des  .QiUen^  nichk 
abatrahirt  sei  von  dem  Gefühl,  ditfs  Angeneh- 
men ,   uju.d  die^  Erkenntnifs    niAt .  bb^tamme 
von 'der  sinnjichei^  Wahrnehmung  pd«r  auch 
der  richtigen  Vorstellung^;  so  nahm  mich  aul 
der  andern  Seite  unter  ihnen  wieder  überhand 
das^  gehaltlose  Spiel  mit  den  ebenf^biducch 
Gesinnwigslosigkeit  ausgeleerten JTormetidw 
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Fliilosc/phie/  welches  kaum  einen  anctern  Ge« 
'genetand  behält ,  an  den  es  sich  heften  kanti, 
als  -die  Sprache«  Auch  diese  Ausartung  kann 
von  den  beiden  Gegensäzen,  welche  Piaton 
immer  im  Auge  hat,  nur  dem  einen  ^  der  lo* 
nischen  Lehre  zufallen  3  sie  mufs  aber  im  Zu^ 
Sfinimenhange  mit  dieser  gedacht  auf  eine 
zwiefache  Weise  erscheinen.  Einmal  nem* 
lieh  9  in  wi^gfern  diese  Lehre  skeptisch  ist  ge^ 
^en  das  Wissen  als  ein  Bestehend^es,  und  in 
sofern-  mifsbrauchte  sie  die  Formen  der  Spra« 
che,  um  ajles  in  unauflöslicher  Verwirrung 
und  in  unstetem  Schwanken  darzustellen, 
welches  eben  dasjenige  ist  was  Platon  uns  im 
£uthydemos  in  seiner  Nichtigkeit*  vorbält« 
lind  was  der  in  der^  megarischen  und  eretri« 
sehen  Schule  wiedeac  autlebenden  Sophistik 
2ur  Last  fällt.  Dann  aber  auch ,  in  wiefern 
diese  Lehre  selbst  dogmatisch  sein  will,  -und 
daher  nicht  übel  that,  wenn  sie  es  konnte»  zu 
zeigen 9'  da'fs  auch  die  Sprache«  wenn  sie 
gleich  die'  Gegenstände  festzuhalten  scheine^^ 
doch'in^'diesertk^&es^ehifte  desBenennens  sdbsc 
durcb.idiiarÄrtiHW^'Terfahtens  den  unauihör« 
Hchen' Fhife  alfer  Dinge  anerkenne.  Allein 
hiebei  scheint  uns  fa^t  die  Geschichte  zu  vcr- 
lasslsn.  Denn  dafs  die  Spractie  als  Begrün« 
dungsmittel  oder  KatiOn  der  Erkenn t^ifs  auf 
gewisse  Vl^ise  gebraucht-  Wördei^ ,  zeigt  aicli 
idns  ifieht  eher  als  in  '^  d^r  iiherwiegendeii 
gramm^ifisöh^n  Tendenz  der  stoischen  Schü- 
fe; und  diese  «inzige  Spur  solke  man  fas^ 
glaubei^  nickt  verfolgen  zu  dürfen^  Allein 
leenn  ttfian,  damit  wir  uns  nicht  tiefer  in9 
Einzeina  und  in  verborgenen  Anz^eieben 
verlieren  9  nur  bedenkt^  wie  vieles  di#  Na^ 
Milelire  dir-  ^oiker  -  aus    dem    Herakleitos 
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eiiU^^t  bat;  wie  Antifthenes  als  der  StiFtier 
kitcbt^jdbr  fiyniker  allein,  sondern  auch  der 
Sloiher  '  zu  betrachten  ist,  pur  dafs  diese 
metit  ettf  d«n.Flaten  zuriik gegangen  sind» 
(ra» '  wdchem  6icb'}6n€r,  durch  per&ön flehen 
2^iet  veviettet,  weiter'  getrennt-  haftte,  al$ 
•^elleiefat  ibpre  wiesenscbaftlieh^n  »Anflehten 
tioihwendig  gemsdit  hätten  ;  wenn  man  hih- 
2tfniixinit»  da£»  Antifibeff»es  das  Werk  des 
Herakleitos  soll  ausgelegt  haben,  ohne  dafs 
doch  eine  besondere  Sebrift  von  ihm  darü- 
ber nemheft  gemechl^  wird,  dagegen  aber 
mehrere  unter  seilen  Werben  vorkommen, 
welche  offenbar  die  Sprache  zum  Gegenstand 
itaben:  so  kann  man  kaum  zweifeln,  wer 
der  eigentliche  Gegenfiand  dieser  Polemik, 
eei«  - 

Und  hieraus  erbläft  sich  auch  bald, 
warum,  ungeachtet  der  unmittelbare  Gegen* 
ftand  nur  so  unvollfiäfidig  behandelt  wer« 
den  konDte,  der  Kta^yl^s  dennoch  ein  6ig- 
sies  Gan^ä&e  gewordM  i^t«  und  ein  gerade  so 
•gebildetes«  Nemlich  .das^  yerhältnifs'  der 
6prache  zu^  Erkennmifs ,  worauf  es  yorzüg^- 
lieh  ankam  9  beruhe  offenbar  g^nz  auf'd^et 
im  Theatetos  Vorgetrafgenen  Lehre  vom  I7n* 
ters<^ied  der  Erkenntnif^'  und  der  richtigeil 

\  Vorstellung«  Denn  dte  Spreche,  wie  sie 
wi);^Kl]fm'  gegeben  ist,  sttebt  'hier  ganz  auf 
derselben  Linie  mit  der  Vorfiellung,' ja  ist 
aigentli^h  ^lift  «}lis  'uffid  dasstefbe  mit  ihir^ 
•bah  so  sind  die  WdH^v '  Zeichen  und  Ab* 
btld^'d^K  Din^e,'  (fbe§¥  ik)^  ist  ^in  genauer 
und  unä^ibtKcJier;  -reirier  i!lnd  unreiner;  hei- 

%  W'Ulld^dilfiMle^  AbdMkfe  in  ihnen  tnögHch, 
^bWi'^i^iet  di^itt  IrMhum  in  beiden  sein  Ge* 
4iet  aisgM^t  4ft!tM;h^^or wechselt e  Beziehung^ 
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ja  sogar  darin ,  defs  auf  die  Zahlen  als  auf 
ein  besonderes.  Object  auf iDerksam  gemacht 
wird,  stimmen  beide  überein.  Dei^nock 
wird  Jeder  der  sieb  erinnert»  twelche  ^ieUe 
dieser  Unterschied  im  Tbeätetos  eihninimf, 
geliehen ,.  d.al^  das  Wesentliche  des.  Kratyloft 
Iseines Weges  als  eine  Abschweifung  io  Jenas 
Gespräch  kannte  autgenojnmen  werden«  'IXiia 
so  weniger  auch  darum»  weil  Flatön  eigent- 
lich, um  das  tu  sagen  worauf  es  ihm  aH^ 
kam,  auch  das  Kesuliat  des  Menon  dedurfte» 
welches  wir  hier. auch  vorausgese^t  findien^ 
dafs  nämlich  die  Erkeniuniis  eigentlich  nicht; 
durch  Uebertragung  aus  Einem  in.  den  An» 
dern  übergehe,  sondern  ündj^n .  und  .  lernea 
für  Jed^  dasselbe  sei,  nemlich  .Erinnern» 
£ben  so  knüpft  sich  das  festzusezende  Vei^ 
hältnifs  'zwischen  Sprache  uAd  GrkeAiitnirs 
auch  besonders  no^h  an  die  Polemik  .gegen 
das^  wunderbare  alles  yc^rwirrer^de  X*äugneil 
des  Irrthums  auf  jem.ßebiet^der  ,  VQr^telF 
lung,  welche  Folemil^  wit  im  Theäie(0S;sbe» 
gönnen  ,und  im  EUithydjemos  fortgesezt:  &nr 
deiu  Nehmen  wir"hU6,den  Reiz,  hinzu,  den 
feindseligen  Antisthenes  .  mit  einem  vollen 
Maafse  Spottes  zu  überschütten;  so  sehen 
wir  gleichsam  den  Kracylps^  äus.defm  Xlieä^ 
tetos  )ixnd  Euthydemos  sich  als  ein  eignes 
Ganze  herausbilden^  und  durch  sein^H^ .  .CJia# 
rakt^rsowoi  als ,  durch  das  was  sich-^^iti 
unmittelbaren  Gegefi.staiide  abhängt ,.  seine 
jStelle  in  dieser  l\eihe  /platonischier  yVßxkn 
sich  sichern  ;k  deijn  er  ij^t  eben  so  vjpf^B^^S.  ti4 
der  £uthyäemos  »ii^^t,  persönlichen.  i^A}ej9)ilt 
allein  gewidmet,  ^^uch  enthält  eriiict^trnjM 
Nachträge  und  Erläuterupgen.  ^u^s§m(Wl4 
dem  Theatetpa  --"_:q'ie.  j^im  .  Bei^j^l^^^^^^ 
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raftYigs  .  die  bestitnmt  wiederholte  Erklärung 
gegen  d^n  Protagorae  von  einem  Punkt  aus, 
wo  er  ihm  9  am  das  Gespräch  weiter  zu 
bringen,^ im  Theätetos  selbst  noch  einen 
Ausweg  gebahnt  hatte»  und  gleich  darauf 
die  Art,  wi«  er  das  eigenthumliche  Wesen 
der  im  Euthydemos  dargestellten  Sophistik 
beschreibt»  und  weiterhin.»  wo  der  im  Theä- 
tetoe  auch  fallen  gelassene  Unterschied  z.wi« 
sehen  einem  Ganzen  und  einem  Gesammten 
aus  dem  Gegensa«  des  qualitativen  und 
quantitativen  erklärt  wird^  und  &ehr  der- 
gleichen EinKelheiten«  Eben  so  wenig  kann 
man  sagen  unser  Gespräch  lege  nur  die 
Einheit  des  theori^tischen  und  praktischen 
eben  so  dar»  wie  wir  sie  durch  den  Xheä« 
tetos  und  Gorgias  und  ihr  Verhältnifs  zu 
einander  gefunden  haben  —  wiewol  auch 
dies  geschieht  theils  durch  einzelne  Andeu- 
tungen in  dem  etymologischen  Theile,  die 
sehr  bestimmt  an  djan  Gorgias  erinnern,  theils 
durch  die  Art »  wie  auch  hier  zulezt  die 
Bealität  des  Schönen  und  Gut«^  a^  die  des 
"Wissens  sich  anschlierst«  Sondern  aufser 
allem  dieseqi  führt  der  Kratylos  auch  auf 
dieselbe  Weise»  wie  es  der  Charakter  dieser 
Keihe  mit  sich  bringt»  die  wissen  sehe  ftli- 
chen  Zwekke  des  Piaton  weiter»  Vorzüglich 
zweierlei  ist  hieher  tu  rechnen«  Zuerst  die 
I»ehre  von  dem  Verhältnifs  der  Bilder  zu 
den  Urbildern»  wobei  in  der  That  die  Spra- 
che und  ihr  Verhältnifs  äu  den  Dingen  nur 
als  Beispiel  zu  betrachten  ist^  wodurch  aber 
Platoh  eigentlich' eine  Ansicht  der,  lji«hjre  von 
^en  Ideen  und  ihrem  Veihältnifd  Äur  erschei- 


/ 


l8  KRATTZ.OS« 

nenden  Welt  zuerst  aufgestellt   kBt,   welche 
unmittelbar   vorber^tend  ist  auf  den  Sophi« 

-  ates*  Zweitens  wird»  so  wie  im  Euthyd^* 
mos  die  köpigliche  Kunst  aufgestellt  ist, 
deren  Gegenstand  nur  da^  Gute  schlechthin 
sein  kann»  als  das  um  sein  selbst  <  willen 
seiende  in  der  Identität  des  Gebrauchs  unji 
der    Hervorbringung  I    alle  andern    einfeitig 

^  i\nt  hervorbringenden  oder  gekrauchenden 
Künis'te  aber  lediglich  ihre  Organe  sind  und 
ihre  Untergebenen :  so  wird  hier  auf  der 
andern  Seite  vorgestellt  die  Dialektik  als  diQ 
Kunst,  deren  Gegenstand  das  Wahre  schlecht* 
hin  ist  in  der  Identität  des  firkennens  und 
Darstellens,  alles  anderehiehergeh&rige  abi^r^ 
und>  Vor:&üglich  die  Vorstellung  und  die 
Sprache  nur  ihr  Organ,  Diese  Parallele  nun 
zieht  sichtlich  das  Band  zwischen  jenen 
scheinbar  enfgegengesezten  ehger  zus.ammen» 
und  eine  Stuffe  höher  gestellt  crblikken  wir 
schon  deutlicher  auf  dem  Gipfel  den. Philo« 
sophen  als  die  Einheit  deS~~Oialek!ikers  und 
des  Staatsmannes»  Ja  in.  dieser  Beziehung 
ist  auch  noch  auf  eine  besondere  Art  der 
Kratylos  in  Verbindung  ges^t  mit  dem  .Gor- 
gias  durch  die  wunderliche  und  dunkle,  ge« 
wifs  aber  nur.  aus  unserer  Ansicht  des  Gan- 
zeh verständliche»  Analogie,  welche  hier  au(r 
gestellt    ist   zwischen    Gesez.    und    Sprache^ 

indem  wiederholt  gesagt  wtrd^  die  Sprachig 
sei  da  durch  ein  Gesez,  so  dafa  Gesezgeb^r 
und  Wortbildner  fast  als  £ins  angesehen 
werden.  '  Herbeigeführt,  iet  dieia  .  dadurch» 
daß  y  wie^  Hermogenes  aagt  ^  die  Sprache  sei 
t\ut  als-^n  'Werk  rd er-  Willkühr  und  der 
Verabrediupg  Einzusehen  j^iyeraj^^ed^ng  aber^ 
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auch  itilkchweigencle^ ,  und  Geses  mehr  in 
eina^derlaufen  bei  den  Helleden  als  bei  uns, 
eben  so  die  So'phisien  und  die  Aristippische 
Schule  auch  die  sittlichen  ^egri£Fe  liir  ein 
Werk  der  WiUkührt  -  und  nur  jvön  aufsen 
durch  die  Anordnungen  ^es  Gesezgebers  und 
eben/vermittelst  der.  Spr^acbe  hineingebrach« 
tes  erklärten;  Piaton  hingegen  in  dem  sittf- 
lichen  Urtheil  wie  in  der  Sprache  dieselbe^ 
innere  Notfawendigkeit  findet,  welche  aber 
auch  in  beiden  auf  gleiche  Art  nur  durch 
den  Wissenden  allein  kanxx  rein  und  voll* 
kommen  dargestellt  werden.  Und  geht.tn^n 
dieser  Andeutung  nach:  .  so  eit>ffnet  jsich 
auch  für  daa ,  was  von  dem  willkühtlicbeo^ 
Element  in  den  Werken  des  Gesetgebers  g^» 
sagt  wird»  eine  weitere  Anwendung,  n.  i  . 
Was  nun  den  etymolo|B:iä^.h^n  grö&r^n«^ 
theils  ironischen  Theili betrifft^  wie.wol  ^ic^ 
hier  ebenfalls ,  wenn  auch  nicht  in  4ßpi 
Etymologien,  wenigstens  docb^in^djen  Er- 
klärungen derselben,  manche^  ernsthaft «<g(44 
meinte  zerstreut  findet:  so  Würde  maUi  wiei 
mild  und  treu«  öder  wie  unbarmb^tzig  und 
übertrieben  die  spottende  N<ichbildung  ißt* 
am  .besten  beurr heilen  .  können ».  wenn  uns 
di«  erwähnten  Schriften  des.  Antiathenes^.  hßi 
sondern»  di«  vom  Gebrauch  der.  Wörter,  übxig 
gebliehen  wären,  wo  wir  aiu;h  «wahrachajirii 
Jidk  den  Euthyphron  wie4<r.  .  findöli  .i*ift4 
Aufsohlufs  ybet;  ihn  er'balteQ  Wu^d^n  -  Defi|l 
wetin  :er  nicht  eine  Person  aus  einem  ^¥^1?: 
spotteten  Gespräch  ist,  so  ist  gar  nic)H  %hn 
jausehen,  wie  er  hieher  kommt.  Wa^^^t 
da^  vorzügtiob^tf  istj  wir  würden  dajiuf  J%^ 
aar  aeh«n  können  ^   was  füv   aj^etip  ^^tMAlla 
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hungen'  hier  xK)6h  ipögen  vev^te/kt  hegeHi 
Denn  gewifs  ist  auch  hier  nicht  alles  au£ 
den  Rinen  gierichtet,  der  der  Gegenstand 
des  Spottes  ist,  sondern  wie*  wir  es  auch 
bei  dem  Euthydemos  gesehen  haben »  auch 
Selbstvertheidigung  wird  manches  sein«  Diea 
ist  hier  nm  so  einleuchtender,  da  die  Art^ 
wie  Fla  ton  die  Sprache  apielend  gebraucht, 
Tadler  genug  mag  gefunden  haben,  untei^ 
deiien  :!^umal ,  welche  manches  von  diesem 
Spiel  nicht  sehr  verschiedenes  ernsthaft  ga* 
brauchten  zu  beweisen  ihrer  Meiiiupgen. 
Auch  von  dieser  .Seite  mufa  M  natürlich 
sein»,  hier  das  Spiel  irecht  auf  die  Spize  ge- 
trieben zu  sehen ,  und  gleichsam  das  lezte 
epideiktische  dieser  Art  in  unseredCi  Gespräch 
zi^  finden,  worin  wunderliche  Erklärungen^ 
die^' anderwärts  her  genommen  sind  durch 
Doch -wunderlichere  eigetie  überboten  wer« 

•  -  Dieseir  etymologisch^  TheÜ  ist  nlin  da* 
Ky^uz '  «des  tUebersezers  geworden ,  und  e*  ^ 
bat  ihiti  lange  zu  8cha£Fen  gemacht,  dnen 
Ausweg  zu  find^ti.  Uebarall  die  griechi* 
sehen  Wörter  hineinzubringen,  schien  un* 
Erträgliche  und  besser^  den  eininal  deutsch 
redenden  Sokr&tes  deutsches  deutsch  ablei«  " 
|pn  zu  lassen.  Dagegen  war  dies  mit  den 
Eigeiinämen  nicht  möglich  zu  ^achati^  don- 
äern  hier  mufste  die  ,<  Ursprache  beibehakeii 
Werden,  und  indem  ilun  beide  Verfahrunga- 
tirt^n  neben  einander  stehen ,  wird  der  Le« 
aHr  wenigstens  Gelegenheit  haben  sich  z|i 
fre^n,  ^dafs  nicht  irgend  eine  aUsSChliefsend 
dutc)^  Aas  Gatize  hindurchgehe  Wie  iiun 
ifb^' Mhier  in  Masse  heraustritt    was   sonst 
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yi.ar  elfi^elÄ  vorkomnit:'  $o  .tti(i.  Jagi^i^ 
fnun  kaiin  es  nicht  läogJien#.  die.  Kim&t  der 
dialogischen.  Composition -  elwes  \zjQriick$ 
und  wenn  man  den .  |(r4tyIos  mit  dem  £a- 
thydemoi  vergleicht,  deni  er  in  so  manchei: 
Hinsicht  am  nächsten  steht»  so  schlingt 
sich  weit  schöner  in  lezterem  der  Spott 
und  der  Ernst  durcheinander.  Hier  hinge- 
gen scheint  Piaton  Yast  ermüdet  zu  sein 
von  der  Fülle  des  philologischen  *  Scherzes, 
so  1  hart  und  abgebrochen  sind  im  lezten 
Theile  des  Gespräches  die  Uebergänge;  bald 
kehrt  er  nach  kurzen  Abschweifungen  zu 
dem  vorigen  zurück,  mehr  als  ob  es  ein 
neues  wäre 9  als  mit  Beziehung  auf '  das 
schon  gesagte;  bald  bringt  er  wirklich 
neues  vor 9  aber  völlig  unvorbereitet  hart 
an  das  vorige  gesezt,  auf  eine  Art  von 
welcher  man,  wenn  ni^n  bei  dergleichen 
Stellen  allein  stehen  bleibt,  faät  zweifeln 
möchte»  ob  sie  platonisch  wäre«  Von  da 
an  vorzüglich,  wo  die  Bedeutung  dei:  Buch- 
staben .  au9  einander  gesezt  worden »  wird 
dies  recht  merklich«  Allein  das  Ganze  lafst 
keinerlei  Zweifel  an  seiner'  Aecbtheit  zu^ 
und  man  kann  höchstens  sagen  t  Plciton  sei 
von  da  an  nur  ungern  zu  seinem  Gegen- 
stande zurückgekehrt  4ind  habe  was  noch 
z>n  sagen  war,  so  Reicht  als  mögUch  hinge« 
worfen^ 

Von  den  Personen  des  Dialogs  ist  bei- 
der wenig  zu  sagen;  Hermogenes  als  nicht 
reicher  Bruder  des  reichen  Kallias  bekannt 
auch  aus  dem  Xenophon;  Kratylps  wird 
nicht  nur  als  Schüler  des  Herakleitos^,  son* 
dern  auch  als   Jugendlehrer   des  Platon   ge« 
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iratitit,  eine  Nachrioht  die  freilidi 
AutaritSt  der  ari»ätotelischen  Metaphysik  für 
steh  hat,  zum  Glükk  aber  zu^wenig  Ein« 
Hufs  auf  unser  Gespräch,  als  dafs  wir 
nöthlg  hätten   sie  hier  genauer  zu  prüfen. 
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H  E  R  M  O  S  E  K  E  Si       K  R'A  T  Y  L  OS. 

^  S.  QK  Ü  A  T  E  ^, 


Herm.  W  allst  daalso,  dafs  wir  au^^h  den  335 

'  Krat;    Wenn  du  meinst.       ^  J   1  ,   ^   , 
'<   HtfiM.  "  KratyUd  hier^  oSokrat4$,    be. 
haüptet;  J€gUches^. Ding  habe  seine  von. Na^      , 
tu r  ihm   xukotnnidnde   richtige.  Benenjwng^ 
Und   nicht   das -sei  .ein v Name,   wie  -Einige 
unter  sich,  ausgemacht   haben  etwas<-zu  nen« 
nen  ;  indem   sie   es^  mit .  einem  .Thcdl  ihrec 
besonderen   ^Spräche  /anrufen}    .sondern,  ea 
gebe^eii)^-  natürliche  Richtigkeit« Meri-Wörter, 
^   fiir  Hellenen  und   Barbarcti   insg^samm^t  die 
nemliche.     Ich  fragrihn  also,    ob:.4ena^Kra« 
tylos  in  Wahrheit  Bein  Namen  j^t,,  iund-^er 
gesteht  zu,    ihm    gehöre    dieser. N^mtm.  •-• 
Und   dem   Sokrates?     fcagte  ich   weiten  c*v»i 
Sokrates,  antwortet  -eu  -f*-  iHaben^fsAnj^icht 
auch   Mi  imdern   IMMi^chen  jeder   wiifklieh 
den-  Namj^n'  wie  wip  jeden  rufen?.^«^  We< 
nigstens    der   deinige,«  sagte    er,    4sft  nicht' 
HiermogeneS',     und    wenn  ..dich»  «uch.  alle 
Menschen.- so  rufen*  .-^-*  Allein   ^ierich  ihn 
nun  weiter  fi^ge»   und  gav  zu  gei<n.  wissen 
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will  was  er  eigentlicb.  meinet »  erklart  er 
584,  sich  gar  nicht  deutlich »  und  zieht  mich 
noch  aufp  wobei  er  sich  das  Ansehn  giebt 
als  hielte  er  etwas  bei  sich  aiurück  was  er 
darüber  wüfste,  und  wodurch  er  mich  wenn 
er  es  nur  heraussagen  wollte  aufh  zum  Zu«  . 
geständnifs  bringen  könnte,  und  zu  dersel« 
ben  Meinung  wie  er.  Wenn  du  also  ir« 
gendwie  den  Spruch  des  Kratylos  auszule« 
gen  weifst ,(  mochte  ich  es  gern  hören« 
Oder  vielmehr»  wie  du  selbst  meinst,  dafa 
es  mit  der  Richtigkeit  der  Benennungen 
stehe,  das  -möchte  ich  noch  lieber  erfahren« 
wenn  es  dir  gelejgon  ist« 

SoiU  Es  ist  ein  altes  Spruchwort»  Sohn 
des  Hipponikost  dafa  das  Schöne  schwierig 
ist,,  zu  lernen  wie  es  sich  verhält;  und  so 
ist  auch  dies  von  den  Wörtern  kein  kfoinea 
Lehrstücke,  Hätte  ich'  nun  schön  bei  den! 
Frodikos  seinen  Vortrag  für  Fünfzig  Drach«  , 
men  gehört,  den  man^  wie  er  behauptefg 
nur  zu  hören  braucht  um  hierüber  volbtän« 
dig '  unterrichtet  zu  sein »  dann  aoUte  dir 
nichta  im  Wege  stehen  aogleioh  das  Wahre 
über  die  Richtigkeit  der  Benennungen  zu 
^fahren.  Nun  tibef  habe;  ich  ihii  nicht 
gebArti  sondern  nur  den  für  £ineDrachmeb 
also  weifs .  ich  nicht,  wie  es  sich  eigentlich 
mit  .^eser  Sache  verhalt«  GemeinschaftlKh 
jedoch  <mit  dir  und  dem  Kratylos  ^ie  zu 
untereuchen  bin  idi  gern  bereit,  Dafs  er 
aber  läugnet  Hermo^enea  sei  in  Wahrheit 
dein'  Namen»  damit  merke  ich  beinahe  dafa 
er  spöttelt.  Denn  er  meint  wol  gar  du 
möchtest  gern  reich  werden  aber 'gar  nicht 
wie  vom  Hermes  abstammend^  verfehltest 
du  es  immer«    Allein  f  wie  ich  eben  äagte, 


« 

M  ist  «chwer  derglaiohen  zu  wiaaen  i  ge» 
imriodcbafUicb  «b«r  oiüasen  wir  w  vofn^b* 
men  und  zusühen,  ob  ea  aUb  $q  wU  du 
meinst  yerbält.  oddr  wt^  Krutylo«. 

HERM-  leb  i»eiQci9  Tb^a,  Soknit^f, 
habe  acbon  ofc  nu(  dieaem  und  vielm 
Andern  darüber  ^e^prochen,  und  bann 
micb  nicht  überseugen«  dafa  ea  eine  an*« 
dere  Hicbtigkeic  der  Wor^e  giebt ,  ala  die 
aicb  auf  Vertrag  und  üebereinkunft  grün»  . 
det  Denn  mich  dünkt«  welchen  Namen 
jemand  einem  Dinge  bailegt,  der  iai  auch 
der  rechte,  und  wenn  menwioder  einen  an^ 
detn  an  die  Stelle  aest  und;  jenen  nicht 
mehr  gebraucht,  so  i'at  der  le^te  nicht  min- 
der  richtig  als  der  ^uerat .  beigelegte ,  wio 
wir  unsern  Knechten  andere  Nam^n  geben« 
Denn  kein  Name  keine«  Oingea  gehört  ihm 
von  Natur,  tion/lern  durch  , Anordnung  und 
Gewohnheit  derer,  welche  die  Wörter  %ur 
Gewohnheit  machen  und  gebraueh«n«  Ob 
ea  aicb  aber  ande^awie  verhält,  bin  ich  aabr 
bereit  ee  zax  lernen  und  %u  hören  nicht  nur 
vom  Kratyloai  aondern  auch  von  jedem 
Ändertet 

SOH«  VieUeicbt  iat  dneh  ^twaa  in  dem 
was  du  sagst,  Harmogenea,  Lafa  una  nur 
zusehen.^  Wie  jemand  featae^^t  jedes  zu  nen<r 
nen ,  das  ist  denn  auth  cinea  jedan  Dinges 
Namen  f 

B]&RM.    So  dünhr  mich* 

SOK.    Nenne  ea  nun  ein  Einselnin?  aoissj 
oder  auch  der  Staat? 

Hehm«    Das  behaopta  ich« 

SoKt  Wie  nun,  wenn  ich  irgend  ein 
Ding  benenne,  wie  was  wir  jezt  Mansch 
nennen,  wenn  ich  daa  t^ferd  ruiet  und^wM 
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j^^t  Thti,'   Mensch:    dann    wird    dasselbe* 
£)ing^  öffentlich  und  allgemein.  Mensch  hei* 
föen,   bei    mir   b^onäers   aber   Pferd,     nnd< 
das    andere    wiedetiim    bei     mir    besonders 
Mefisih,    öffekitlkh  ab^r  Pferd«      Meinst  du'^ 
«S'*  so? 
i/iHE/BM»     <So  dünkt  es  mich.  ' 

t"    SOR.     Wolan  sage  mir  dies.     Nennst  du 
etWa«  wahr  redeti  ^  und  etwas  falsch  ?j 
-i:  .HERM,     O  ja.^       •      • 

.  SfOYi.     Also  wäre  «mch  eine  Rede  wahr 
u«d  eine« andere- fafecb?:' 
'   '    Merm.     Freilich.     ':  ... 

•    /'  SOR;    *lJttd    ni^ht   wahr,    die   Ton   den 
Dingen  aussagt  was  si0  sind  ist  wahr,   die 
aber,  was- sie  nicht  sind»  ist  falsdi? 
.'  .i    »HERWi  ••'Ja*' '  ••  .    r  -•  ^       • 

f^  •  SöKri  '  Also  findet  dteSear  doch  State,  durch 
eine  Re<!i<ö  du^sragetv  was^  ist,  und  auch  was 
nichti^l?    '     '"      ^  . 

)  HfiftM;     AUerdings»'    ^  * 

SÖK.  Die  wahrer  Reäe  ^bw,  <  ist  die 
jEwar  ganz  wahr  ^^  ii^ttf  Tfaeile  »ber  nicht 
wahr?     •/  ■ '  ''      «•     fi-''  "-.'V;     .    •      .   ,       ■  ^    / 

HERM«     Nein,  Sondern  auch  ihre  Theile* 

ScyK.  Und  sind  )^w^  nur  die  grdfseren 
Thieite  wahr,  die  kleineren  aber  nichc?  oder 
alle?   ',',•'■ 

Hehm*     Alle,  denke:  ich  doch. 

SOR.  Und  kannst  du  wol  einen  MtU 
neren    J  Keil  einer  Hede  sagen  als  ein  Wort? 

Herm«     Neia ,  dies  ht  der  kleinetiB, 

&0K.  Also  auch  da»  Wort  in  ew&t 
wahren  Rede  wird  gesagt? 

Hi?RM»     Ja. 

SDK»  Und  ist  dann  ein  wahres»  wie 
du  behauptest?.  -        v 


•HbiiM-     Ja.      *  .»    '      ^ 
V       SOK.*     Und  ist  der  Theil  einer  falschen 
Bede  mcht  falsch?. 

..Hiiltii..  !Di3  behaupte  ich» 

SOK.  Also  kann  man  falsche  Worie 
und /wahre  sagen,  wenn  auch  Solche.  Sä^e 
ttnd.BedBn 

^ERM.     Wie  anders !       .    .         *  *  . 

SOlC  .  Und  soll  noch ,  was  Jeder  als 
ein«8  Dinges.  Namen  angiebt,  auch  eines 
jeden  ^Nanun  sein?  ^ 

Herm.     Ja. 
J        SOK,     Etwa  a,ucfa  so  viele.  Namen. Einer 
.sagt    dafs'  ein    Ding  habe»    so  i:viele   hat  9s 
auch»  tind  d^nn,   wann  er  es 'sagt? 

Herm,,  ich •  wenigstens,  SoKrate^j»  ?weifs 
-  von  keiner  andern  Richtigkeit  der  llpnen- 
nungen  als  von  dieser,  dafs  ich  jedes  Ding 
4tnit  einem  andeiTi  ^^  Namen '«benennen  kann^, 
den. ich  ihm  beigelegt  habe^  und  .du> wieder 
^  mit  einem  andern,  den  du»'  Und  so  sehe 
•ich  audi,  dafs  für  dieselbe  Saohje  bisweilen 
einzdlne  Städte  -ihr  eigenes  eingeführtes 
.Wort  liaben ,  und.  Hellenen  ein  ap  di^r^ s  :als 
andere  Hellenen«  und.  Hellenen  auch  wie- 
derum;  andere  als  ßj^rbaren. 

SOK.  Wolan  lafs  uns  sehen,  Hermogenes 
ob  .  dir  vorkommt ,  .  dafs  es  auch  mit  den 
Dingen  eben  so  .steht ,  dafa  ihif  Sein  i^nd 
.Wesen  für  jeden  besan der s  ist^  wie  Prota- 
gora^  meinte, 'wenn  er  sagt,  der  Mensch  sei  386 
das  .Mafg  alker  Dinge ^  dafs  also  die.  Dinge, 
wie  aier  mir  erscheinen ,  &q  auch  «füir  miph 
wirklich  sind,  und  wiederum  wie  dir,  so 
auch  für  dich?  Oder  dünkt  dich  dafs  sie ^ 
/in  sich  eine  Beständigkeit  ihres  Wesens 
haben? 


» 


Herm.  Ich  bin  wol  sonst  schon  in  dev 
Verlegenheit  «ach  dahin  geratheti,  Soklrates^ 
auf  dasselbe,  was  auch  Frotagoras  sagt; 
gUnz  und  gar  so  glaube  ich  jedoch  nicht, 
oefs  es  sich  verhalte. 

SOK*  Wie  aber  ?  bist,  du  auch  darauf 
schon  gerathen  ,  dafs  du  nicht  glauben  könn» 
test|  ein  Mensch  sei  gar  schlecht? 

Hea^,  Nein,  b^im  Zeus,  vielmehr  ist 
mir  schon  o£t  begegnet  t  dafs  n»ir  Menschen 
gar  scbleclit  vorgekommen  sind,  un4  zwar 
recht  viele, 

SOI^.  t7n4  wieP  gar  ^gut  hast  du  noch 
Dicht  geglaubt ,  dafs  Menschen  wären  ?    .    ^ 

llE^RM*'    Nor  sehr  wenige* 

SQK.  *  Also  doch  welche? 

HERM.     O  ja, 

StK.  Wie  aber  jneinst  du  es  ?  etwa  sO| 
dafs  die  gar  guteti  auch  gar  «vernünftig  sind, 
lind  die  gar  schlechten  «uch  gar  unvernunftig?' 

HERif «  Ich  mein«  es  gerade  ^o^ 
>f'  SOR  Können  nun  wol,  wenn  Prota- 
goras  wahr  redete,  und  dies  die  Wahrheit 
ist,  dafs  für  Jeden,  wie  ihm  etwsrs  erscheint, 
so  es'atich  ist»  idsdann  Einige  von  uns  tci> 
Siünftig  sein  und  Andere  unvernünftig» 

HBRMt    Nicht  füglich. 

80^  Auch  dies  0  denke  ich ,  glaubst  du 
gar  sehr ,  d«Ts  i^enn  es  Vernunft  und  Unver- 
nunft giebt ,  dsnn  eben  gar  nicht  möglich  ist^ 
dafs  Frotagoras  Recht  habe^  Denn  es  wäre 
ja  in  Wahrheit  nicht  CÜner  vernünftiger  als 
der  A^äere\  wenn  was  Jedem  schitoe  ,au€h 
für  Jeden  w^ehr  wäre,  .     ^ 

Hprm,    Das  ist  richtig» 

Sqk*^  Aber  auch,  nicht,  mit  dem.  Euthy- 
d^mo^t  denke  ich,  hältst  du  eis^  dafs  Allen 


Kkattx.o$» 


^ 


All^  auf  gleiche  Wiei^ zugleich  und.  immer. 
zukomoM.  Denn  auch  so  können  nicht 
Einige  gut  und  Andere '  achlecht  sein,  wenn 
gleicbermAfaen  All^  immer  Xugend  und 
La«er  zukommt     •  ^     , 

.  HerbI«     Gauss  recht« 

SOR.     Also  wenn  weder  Allen  All^s  auf 
gleiche  Weise  zugleich  und  immer  «ukommt^ 
noch  aueh  jbdes  ping  für  jeden  auf  eine  be^ 
sondere  Weise  da  ist:  so  ist  offenbar,   dafa 
die-  Dinge  an  und    f  ür^  sich  ihr    eignes    be- ' 
stehendes   Wesen  haben  ^    und  nicht  nur  je 
nac^hdetn  wir  sind,  oder  von   uns  hin   und' 
her  gezogen '  nach  unserer  Einbildung ,  son- 
dern für  sich  bestehend,   je  nach  ihrem   ei« 
genen  W^sen  seiend  wie  sie  geartet  sind« 

Herm.  So  verhält  es  sich  meines  Erach« 
tens^  bokrates. 

Sok»  Sollen  nun  sie  selbst  zwar  so  ge- 
artet sein,  ihre  Handlungen  aber  nicht  nach 
d^rselbigen  Weise?  oder  sjnd  nicht  auch 
diese  eine  eigene  Art  dessen  was  ist»  die 
Handlungen  ? 

Herm«    Allerdings  auch  diese,  ,    - 

SoR*  '  AUo  aufch  die  Handlungen  gehen  S<7 
ipcach  ihrer  eigenen  Natur  vor  sich,^  und  nicht 
nach.  igiMfrer  yoratellung.  Wie  wenn  «wir 
unternehmen  etwas  tn  schueideiEi»  theiled» 
aollen  wir  dann  jedea  achneidea  wie  wir*wol« 
km  Und  womit  Wir  wollen  ?  oder  werden 
wir.  nur.  dann  ^  wenn-  vriv  jedea  nach  der 
Natur  dea  Schneidens  und  Oeachnitte&werr 
densi  und  mit  dem  ihm  angemessenen  schnei« 
den  i?{r«Uen'^  nui^  dann  es  wirklich  schneiden 
und  auch  einen  Vortheil  davon  haben»   und- 

Handlung  isecht  verrichten^  weuii.  abet 
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gegen    die  Natur»     dann    es  verfehlen   und 
nichts   ausrichten?    -  '• 

HerM,     So  dünkt  es  Itnich. 

SOK*  '  laicht  auch ,  wenn  wir  etwas  un» 
ternehtnen  zu  brennen,  müssen  wir  es  nicht: 
nach  jed(ßr  Weise  wid  sie*  uns  zuernt  einfällt 
brennen 9  sondern  nach  der  richtigen,  und 
das  istdie,  wie  eines  jeden  Natur  ist  zu  breü* 
n^  und  gebrannt  zu  werden  und  womit  ? . 

HERM,     Gewifs.  , 

SOK\     Nich  auch  so  in  all^m  übrigen?  : 
f      HERM.     Allerdings. 

SOK«  Ist  nun  nicht  auch  das  Reden  ^ino 
Handlung?  ... 

HERM.     Ja. 

SOK»  Wird  also  wol  Einer,  wenn  €r  so 
redet  wie  er  eben  glaubt,  dafs  man  red^n 
möge,  richjtig  reden?  oder  nur  dann,  wenn 
er  auf  die  Weise  und  vermittelst  dessen  ,*  wie 
es  der  Natur  des  Sprechens  lund  Gesprochen- 
werdens angemessen  ist,  von  den  (»ingen 
redet,  nur  dann  Vortheil  davon  haben  et- 
was davon  haben  und  wirklich  etwas  sagen, 
wenn  al!)er  nicht,  dann  es  verfehlen  und 
nix;hts  damit  ausrichten? 

HBKM«     60  dünkt  es  mkh,  wifedtt  sagst. 
"  ^SOK.      UndeinTheil  des  Redmisis«  doch 
das  Benennen.     Denn  durch  Benennung  be* 
Hebt  )ede  Rede  ? 
'.      HERM.     Freilich.   '  ..  u  . 

SOK.  Also  ist  auch  das  B^nenrlen  eihc^ 
Handlung,  wenn  das  Reden  ein^  Handeln' 
mit  den  Dingen  wair  ?'  .  •  ^'^•'\ 

HERM.      Jü.  '■'  * 

S0&  Die  Handlungen  aber  w^flffiy'  wiis 
si^h  gezeigt  hatte,  nicht  nttr- je*  *<n9chU4»m  W$# 
vrti«ni30fi^e«n  hatten  jede  ihr«  tig<tm<^Nä't«rr? 

/ 
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Hekm»     So  \$%a$^     .  / 

SOK^  Also  auch  benennen  mursmansf«. 
und  vermittelst  dessen,  wie  es' in  der  Natur 
desBenennens  und  Benann  t wer dens  der  Dia- 
ge  ist ,  nicht  aber  so  wie  ;wir  etwa  jedesmal 
möchten,  wenn  uns  anders  dies  mi%/dem 
vorigen  übereinstimmen  .soll  ^*  und  <  nur  so 
"Werden  wir  etwas  davon  tfaaben  und  .i^iiiilich 
benennen,:  sonst  abeiTTaieht? 

Hebjvi.     offenbar. 

SOR«  Wolan !  was  man  schneiden  mtafale^ 
mulfitetman  doch,  sagen  wir,  vermittelet  et- 
Wüs  schneiden»  r  * 

"'  {Herm^    Ja.'.  ••  ••  '  . 

SOR.     Und  WAS ' weben,  7ir>ermittelat   eCr 
was  weben,  und  was  bohren ,  mittelst  etwas 
boliren? 
.      .  H£ilM«     Freilich.^    v  .  j    ,  '    .. 

;'  SOR.     Also    auch   was    man    benennen 
mulste,  mufste  man.  mittelst  etwas  benennen? 

HERM.     So  ist  ej. 

Soit/     Was  ist; 'nun.:  jenes»    womit  man  588 
bohren  mufb  ?  ^   ' 

.    iiti&RM«:  Der  Bohren 

:  -  ~.  jSok  .     Und  womit  man  weben  mufs  ? 

HerM.     Die  W<:berladc.  , 

.SUfK;?   Und  wiey /womit  benennen? 

HerM.     Das  Wort. 

SOR.     Richtig«     Ein  Werkzeiig  ist  also 

*&0R,  Wenn  ich  nun  fragte,  "Was  für 
ein  W^^rkzeuig  war  do€h  <lie  Webetkäe?>  nicht 
das^  >f(nE>mit  man' webt? 

HERM.     Ja^.  .j.t 

SOR.     Was  .thniL  xxLan   aber/wefm  man 
'vttbt?   iNicht   dals   wir    den    Einschlag  und 


^ 


die    ineinander    verworrene    Kette   wieder 
^9iidern? 

Härm*    Je* 

SOK.  Und  eben  so  wirst  du  mir  «uch 
über  den  Bohrer  und  ilie^  übrigen  antworten 

können» 

Merm»    Oewifs. 
I  .  *^SOK» .  Kannst  du  mir  nun  eben  so  auch 
über  das  Wort  K|9cfaenschaft  geben?  Indem 
wir  mit  dem  Wort  als  Werkzeug  benennen, 
was  thun  wir?  *'  ^ 

H&KBil«     Düs  weifs  ich   nicht  su  sagen. 

SOK«     Lehren  wir  etwa  einander  etwas^ 
und  sondern  die  Gegenstände  von  einander» 
]e  nachdem  sie  beschaffen  sihd?; 

HEHi^»    Allerdings.j    - 

SÖK,  Das  Wort  ist  also  ein  belehnsni^ 
des  WerhÄeug,  und  ein  das  Wesen  unter-^ 
echeidendes  und  isonde^ndes»  wie  die  We- 
berlade das  Gewebe  sondert»  .' 

HiSRM.     Ja. 

.  &0K.    Und  dtie  Lade  gehört  ÄUr  Weberei  ? 

HerM.     Wie  anders!  »»        »    ^ 

SOK.  Der  Weberkirnstier  also  wird  die 
Lade  recht  2U  gebrauchen  Wissen,  recht 
aber  heifst  weberkünsderisch»  Und  ein  Lehr* 
hünsUer  das  Wort^  «tod  reicht  hei&t.lehr« 
künstlerisch^      ^  ^  ^     ^>  ^  '' •  -^ 

HERiür     Ja*  - 

SOK.  Und  wessen  Werk  gebratKcht  dani» 
der  Weber  recht»  wenn  er  die  /WÄhö^l&de 
gebraudht?  •     ' 

HiSR!**     Des  Tischers  Werk*  » 

SOK.     Und  ist  Jeder  ein    Tischt^v  od« 
nur  wer  diese  Kunst  inne  hat?        ' 
HERM»     Mur  der  ksii^te. 


\ 


Krattlos.  ^     ^3 

SOK»     Und  wesseti  Werk  gabraucht  der 
Bohrende  recht,  wenn  er  den  Bohrer  braucht. 
HfiRM.     Des  Kleinschmids. 
SOK.     Und  iat  Jeder   ein    Kleinschmid, 
oder  der  die  Kunst  inne  hat?  ^ 

HERM«     Der  die  Kunst  inne  hat. 
SÖR*     Wohl!    Wessen  Werk  gebraucht 
nun  aber  jener  Lehrkünstler,  '^enn«  er   das 
Wort  gebraucht? 

Herm.     Auch  das  weife  ich  wieder  nicht, 
SOK»    .Weifst  du  auch,  das  nicht  zu  sagen» 
wer  uns  die  Worte  überliefert,   die  wir  ge«  - 
brauchen»?  .   *     '.  j   "• 

HfiRM.    Auch  nicht. 

.SOK4..  Dunlit  es« didikatiiidit  der  Gebrauch 
und  die  eingeführte  Ordnung  zu  sein,  was  sie 
uns  überliefert?-  v^^r   -  .fl 

^  .    H£J%«     Das  scheint  woikr'         v 

S0&.  1  fis  ist  f  also  ein  Werk  dessen,  der 
die  Gebrauche  einrichtet,  dea  Gesezgdiiens, 
Jessen  jenerr Belehrende  sich  bedient,  wenJt 
«r  sich  der  Worte  bedient  2         i  «    » 

^ERM.  '  So  scheint)  ^  min 
SOK.'    Und  meinst  du^»  daf^  Jedermann 
ein  Gei^ezgebec  ist  ^  oder  jaut  der  die  Kunaft 
inne*  hat?  - 

'    ^    H£RM.     Der  dse.Kuhat  inne  hat« 

^01.  Also,  o  HerMogenea,  kömmt  «a 
flicht  Jedem,  zu  >  Worte  einzuführen ,  siQa* 
dem  nur  einem  besondenm  .  Wortbildnec» 
Und  dieser  ist,  /wie  es  «ch^int,  d^r  Gese«« 
/geber^  von;  allen  Künatlerai  unter  dett^AIefi* 
eohen  der  seltenste.  -  -  •   -^c 

,  HfiRM»  .  So  stileint  e^i  ;  !     .  889 

SO&»iJ  Wohl,  so.betracbM  )iun  weitai^ 
worauf   dttr^^Gcaezgebei:   wohl  aaeht^  ind^oi 
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«c  die.Wdrte  ibestimmt«  Mache  es  dir  nur 
aus  dem  vorigea  hlan  Worauf  wpl  der  ^i« 
scher;  wenn  ^r. die  Wc^berlade  machr?  Nicht 
auf  so  etwas  9  dessen  Natur  und  Wesen  eben 
dies  ist ^  das  Gewebe  zu  schlagen? 

HEfiM.     Freilich« 

SOK.  UtA  wie  wenn  ihm  dje  Lade  wäh- 
>render  Arbeit  noch  zerbricht,  «wird  er  eine 
andere  wieder  machen  indem  er  auf  die  zer- 
brochene sieht«  oder  wieder  auf  jenes  selbige  ' 
Bild  •  nach  welchem  er  auch  die  zerbrochene 
gemacht  hatte?  ' 

HERM,     Auf  jenes  dünkt  mich»   .      ...: 

SOK.     Jenes  al&o<'liönnbeB'wir:tnil;  Recht        | 
die  wahre    Weberlada ^nenodn,    daa  was  sie' 
l^rklich   ifi*  .  i  .     '  ^  *  ■ 

Herm.     Das  meine  ich'auch« 

SOK.     4-1^^  wenn  für  dichtes  Zeug  oder 

für  klares«    für  leinenes  oder  für  wollenes, 

.oder  wofür  senf&t  eine  Weberlade  zu  machen 

'ist :    so  müfsten  diese   insgesammt  .das  Bild 

der  Weberlade  in  sich  haben ,    wife  sie  aber 

nun  für  jedes  insbesondere  am  bebtet)   geeig* 

;xi^  wäre »  diese  E^igensctfaft  mu&te  «benfalla 

in.  jedes  Werk  hineingalegt  werden; 

HERM*     Ja. 

SOK..  Und  .mit  allen  anderen  Werkzeu* 
gen  auf  die  nemliche  Weise«  Das  seiner  Na« 
tur  nach  jedem  angemessene  Werkzeug  mufa 
man  ausgefundev  haben »  und  dann  in  dem 
niederlegen,  woraus  das  Werk  so  gemacht 
Werde»  soll  ^  nkbt  wie  es  Jedem  ejnfälltt 
sondern,  wie  es  die  Natur  mit  sich  bringt» 
Denn  wie  für  ein  jedes  insbesondere  der  Boh*  - 
*tet  geartet  seilt  mufa,  diese  AM  mufa  man 
wissen  in  das  Eisen  iiineiozutogen;  ^ 

HERM;     Allerdings»  -  ;    . 


SOK; .  vAl30  die  für  jedes  Ton  Natur  ge« 
eignete  Weberlade  in  das  Holz? 

Herm*     So  ist  es« 

3pK.  Penn  'vcon  ^atur  gehört  wie  wir 
sahen  jeder  Art  von  Gewebe  seine  bef  ondeico 
Weberla^e^  und  so  in  allen  andern  Dingen? 

HKRM.     Ja*  • 

,  i.^  ßf^^  AlsOr  Bester,  mufs  wohl  auch  den 
für  jedea  seiner  Art  nach  |;earteten  N^men.je* 
ner  G^sezgeber  wissen  in  den  Tönen  j^nd' 
Silben  niederzulegen ,  und  so  indem  er  auf 
jenes  sieht,  was  das  Wort  wirMioh^ist,  alle 
Worte  machen  und  bilden^  wenn  er  ein  tücfa« 
tiger  Bildnejr  der  Wörter  sein  will*  Wenn 
ijber  ni€^|4^f^  solche  Gesezgeber  das  Wort 
in  dieselben  Silben  nipdf^rlegts.  dajif  m^fs  uns 
94^Ht  ^ren.i  Penn  ai^^h  .nif^t  jeder  Schpiidt^ 
4e^.zi^,jlemselben  .Z^mt^I^  d^sseljbe  Werk^ug 
m^qht^rlegt^da&selbe  fiild  in  dasjselbe  Eisen 
hiijipin;,,  .Dennoch^  $o  lange  er,  n\ir  dieselbe 
Gestalt  wiederg^ebt,.  wenn  auch  in  andereiq 
Eisen ,  ist  doch  das  Werkzeug  eben  so  gut 
imd.ijc^ti^  gensiacfaty  m^g  es  einer  hiey  oder 
unter  den  Barbaren  gemacht  haben«.  Nicht 
wahr? 
.    ;.  HßRJ»>.;r.  All^rdi^gs»    , 

SOK.  Eben  so  wirst  du  auch  dafür.  ImiI.^  3Qo 
teU)  dafs  unser  Gesezgeber,  der  hiesige  wie 
dfkf  ^  unt:?r  i4e]^  parbaren ,  so  lange  er  nur  die 
Idee  /ß^  .W^ortes »  wie  sie  jedem  insbespndei:^ 
zukommt  9  wiedergiebt,  in  was  für  Silben 
es  auch  sei»  ^l^dan^i  der -hiesige  kein  schlech« 
t»rW  i&^ae«gieiber   ist»     als    einer    irgendwo 

-.  ;.Hß%Ä*    .freilich.  ...      1  a^. 

ÄOK.     Wer  wir^d  nun  abey  erkepu^n ,  oh 

das  jgehörige  Bild  der  "VNTeberlc^de    in  rbgend 
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einem, Holze  liegt?  Der  sie  gemacht  iiat,  der 
Tischer  y   oder  dar  sie  gebrauchen  soU^  der 
.Weber?  /  '  •- '  •    • 

Hl^RM»  Wohl  eher,  o  Sokrttes »  der  sie 
gebrauchen    solL 

"  ^OK.»  Wer  ist  es  nun  der  des  Kitharen^ 
machers  Wer]^  gebrauchen  soll,  iind  ist  er 
^ic^ht  auch  der,  Avelcher  am  besten  bei  der 
Verfertigung  die  Aufsiicht'  führen  ;  und  die 
verfertigten  auch  am  besten  beurtfaeilen  wür« 
de,  ob  sie  gut  *  gearbeitet  sind  oder  nicht?  -^ 

HBRM«     Gewifsl'^ 

•  SDK.     Aber  wef?   '  .:  *^ 
Hekm.     Der  Kithärenspieler«''   • 

SoK/  Und  wer  das  Werk  des  Scihi^btüers^ 
'  HERM»  *  D«r 'Steuermann.      *•     \     *  •'* 

SOR.  Wer  abär*  könnte  ain  b^ti^  ub^ 
jlieses  Geschäft  des  6ese2gebers  die  'Aiifsidh)! 
fuhren  und  seine  Arbeit  beurthdilenc,^iiielr 
aowol  als  unter  den'  Barbaren?  Nicht  der^ 
der  sie  auch  gebrauchen  soU?       ^  ^*'   >  •  j    * 

Herm.     Ja/  '"^    *;'  '    ' 

SÖK.  Ist  das  nun  nicht  der^ '  weldfadT 
zu  fragimf  versteht?  ..»    ./f    i  .     » 

Herm*     Allerdings«  ^* 

SOK.  Und  derseU)«  doth-au<9l  2tf  ant«» 
Worten?  ^     '  •  •»  *  ' 

•;-'  Herm.    Ja,   •  •-   -  ■    -'  ■'•"  '> 

50K.     Und  der  zu  fragen  und   zu    akit« 
Worten  versteht;  nennst  du  den   afiders  als 
Dialektiker  ? 
'      HEhM.    Nein,  sondern  sbi    /'  '  ''    •      '• 

SOS..  Des  Zimttiermann»  «a^ehait  aldo 
wäre  ein  Steuerruder  zu  machen  un&r  Atäf^ 
sieht  des  Steuermannes,  wenh  dli^ -Kader 
gut  werden  soll.  '^     ./:  :*i.^ 

•  Herm^    Richtig.'       J>  ^iici.  .  ^^b 
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Sgk«  .Des  Gese^gebers  aber,  wie  es 
ecbeitii»  auph  Wörter,  wobei  er  zum  Auf- 
seher hätte  einen  dialektischen  Mabu,  wenn 
er  die  Wörter  gut  bilden  soll« 

^      HERM.^  Offenbar.         . 

SDK.  Also  mag  es  doch  wol  fiicfats  so 
geringes  sein,  wie  du  glaubst,  Herm^genes» 
Worte  zu  bilden  ,  und  Benennungen  iestzu« 
aezen,  auch  nicHt  schlechter  Leute  Sache 
oder,  des  ersten  t>esten;  sondern  Kratylos 
hat  Kecht^  wenn  er  sagt,  die  Benennungen 
kämen  dSn  Dipgen  von^  Natiir  zu ,  und 
nicht  jeder  sei  ein  Meister  im  Wortbilden, 
sondern  nur  der,  welcher  auf  die  einem  je* 
den  von  Natur  eigene  Benennung  achtend, 
ihre  Art  und  Eigenschaft  in  die  Buchstaben 
und  Silben  hineinzulegen  versteht. 

Herm»  Ich  weifs  freilieb  nicht,  Sokrates, 
"wie  ich  dem,  was  du  sagst,  widersprechen, 
soll.  Es  mag  aber  wol  nicht  leicht  sein, 
auf  diese  Art  so  schnell  überzeugt  zu  wer- 
den, allein  ich  glaube,  so  wurde  ich  leicht« 
ter  überzeugt  werden,  wenn  du  mir  zeigtest,  391 
worin  denn  j'ene  natürliche  Richtigkeit  def 
Benennungen  bestehen  solU 

SOK.  Ich  du  guter  Hermogenes,  weifs 
ja  von  gar  keiner,  sondern  du  hast  vergessen 
was  ich  nur  eben  noch  sagte,  dafs  ich  es 
nicht  wüfste,  aber  es  wol  mit  dir  untersuchen 
wollte» .  ^un  aber  ißt  durch  unsere  Untersu- 
chung dir  und  mir  soviel  schon  klar  gegen 
das  vorige,  dafs  das  Wart  von  Natur  eine 
gewisse  Richtigkeit  hat,^  'und  dafs  nicht  Je- 
der versteht  es  irgend  einem  Dinge  gehörig 
beizulegen^     Oder  nicht?,     ^ 

HE^RMr,    Gewifs.     .  ' 
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SOK«  Also  nächstdem  müssen  Mrlr  up« 
tersüchen ,  wenn  du  es  zu  wissen  begehrst, 
was  null  eigentlich  die  Richtigkeit  dessel* 
ben  ßei« 

HERMt    Freilich  begehre  ich  es  zu^ wissen» 

80K.1.    So  überlege  denn ! 

HERM.     Wie  soll  ich  es  überlegen  ? 

SOK.  Die  richtigste  Ueberlegung»  Freund, 
ist  die  man  mit  den  Sachverständigen  anstellt, 
denen  man  Geld  dafür  zahlt,  und  noch  Dank 
dazu  weifs.  Dies  sind  aber  die  Sophisten» 
denen  auch  dein  Bruder  Kallias  soviel  Geld 
eingebracht,  dals  er  nun  wohl  für  weise  gilt. 
Da  du  nun  nicht  im  Besiz  des  väterlichen 
Vermögens  bi^t,  so  mufst  du  deinem:  Bruder 
schön  thun,  tind  ihn  bitten,  dafs  er  dich 
lehre,  was  hierin  richtig  ist,  wie  er  es  vom 
Frotagoras  gelernt  hat« 

Heem,  Ungereimt  wäre  doch  wol  die 
Bitte  von  mir,  Sokrates,  wenn  ich  die  Wahr« 
beit  des  Frotagoras  im  allgemeinen  gar  nipht 
annehme,  doch  aber  mit  dem,  .was  in  Folge 
dieser  Wahrheit  gesegt  wird ,  zufrieden  sein 
wollte ,  als  wäre  e^  etwas  werth* 

SOK*  Also  wenai  dir  das 'wieder  nicht 
gefällt ;  so  müfsten  wir  es  vom  Homeros  ler- 
nen iund  von  den  andern  Dichtern« 

HERM.     Und   was    sagt    denn  Homeros 
von  der  Richtigkeit  der  Benennungen,  o  So»^ 
krates,  und  wo? 

SOK.  An  gar  vielen  Orten,  vorzüglich 
aber  und  am  schönsten  da  wo  er  an  denselbi« 
gen  Dingen  unterscbeidet,  VelchcT Namen  die 
IVT^nscAcn  ihi^en  beilegen  und  welche  die 
Götter.  Oder  meinst  du  nicht,  dafs  er  an 
diesen  Stellen  vortreffliche  und  wunderbare 
Dinge  sagt  von  der  Richtigkeit  fler  Wörter  P 
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Denn  offenbar  werdeii  doch  die  Götter  wol 
voUkommeiii  richtig  mit  den  Wörtern  benen- 
nen 9  die  es   von  Natur  sind*      Oder  meinst   . 
du  nicht? 

HßRM»  .  Soviel  weifs  ich  ja  wenigstens« 
dafs  wenn  sie  etwas  benennen«  sie  es  auch 
richtig  benennen»  Aber  was  meinst  du  nur 
eigentlich  ?     .  .  .    ^ 

SOK,  -Weifst  du  nicht«  dafs  er  von  dem 
Flufs  bei  Trofa^  welcher  einen  Zweikampf 
mit  dem  Hephaistos  hatte,  sagt:  Xanthos  im 
Kreis  der  Götter  genannt»  '  von*  Menschen 
Skamandros?  ( 

H£HM.     Das  weifs  ich  ;  und  was  dann  ? 

;50K,  Ghittbst  du  nicht «  dafs  das  etwas  39> 
hochwichtiges^^ein  giufsy/zu  verstehen«  wie 
so  es  richtiger  ist,  jen»i  Flufs  Xanthos  ztL 
nennen,  als^Skamandros  ?  Oder  wenn  du  lie- 
ber willst,  wegen  jenes  Vog^  von  dem  er 
sagt ,  er  werde  Chalkis  von  Göttern  genannt« 
und  Nachtaar  unter  den  Menschen«  hältst  du 
es  für  eine  geringfügige  Ginsicht  wie  vidi  v. 
richtigeres  ist  dafs  dieser  Vogel  Chalkis  heifse 
als  Nachtaar?  Oder  Batieia  und  das  Maal  der 
sprunggeübten  Myrine,  und  viel  Anderes  bei 
diesem  Dichter  und  andern  ?  Doch  derglei* 
eben  ist  vielleicht  zu  grofs«  als  dafs  ich  und 
du  es  herausbringen  sollten^  von  3kemandrios 
und  Astyana:]^  aber  welche  Nafmen  beide «  wie 
er  sagt«  d^r  Sohn  des  Hbittot  gehabt«  mag  es 
menschenmöglicher  sein  wie  mich  dankt  und 
leichter  aufs  rein ^  zu  bringen»  wie  er  es  wol 
mit  ihrer  Riohugkeit  meint.  Du  kennst  doch 
wol  die  Verse  worin  das  steht  was  ich  meine? 

-HEaMi     Allerdings«  ^ 

'  SOS^*    Von  welchem  Namen  also  meinst 
du«  dafs^^^Homeros  geglaubt ^  er  sei  demKiacte 
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richtiger  beigelegt    worden  /  Asfyaaax  oder 

Skamandrios  ?      ■ 
'    Hehd^.  .  Das  weifs  ich  niqht  zueagen. 

SOK«  Ueberlege  es  nur  so.  Wenn  dich 
jemaiid  fragte:  Wer  glaubst  du  wol  kann 
richtiger  Namen  beilegen^  die  Vernünftige- 
ren oder  die  Unvernünftigeiren  ? 

HERM»  0£Fenbar  die  Vernünitigeren, 
würde  ich  sagen. 

SOK«  Sobeinen  dir  nun  wol  die  Weiber 
di^  .Vernünftigeren  in  der  Stadt .  zu  sein 
0der  die  Männer  p  wenn  man  es  so  im  All- 
gemeinen sagen  soll?  ^ 

Herm.     Die  Mannen 

SOK.  Nun  ^weifst  du  doch  Homeros 
sagt  das  Söhnchen  des  Hektar  sei  von  den 
Troern  Astyanax  genannt  worden;  also 
Skamandrios  wol  von  den  Weibern,  wenn 
die  Männer  ihn  Astyanax  nannten? 

Herm,     So  scheint  es  ja. 

SOK.  Kun  hielt  doch  auch  Homeros  wol 
die  Troer  für  verständiger  als  ihre  Weiber? 

HERm«     So  glaube  ich  wenigstens. 

SOK.  Also  glaubte  er»  der  Knabe 'hiefse 
sichtiger  "Astyanax  als  Skamandrios« 

HERM.  Das.  ist  deutlich. 
T  .  ,  SOK»  Lafa  u^ns  denn  zusehn ,  weshalb 
wol.  Oder'giebt  er  uns  aelbst  da^  Warum 
an^  besten  an  die  Hand?  Er  sagt  nemlicb, 
denn  er  allein  beschirmte  die  St»dt  und  die 
thürmenden  Mauern.  '  Darum  mag  es  ganz 
Recht  sein  des.  Bescbüzers  Solih  •  Astyanax 
Stadtherrn  zu  nennen  dessen  was  sein  Vater 
büücfaüztet  wie  Homeros  aagt«  •  v     t- 

Herm.     Das  leuchtet' mir  ein* 
.  .     SOK.  WiesQ  denn?  ich  selbst  verstehe  ^s 
]a  jetzt  noch  piciht  r^cht,  und  da  verstehst  es  ? 
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HeiiM[.     Neil))  beim  Z6ds,  ickiiuch  nichr, 

SOK. .   Hat  etWü,  du  Güter^  auch  dem  Hek-  ^ 
tor  selbst  Hoimecos  seinen  Namen  beigelegt  ? 
r  HßRM*     Wie 'so? 

SOK.     Weil  es  mir  damit  fast  eben  so  zu 
sein  scheint  wie  mit  dem  Astyanax,  und  diese 
^amen   ganz  hellenischen  gleichen*      Denn 
Anax»  Herr^  undHektor,  Inhaber»  bedeuten 
last  dasselbe,  und  seheinen  beides  königliche 
Namen  zu  sein*      Denp  worüber  einer  Hert 
ist,  davon  ist  er  auch- Inhaber  ;deTin  offen- 
bar beherr3Glit  er  es  und  b^izt  es  und  hat  es. 
Oder   scheine  ich   dir  nichts   zu    sagen  und 
tausche   mich,    indem  ich   glaube  die   Spur 
ausgefunden  zu   haben   von   Homeros  Mei-     ^ 
Bung  über  die  Richtigkeit  der  Benennungen?    ' 

'  Herm«  Nein ,  beim  Zeus.»  das  nicht, 
wie  mich,  dünkt,  sondern  du  hast  wahi> 
scheiniich  wol  etwas  gefunden; 

SOK^  Recht  ist  es  wenigstens,  wie  mir 
scheint,  eines  Löwen  Abkömmling  Löwen 
zu  nennen,  und  eines  Fferdeü  Abkömmling 
Pferd.  Nicht  so  meine  ich  es ,  wenn ,  als 
ein  Wunder,  einmal  von  einem  Pferde  etwaa 
anderes  gebor^ii  würde  als  ein  Pferd ;  son- 
dern was  einer  Gattung  Abkömmling  ist  der 
Natur  nach,  das  meine  ich,  ^o  dafs,  wenn 
ein  Pferd  ^widernatürlich  ein  Kalb  geboren 
hätte  9  was  seiner  Natur  nach  Abkömmling 
eines  Stieres  ist,  man  dies  auch  nicht FüUea, 
nennen  müfste,  sondern  Kalb«  Eben  so  wen 
aig^  meine,  ich,  müfste  man,  wenn  von 
einem  Menschen  geboren  würde  nicht  eines 
Menschen  Abkömmling  ist,  siondern  ein  an* 
derer,  diese  Ausgeburt  Mensch  nennen»  Und 
eben  so  mit  Bäumen  und  allem  anderen« 
Oder  dünkt  dich ^'nicht  so? 
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HCR^.     Mich  ebenfalls» 

SOR.  Wohl  gesprochen^  Hüte  ttiich 
nur,  äafs  ich  dich  nicht  übervortheile.  Denn 
nach  deoiselben  Verhältnifs  mufs  nun  auch 
was  von  einem  Könige  geboren  wir4^  König 
genannt  werden.  Ob  aber  in  solchen  oder 
in  anderen  Silben  dasselbe  angedeutet  wird« 
daran  liegt  nichts ^Huch  niöht  ob  ein  Buch* 
atabezugesezt  oder  weggenommen  wird,  auch 
das  ist  keine  Sache ,  sp  knge  nur  das  Wesen 
des  Dinges  im  Besiz  ist  sich  durch  den  Na« 
men  zu  offenbaren* 

HERM«     Wie  meinst  du  ddjp? 

SOK.  Gar  nichts  besonderes,  sondert 
wie  du  weifst,  dafs  wir  auch  die  Buchstaben 
mit  Namen  nennen,  und  nicht  unmittelbar 
sie  selbst,  die  bekannten  Selbstlauter  ausge- 
nommen,  den  übrigen  aber,  Selbstlauternr 
aind  Mitlautern,  weifst  duwol,  fügen  wir 
noch  andere  Buchstaben  bei,  und  bilden  ei- 
nen Namen  daraudt  Allein  so  lange  wir  nur 
.  die  Eigentbümlichkeit  des  Buchstaben  mit 
hineinbringen  »  und  sie  sich  darin  zeigt «  ist 
es  ganz  recht  ihn  bei  diesem  Namen   zu  neil- 

•     1_  TAT* 

nen,  der  ihn  uns  zu  erkennen  giept.     Wie 

beimZet^  siehst  du  wol,  dafs  die  Hinzufü* 

gung  dieses  e  undt  keinen  Schaden  thut,  dafs 

^ioh  nicht  dennoch  durch  den  ganzen  Namen  . 

die  Natur  jenes  Buchstaben  kundgeben  solltet 

den  der  <Jesezgeber  wollte.     So  gut  verstand 

er  den  Buchstaben  ihre  Namen  beizulegen. 

HERM«     Du  scheinst  mir  Recht  zu  habm« 

^  SOK.     Ist  es  nun  nicht  mit  dem  Könige 

eben  so  ?     Dehn  von  einem  Könige  kommt 

doch  ein  König,  von  einmi  Guten  ein  Guter, 

994  von  ^nem  Schönen  ein  Schöner,  und  so  in 

ellem  übrigen,  aus  jedem  von  einer  Gauung 
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ein  ^^bdn  solcher  Abkömmling,  wenn  kein 
Wü^der'gescbieht.  Aho  ist  dieser  mit  dem* 
selben  Namen  zu  benennen,  abwechseln  aber 
kann  man^mit  den  Silben»  so  dafs'e^  dem 
Unkiindigen  scheint  y  als  hätte  jeder  einen 
andern  Namen,  ungeachtet  es  dii^s^lben  sind, 
s<r  wie  uns  die  Mittel  der  Aerzto  durch  fär« 
bende  und  riechende  Stoffe  vermannichfal« 
tigt  andere  zu  sein'  scheinen ,  obgleich  si« 
dieselbe^  sindj  der  Arzt  aber,  welcher  nur 
auf  die  Kraft  der  Mittel  sieht,  erkennt  sio. 
als  dieselben  und  läfst  sich  nicht  irre  ma« 
chen  durch  die  Beimischungen.  Eben  so 
sieht   auch    wol,   wer   sich    auf  die  Wörter  < 

versteht  9  nur   auf  das   Bedeutsame  als  ihre 

/Kraft,  und  wird  nicht  irre,  wenn  wo  ei|i 
Buchstabe  hinzugethan  oder  weggenommen 
oder  versezt  ist,  oder  wenn  auch  in  gan« 
andere  Buchstaben  die  Kraft  des  Wortes  ge* 
legt  ist«  So  haben  in  unserm  jezigen  Bei- 
spiel Astyanax  und  Hektor  gar  keinen  Buch» 
Stäben  gemein  als  nur  das  t,  und  bedeuten 
doch  einerlei.     Auch  Archepolis,  der  in  der 

^  Stadt  regiert ,  wicrtiel  hat  es  wol  von  den 
Buchstaben  der  vorigen,  und  bedeutet  doch 
dasselbe?  Und  so  giebt  es  noch  viele  an* 
'dere  Benennnhgen  ,  die  alle  einen  König 
anzeigen,  und  wiederum  andere  einen  Heer« 
führer,  wie  Agis,  Führer,  Poletnarchos, 
Kriegesherr ,  Eupoleinos ,  Guikrieg.  Andere 
sind  ärztlich  wie  Jatrokles,  Helfrich,  und 
Akesimbrotos ,   Heilmai^n,   und  so  könnten  -^ 

wir  noch  mehrere  finden,   die  in    Buobsui- 
ben  und  Silben  ganz  ungleich  klingen «  der 
'BeJteutung  nach  aber   dftsselbe-  ausspr^obent 
Scheint  es  dir  so  oder  nicht? 

H£RM.^  Allerdings.  .  ^  ( 
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*       SOR*     Das  naturgetnärs  entstandene  al« 
ao  xtoufa  auch  denselben  Namen  empfangen/ 

HKEM.     Freilich,    .  .  ) 

SOX.«  Wie  ab^rwas/widernatüirlich  nach 
Art  eines  Wunders  entstanden  ist?  wie  wenn 
Von  einem  guten  und  frommen  Manne  ein, 
Gottloser  abstammt?  nicht  auch,  wie  vor« 
her  wenn  ein  Pferd  geboren  hätte  was  ei« 
genllich  von  einem  Stier  abstammtx,  uns 
dies  nicht  nach  dem  Erzeugenden  seine  Be- 
nennung erhalten  durfte,  sondern  nach  der 
Gattung«  der  es  angehört?  , 

t       H£RM.     So  war  es* 

SOK*  So  auch  der  von  dem  Frommen 
abstammende  Ruchlos<i  muTs  seinen  Namen 
erhalten  von  seiher  Art  ? 

HERM.     Allerdings. 

SOK.  Also  nicht  Gottlieb,  wie  es  scheint, 
auch  nicht  Fürchtegott  oder  dergleichen  et* 
was,  sondern  was  das  Gegentheil  hiervon 
bedeutet,  wenn  anders  Richtigkeit  in  der 
Benennung  sein  solU 

HERM.     Auf  alle  Weise,   Sokrates. 

SOK..  So  scheint  auch' Orestes,  wenn 
du  an  Oreinon  denkst,  ganz  «richtig  genannt 
zu  sein,  es  sei  nun,  dafs  ihm  ein  Zufall 
den  Namen  beigelegt,  oder  auch  ein  picbtf^ 
um  das  wilde  rauhe  rastlose  seiner  Gemüths- 
art,  .wie  durch  die  AehnliChkeit  mit  einem 
rauhen  Gebirge,  in  seinem  Namen  anzu-^ 
deuten« 

HERM«     So^  scheint   et  allerdings.   So« 
krates. 
59^       ,  SOR*     Auch  sein    Vater  scheint  ^e^nen 
seiner  Natur  ganz  abgemessenen  l^^en  ge« 
habt  zu  habenv 

HERM,    Das  gUub  ich  woL. 


*  6oR.  Demi  dnl  solcher  lebeint  doch 
Agabfremnon  zu  sein»"  ckifst  weimerbef^chlos« 
aen:  hat  etwas  durch^lilühren  tind...diicraBf  zu 
bestehn ,  er  seine  Beschlüsse  auch  .'durch 
Tapferkeit  zum  Ziele  bringt»  Beweis  meiner 
BfeHatrUcM(eit  ist  ja  seine  Ausdauer  vor  T|;pja 
mit«' einem  solchen  Heer.  Dafs  also  diMes 
Blann^  bewundenasw^ürdig  ist  im- .  Aifebarcenf 
Agastös  in,  der^Epimonev  bedeutet  ßekx  Na- 
men Agamemnofa. '  ¥iel(eidit  ist  Auch  AtreuSf 
von  Atereus,  eben  ao^ricfatig.  «  Denn  die  Er? 
mordongdes  Ghi^sippös,  und  was  er  grau» 
aames  gegen  den  Thyestes  verübte ,  alles  dies 
ist  doch' ganz  verdecblicfa  und  unver -t  x  ä  g  licb^ 
al^ra,  mit  sittlicher ^ Ar t.  San  wenig  weicht 
freilich  dieser  Nam^  ab  und  versteht  seino 
Bedeutung  t  däfs  «  nicht  Jedem,  gltiob  die 
Matur  des  Mannes  kund  giebt.  Abor  denbn^ 
die  sich  ^auf  Namen,  verstehet»  öffenJMrt^M 
hinlänglich  was  Atreus  sagen  wilL  .;.Denn 
man  nehme  nun  das '  untnue  heran »  oder 
die  harte  Reue >  oder*:,  das  Abtrünnige,  von 
idlen  Seiten  ist  der  Name  richtig*  Kben  s« 
angemeasen  scheint  auch  dem  Pelbjis  der  sei« 
nige 4;>etg«legt ;  ddnn  .er  deutet  darauf  daCs, 
einerdet  nur  aufidas  Nahe  sieht,  von  pelaa 
vndlops,  solches  tjfamens  würdig  iat;  : 
1  -    fiOEM..   Wie  »0?  , 

£irK;  Was  ja  aber  den  Mann- gesagt  wird 
wegen  /Ermordung  des  Myrtilos »  wie  er  gac 
nicht  iähig  war  vorauszuselwn  oder  zu  abn^ 
den  was  in  deif  Ferne  lag  für  sein  Geschlecht 
und^<wia  er  es  *  mit  Utiheil  überlud,  sönderl» 
mir  idaff  Nahe  und  Augenblikliche  sehend^' 
imd  daa^  hSeifst'  d^ech  felas,  ab  er  sp'  alles* 
daran  aezte,  um  nur^  auf  alle  Weise  die  £ho 
mit  der'Hipqfiodameia  z«  vollziehen.  «^  Wie 
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richtig  aber  und  natürlich  dein  TantaloS  sein 
Namen  gegeben  ist,  das.  kann  Jeder  Mhef»^ 
wenn  n'emlich  wahr  ist»  was  man  vo^i'Uixn 
ertählt.   • 

HERM.     Was   ddch? 
SOK«     Das  vielfältige  und  schwere  Ua» 
gluhk  waa  ihm  bei  seinem  Leben  widerful^ri 
ufad  aicfa  /mit  der  gänzlichen  Zerstörung  sei* 
nes    Vaterlandes    endigte,    und   dann  ;aMch 
nach  seinem  Tode  }en4>s    Schwaben»  Talaur 
teia,  des  Steines  über  seinem  Haupte  atiinmt 
Wunderbar  gut  zu  seinem  Namen;*  und    tA 
sieht  offenbar  aus,  als  ob   ihn  jemand  hätt« 
den  all^elendesten^  Talantatos,   nemien  ge? 
wollt I  statt  dessen  aber.,   um  es  zu  verbetn 
gen,  Tamalos  gesagt ;^ so  etwa  scheint  auch 
diesen  Namen  die  Sage  zufällig  gebildet  zit 
haben«  -^^m  Auch-  für  seinen  angeblichen  Va£ 
ter^Seus  eignet  sich.  o£F^ bar  dessen  Namen 
gar  herrlich,  nur  ist  es. nicht  leicht  zum  er^ 
keh«    '  Nemlich    ordentlich   wie   eine  ErkJä« 
39$  iting  ist  der  Namen    des   Zeus;    nur. haben 
wir  ihn  gelheilt  und  Einige   bedienen  /sich 
der  einen ,  Andere  der  anderen  Hälfte.     Dia 
Einen  nemlich  nennen  ihn  Zeus,  die  Ande^ 
ren  Dis;  beide  aber  zosaannengesteUt  ofien« 
baren  uns  das  Wesen    des  Gottes ,  welches 
ja   eben,   wie  wir   sagen^  ^in   Namen    seit 
ausrichten  können.     Deiün.keiner  ist  für  uns 
und   alles   insgesammt  m  sehr  die  Ucs^idta 
des  Xebens  *    als   der  Herrscher   und  König 
über  Alles.      Ganz   richtig  also  wird  dieser 
Gptt  benannt  als  der  durch  welchen  su.  le« 
ben  alle  Lebendigen  sich  rühmen»     Nur  wia 
geiagty^der  Namen,  der /eigentlich  einer  isti  ^ 
ist  getheilt  in    Dis^ von    durch   und  ^en 
oder  Zeus  von  lebei^     Dafs  ni^n  diesje^  det 


Sohn  de&iKiranos   ist»   könnte  a;nfänglicll 
frevelhaft;  spheineii,  /wienB  inaii  es  nur  s^chnell 
und  überhin  hart.     N>i(ürlich  ist  aber  doch, 
dafs   Zeus   der   Ai^kömmling    eines   grinsen 
Verstandes  ist,  und  ^o  bedeutet  das^  Korps 
in  diesem  Namen ^icbt  Kind,   sondern,  da^ 
feindB  und  ungetrübte    des    Geistes,    Nue^ 
Dieser  selbst  ist  wiederum    ein    Sohn   dea 
Uran  OS,  und  mit  Kacht  wird  die   Hinauf- 
sieht znv  Hdbe^    tnit    diesem  Namen  .  die 
himmlische,  urania ,  genannt ^  welche«  »ieht 
was  obeft  ist,  horosft:ta  l^no,   ton  wannen 
}a  eben,   wie  die  Himmelskundii^en  sagen, 
der  .^eine  Oeist  .faerkommen'  soU^.  dafs  also 
KTranos*  >  seinen    Namen  '  isit;  l&ehtr;  führt. 
Hätte  ich  j^un    die  Geschjeditsbesehriubung 
des    Hesiodos   nur  ;in  ,  Gedanken;'^  \iras   für 
Vorfahren  er. noch  von  diesen. höhter. hinauf 
angiebf:  ao  würde  ich  kein  Ende  finden^  xu 
zeigen^  wie  richtig  ihre  Namen,  iht^n '  bei^ 
gelegt  sind,     bis  ich  dleae^^ WeishettLgans 
diirchver^ucht  häti^,   was  sie  .wel^iiviaohen^ 
-ob  sie  mir  versagen  würde  odsei; In itfatf  ^dii 
jezt  so/plpdich  übei? inich  gekomm||irast,i'iiäi 
weifs  nicht  woher»^'-''  :         -.:.  '/;:\si/»i.   ■■' --y./ 
*. :  'Herm.     AfUenftngs^  Sokrate4$   sdielnst 
dttdedcntlieh  wie'eih  Begexstevtei^  attf^einmi4 
Orbkel  von^r  jßtt^ehen. 
*'  -  :Süit    Ich  vetanishe  wol ,  Hermogenesi 
dafs  ^  sie  vomemlich    durch  tStithy^hron  deti 
jteMJ^hier  über  mich  gekommcb  dst!  ^I^nn 
iehf^wariidieseni^iMorgen   viel    mit  ihtm  und 
liditls/ihiri  s^iiv   .Und  ao  scheint  er,  dufs^^^i^in 
eeiiier  BegeitlM^ii^ mir  nicht  nur  die^OÜren 
angefüllt«  hat'^:mtt  seiner  herrlichew Weisheit^ 
aonderai  auch  die  Seele  mufs  sie  iiiiv«rg;riffeil 
haben«     Mich«  dünkt- also ^  war  wotlen  «s  v6 


I 


Üalttiiv  ^^B  wir  die. heute  tkun  «choti  gewäfi* 
ken  las8«nt  und  auch  4^*s  äbrig«  no^h  durch* 
nehmen  vjon  den  Wörtern;  morgen  aber/ 
wenä  ihr  auch  der  Meibung  aeid»  wollen 
wir  sie  feierlich  fortbesprecfaen^  und  uns  rei- 
Algen,  wenn  wir  einen  finden  kOnnen,  der 
es  v^stehft  oin^  hievon  zu  reinigen  ^  aei  ee 
nun  ein  Priester  4»der  ein  Sofist*  ' 

597  '.  HtRM.  Ich  bin  es  sehr  zülrieden,  denn 
gar  gertt  -möchte  ieh  [auch  i^oeh  das'  wcätere 
über  diä  Wörter  hören» ,    -      i  .        ' »    ' 

■',  QOK."  Also  woUenr  wir  -es  immer  thun. 
Wobei  aoUen  wir  mm  ukisere  Untersaichung 
Mifangeti,.<da  wir  einmal  auf  eine  gewisse 
Form  gei^adten  sind.  *  Um  nun  zu-  erfabten^ 
ob  £a  Banenntogen  selbst  •  uns  Bestätigung 
dafür  geben  werden,  dafa  sie  heineswegäs 
nur  aufs  Gera  thewohl  jedem  beigelegtw^rden^ 
aondeiin  dafs  sie  eine  gewisse  Richtigkeit  ha> 
ben?  .:.l3iiEi  üblichen  Namen  von ■  JMenacheti 
iiad^  Herren 'könnten  atns  nun  wohl  leicht 
(itnter^shes//  Viele  nei^ilich  werden  •  beige^ 
4agt  pach  f  fianBUnimgen  der  ^'Vorfahren,  und 
sind^mnagancgakjfiiditfla^emessen«-  wie  wir 
auch  anfangs  sagten ;  viela  .  wiederum  dieik 
mah;.fMis  |ita;gu(eW/macli»y  wie  Entychides 
gleichsauio  GUihskfaid  t!  Sqsias,  'Wolheihaheni 
Theophilos,  Gottlieb  u]id:<|riele  kndcre/  .Dei> 
gleichettyidtSnkAücht.flMiasen  iwir  bei  .Seite 
lastteno  und  VeMittthe*,  diaTs  twin  das  sacfafige 
VQxiQemlicb  rhei  demjenigen  ifiiideni  iacnbofl; 
Waf  mmer  da  ist  und  in :  .der  Natun  finrthBi^ 
ßtehi;  d*nn  hieraiifmuft  silch  doaphiwoli^dib' 
JSikiffligider  Nitmen*  am  nMsisaü»:  befleifsiget 
jbaben ,  »rvA  .vielleicht  sind  auch*  .einige:VQn 
idiea«  >.diireh  eine  göttlichere»  als  der  «Men^ 
Khan  l^aft  festge&eatiwordan^d ; 

HfiiRM* 


Kaj^titlos«  kg 

ll£RM«  Sehr  richtig  scheint  mir  wa9  du 
sagst  fSokrates! 

SOK.  Ist  es  nun  nicht  billig  von  den 
Göttern  die  Untersuchung  anzufangen,  wie 
fiie  wol  eben  diesen  Namen  Götter , mit  Recht 
bekomfnen  haben? 

HERM,     Ganz  billig. 

SOK»  Hierüber  nun  vermuth«  ich  dieses« 
£s  scheint  mir^  dafs  Hie  ältesten  Bewohner 
von  HeJlas  die  allein  für  Götter  gehalten  ha*- 
hen,  welche  auch  jezt  noch  vielen  Barbaren 
dafür  gelten  >  nämlich  Sonne »  Mond  und 
Erde,  die  Gestirne  und  den  Himmel;  wie  sie 
nun  dies  alles  immer  in  seiner  Bahn  sich  be-* 
vregen  und  gehn  sahn  ^  so.  haben  sie  sie  von 
dieser  Eigenschaft  des  Gehens  Götter  genannt» 
Hernach  als  ihnen  auch  die  andern  bc^kannt 
gewo^rden»  haben  sie  auch,  diese  insgesamm( 
mit  demselben  Namen  a/)geredet»  Sieh^  dir 
'das  aus  .wie  etwas  wahres »  was  ich  sage  od<pr 
nicht? 

Herm.     Gar  sehr  sieht  es  so  aus» 

SOK.  Was  sollen  wir  nun  nächstdem 
vornehmen  ? 

HErM.  Offenbar  doch  die  Dämonen  und 
Heroen  und  Menschen^ 

^OK.  Die  Dämonen?  Ja  in  der  That» 
Hermogenes,  was  sol)  wol  dieser  Name  Dai« 
•mon  bedeuten?  Sieh  zu,  ob  dir  das  gefallen 
wird  was  ich  sage» 

Herm.     Sage  nur»  , 

Sok.  Du  weifst  ^och^  ^as  Hesio^od 
aagt^  was  die  Dämonen  wären* 

tiERM,     Ich  entsinne  mich  nicht. 

So^.  jAudh  nicht,  dafs  er  sagt,  das  erste 
(jeschleöht  der  Mensehen  wäre  das  goldene 
gewesen? 

Piat.  W.  il  tli.  It  &d.  C  4  1 
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5o  Keattlos. 

HerM«     Ja ,  das  weifs  ich  woU 

SQK.     Von  diesem  nun    sagt   er^  'Aber 

nachdem  nun  jenes  Geschlecht  absenkte  das 

^Q&j^chiksal  Werden    sie  fromme  Dämonen   der 

oberen  Erde  genennet/ Gute^    des  Wehs  Ab« 

wehri^r,  der  sterblichen  Menschen  Behüter* 

HERM«     Und  wie  weiter? 

SOR.  Ich  denke  nemlich ,  er  meint  das 
goldene  Geschlecht  nicht  so,  als  ob  es  von 
Gold  gewesen  ware^  sondern  dafs  es  gut^war 
und  edel.  Beweisen  kann  ich  das  dadurch^ 
dafs  er  auch  uns  das  eiseri>e  Geschlecht  nennt» 

HERM.     Richt%« 

SOR.  Also  glaubst  du  dorh ,  er  würde» 
wenn  es  auch  unter  den  jeztl^benden  Gute 
giebty  auch  von  diesen  sagen,  dafs  sie  zu 
Jäem  goldenen  Geschlecht  göh&ren? 

HERÄk»     Gewifs. 

SOK,  Und  die  Guten  sind  die  nicht  ver;- 
nünftig  ? 

HERM*     Vernünftig» 

SOK.  Und  dies,  dünkt  mich,  will  er 
eben  vorzüglich  sagen,  sei  den  Duifnonen 
begegnet,  weil  sie  vern^ünftig  waren.  Daher 
sagt  er  ganz  recht,  NXrie  auch  vielfe  andere 
Dichter  thun,,  dafs  Venu  ein  Guter  stirbt  er 
grofser  Ehre  und  Glükkes  theilhaftig  und 
ein  Daimon  wird,  vom  Daheim  sein  plso 
genannt«  Eben  das  nfüti  nehWe  ich  »n,  dafs 
Jeder  der^  dort  daheim  gehört  tßlti  adliger  ist 
im  Leb^n  und  im  Tö*e,  tind  »ttit  Recht 
ein  Daimon  genannt  wiird« 

HERM.  Darin,  o  Sokrates^  werde  auch 
ich,  dünkt  mich,  dir  ganz  beistimmen,  — 
Aber  ein  Heros,  was  bedeutet  das  wol^ 


\ 


*v 


$0%,.  Das  m  gar  nicht  schwer _2u  sehen. 
Denn  nur  ein  %lein  wenig  ist  der  Namen  ver* 
ändert,  und  deu^t  darauf«  dafs  sie  ihre 
Entstehung  dem  £ros  verdanken, 

HerM.     Wie  meinst  du   das? 

SOK.  Weifst  du  nichts  dafs  die  Heroen 
Hal|[>götter  sind? 

HßRM«     Ja »  und  nun  ? 

SoR«  Also  sind  sie  Alle  entstanden  da* 
durch  dafs  Eros  entweder  einen  Gott  einer 
Sterblichen,  oder  eine  Göttin  einem  Sterblichen 
zufi^hrte«^  Du  ^mufst  nur  auch  dieses  nach 
der  alten  attischen  Mundart  betrachten  um  es 
noch  leichter  zu  finden;  denn''dann  wirst  du 
sehen  dafs  von  dent  Gros  woher  die  Heroen' 
entstehen  nur  ein  weniges  abgewichen  ist  des 
-  Namens«  weg;en.  Also  entweder  will  der  Na- 
me dieses  von  den  Herosn  sagen,  oder  weil 
rufen  und  auch  wol  reden  ehedem  hären  hiefs 
sagt  er  dafs  »ie  weise  waren ,  gewaltige^  Red- 
ner und  dialehtiätche  Männer,  so  dats  die 
Herof«  Redner  bedeuten  »und  Ausfrager,  so 
dafs  dieser  ganze  heroisciie  Stamm  ein  Ge- 
schlecht von  Aednern  und  Sophi&^ten  wird« 
Dies  war  abo  nicht  schwer  einzusehen,-  wait 
imthr  aber  von  wegen  der  MenscheUi  warum 
die  doch  Meuscfaen^  lieifsent  Weifst  du  m 
ZU  sagen?  ^ 

HeknT.     Woher  dodt»    du  Guter,    Sollte 

ieh  es  wiätsen  ?  Und  wenn  ich  auch  vielleicht 

lim  Stand«  wäre  es  zu  finden,    gebe  ich  mir 

doch  keine  Mühe  darum,    weil  ich   glaubt^ 

^  du  wirst  es  weit  besser  finden  als  ich. 


/ 
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ag9  SOK.     Also  hältst  du  etwas  auf  die  Ein* 

gebi^ng  des  Euthyphron,  wie  es  scheint? 

HERM*     Ganz  sicher. 

SOK.  Du  hast  schon  recht«  Dehn  auch 
dieSt  glaube  ich,  habeich  g«^  herrlich  ge* 
fafst,  und  werde  am  Ende,  wenn  ich  michi 
nicht  bescheide,  heute  noch  weiser  sein  als 
ich  sollte«  Sieh  nur  zu,  was  ich  meine* 
Zuerst  aber  mufst  du  dir  dieses  merken  we« 
gen  der  Wöter,  dafs  wir  oft  Buchstaben  eii^<^ 
aezen ,  oit  auch  herauswerfen  ,  wenn  wir  et* 
was  wovon  benennen  wollen,  und  ebenso 
auch  oft  den  Ton  versezen.  Wie  zum  I>ei- 
spiel  an  Frieden  rei<ch,  damit  uns  hieraus 
ein  Wort  werde  anstatt  eines  ganzen  Sazes^ 
werfen  wir  das  Ende  des  einen  Wortes  heraus, 
und  das  andere  stumpfen  wir  ab,  dafs  es 
unbetont  gesprochen  wird,  da  es  vorher  be- 
tont war.  Bei  anderh  Worten  wiederum 
sezen  wir  Buchstaben  dazwischen  und  schär- 
fen das  unbetonte* 

Herm«     Richtig. 

SOK.     Dergleichen  etwas   ist    imti  auch 
bei  dem  Worte  Mensch  begegnet ,  wie  mich 
•  dünkt*     Deni)  es  ist  ein  ganzer  ^az  zu  einem 
Worte  geworden ,  dadurch»  dafs  man  Anfang 
.  und  Ende  herausgeworfen,  und  dafür  einer 

atumpfen  Sylbe  den  Ton  gegeben  und  sie  ge- 
schärft hat. 

Herm.     Wie  meinst  du  das?« 

•  * 

SbK.  So*  Dieser  Name  Mensch  bedeü« 
tet,  ^afs  die 'andern  Thiere  von^dem  was  sid 
sehen  nichts  betrachten  noch  vergleichen 
oder  eigentlich  anschauen ,  der  Mensch  äb'M: 
sobald  er  gesehen  hat  auch  zusamm^nsteUt 
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und^nfxhaut«  Daher  wird  unter  allen  Thie- 
ren  der  Mensch  lillein  Mensch  genannt,  weil 
•r  zusammenschaut  was  er  gesehen  hat.  \ 

Herm»     Wie  nun?    soll  ich   dir  sagen^        \ 
was  ich  nächstdem  gern  wüfste? 

SOK.     Allerdings«  '  ^ 

Herm«     Mich  wenigstens  dünkt  unmit-        ' 
telhar  au  diesem  hier  e^twaszu  hängen.    Denn 
dem  Menschen  schreiben  wir   doch  zu  Leib 
und  Seele? 

SOR*     Wie  sollten  wir  nicht? 

HEAM.  Versuchen  wir  also  auch  diese 
abzuleiten  wie  das  vorige? 

SOK,  Du  meinst  9  wir  sollen  untersu« 
chen,    woher  doch  wol  die  Seele  verständi-  \ 

gerweise  diesen  Namen  trägt,  und  dann  auch 
der  Körper« 

HERM.     Ja.  ' 

SOR«  Wenn  ich  nun  jezt  im  Augen« 
blikk  etwas  hierüber  sagen  soll»  so  meine 
ich,  diejenigen»  Welche  die  Seele  so  b^nann« 
ten,  haben   sich;  dieses    dabei  gedacht,    dafa  ' 

sie,  wenn  sie  sich  bei»  oder  wie  man  sonst  ' 
sagte,  selb  dem  Lreibe  hält,  die  Ursache 
ist  dafa  er  lebt ,  weil  sie  ihm  das  Vermögen 
d^s  Athmens  mittheilt,  und  ihn  dadurch  als 
ein  Selbst  'hält,  sobald  aber  dieses  selbige 
fehlt,  kommt  der  Leib  um  und  stirbt;  des* 
kalb.,  glaube  ich,  haben  sie  sie  Seele  ge- 
nannt. Aber  noch  besser ,  warte  nur,  still ! 
denn  ich  glaube  etwas  zu  sehn :  was  Leuten 
wie  Euthyphron  viel  wahrscheinlicher  i}^- 
kommen  wird  als  das  vorige*  Depn  jenes'^^'^ 
furchte  ich  werden  sie  uns  verachten,  und 
für  gar  gemein  ,und  ungescl^ikt  halten. .  Aber' 
dieses  erwäge  nun,    ob  es  auch  dir  gefällt« 

HB^RM.    Sage  ea  nur.    ,  ..  ) 
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SOt.  Die  Natur  des  ganzen  Leibes,  so 
dafs  er  lebt  und  umhergeht,  waddrch  glaubst 
du  wird  wol  diese  gehalten  und  geleitet  als 
durch  die  Seele? 

Herm.     Durch  nichts  anders. 

80K«  Und  wie?  glaubst  du  nicht  dem 
Anaxagorüs,  dafs  auch  was  aller  andern  Dinge 
Sein  ordnet  und  leitet,  Geiat  undS^ele  ist? 

HRRMt     Das  glaube  ich* 

SOK.  Sehr  gut  also  schikte  sich  dieser 
Namen  für  ^ie  Krai  t,  welche  das  Sein  leitet 
und  hält,  sie  Seilifit  zu  nennen«  Und  dann 
kann  man  es  noch  schön  machen  und  Seele 
sagen^  v  ^ 

Herm«  Sehr  schön,  und  dies  dfinkt 
mich  allerdings  kunstreicher  zu  sein  als  jenes^ 

SOK.  ^as  Ist  es  auch  j  aber  ganz  lächer« 
lieh  kommt  offenbar  das  Wort  heraus,  wenn 
man  es  genau  so  nimmt^wie  -es  heifst« 

Herm«  Aber  was  sollen  wir  nun  von 
dem  andern  sagen?  % 

^  SOR.     Dem  Körper  meinst  du  ? 

HERM»  Ja. 
^  SOK«  Auf  vielerlei  Weise  dünkt  mich 
Alis  zu  gehuy  wenn  man  auch  nur  gar.  we- 
nig ändert»  Denn  ^Einige  sagen,  die  Kör- 
per wären  die  Gräber  der  Seele,  als  sei 
sie  darin  begraben  liege  für  die  gegenwärtige 
Zeit.  Und  wiederum  weil  durch  ihn  *  die 
^eele  alles  begreiflich  macht,  was  sie  andeu- 
ten will,-  auch  deshalb  heisft  er  mit  Hecht 
so  gleichsam  der  Greifer  und  GriffeK  Am 
richtigsten  jedoch  scheinen  mir  die  Orphiker 
diesen  Namen  eingeführt  zu  haben,  weil 
nemlich  die  Seele,  weswegen  es  nun  auch 
sei,  Strafe  leide,  und  deswegen  nun  diese 
Befestigung  habe,  damit  sie  doch  wenigstens 


erhalten  werde  wie  in  einem  Gefängnirs« 
Dieses  also  sei  nun  für  die  Seele«  ^bis  sie 
ihre  Schuld  bezahlt  hat»  genau  was  er  heifst, 
8o  dafs  man  kaum  einen  Buchstaben  zu  än- 
dern  brauche,  der  Körper  ihr  KerKer« 

*  V  - 

HERM*  Das  scheint  mir  gut  genug  ge« 
9ägt  zu  ««in,  Sol^rates«  Aber  könnten  wir  . 
auch  von  andern  Göttern,  wie  du  es  vorher 
vonth  2eua  erklärt  hast ,  auf  dieselbe  Weise 
untersuchen ,  in  welcher  Beziehung  wol  ihre 
Namen  ihnen  mit  Recht  beigelegt  sind  ? 

SOR.  Ja,  beim  Zeus,  Hermogenes,  kön- 
nen wir  es,  wenn  wir  doch  Vernunft  haben, 
auf  eine  und  zwar  die  schönste  Weise,  dafy 
wir  nemlich  Ton  den  Göttern  nichts  wissen, 
weder  von  ihnen  selbst  noch  von  ihren . 
Namen  ^  wie  sie  sich  unter  einander  nennen. 
Denn  o£Fenbar  werden  sie  selbst  sieh  richtig 
benennen«  Die  nächst  dieser  am  meisten 
richtige  Art  aber  wäre  ,  wie  es  bei  den  Ge* 
beten  Gebrauch  ist,  dafs,  wie  und  woher  sie 
selbst  begehren  genannt  zu  werden ,  so  auch 
wii  sie  nennen,  weil  wir  nemlich  weiter  von 
nichts  wissen.  Denn  das  scheint  mir  ein  ^^^ 
sehr  guter  Gebrauchs  Willst  du  also,  so 
wollen  wir  den  Göttern  dies  gleichsam  vor«  . 
her  bedeuten ,  dafs  wir  über  sie  gar  keine 
solche  Untersuchung  anstellen  wüllen,  denn 
wir  bildeif  uns  gar  nicht  ein,  dies  zu  kön» 
nen ,  sondern  hur  über  die  Menschen ,  von 
was  für  Gedanken  sie  wol  ausgegangen  sind 
bei  Bestimmung  ihrer  Namen.  Denn  dies 
ist  wol  ohne  Gefährde? 

Hebm»     Das  ^  ist  ja  gar  bescheiden   ge- 
sprochen,   Sokrates,   und  so  wollen  wir  es  ^ 
demnaob  machen. 


\^ 
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SOK,  80  Iaf$  un$  depn,  wie  es  Sitte 
ist,  von  der  Hestia  anfangen« 

HC^RM.     Ganz  recht, 

SoK,  Was  aoll  man  also  sagen,  dafa 
aich  der  mag  gedacht  haben,  der  die  Hestia 
ao  gei^annt  hat? 

Herm.  ^Bcim  Zeus  9  fiuch  das  seheint 
mir  gar  nicht  leiqht« 

SOK»  Es  mögen  wol»  mein  guter  Her« 
mogenea,  die  erstiDn ,  welche  Namen  festge« 
se^t  haben,  gär  nicht. gemeine  Leqte  gewe- 
sen sein,  sondern  von  den  Himmelßfcundigen 
und  Hoch  fliegenden  welche^ 

Herm.    JJVie  so?" 

8qr,     Mir  wird  es  ganx  klar ,   dafs  die 
Bestimmung  der  Nomen  von'  solchen  Leuten 
herrührt;  und  wenn  man  die  fremden  Wort- 
formen mit  in  Betrachaung  aieht,  findet  m^n 
erst  recht  was   Jeder  sagen  will.     So   auch 
hiebei;  das  Sein»  welches  wir  Üsia  nennten,^ 
nennen  Einige  Esia  und  Andere  wieder  Osia, 
Zuerst    nuti    nach     der    einen    von    diesen 
Spracharten    hat  es   ja  gan%  ,guten    Grund, 
dafa  das  wahre  Sein  und  Wesen   der  Pinge 
Hestia  genannt  wird;     so  auch   wenn   wir 
Wiederum  das  waa  an    diesem   Sein  Antheil 
hat  )lestia   nennen,    so   wäre   auch  das   in, 
dieser   Beziehung    richtig,    denn   auch    wir 
ludgen  atatt  Usia  ehedem  Esia  gesagt  haben« 
Je  auch  wenn  man  bedenkt,  wie  es  bei  den 
Opfern  gehalten  wird,;    mufs  man   gl|iubent 
hei,  Featse^ung    dieses    Namens    aei   hieran 
gedacht  worden«     D^nn  gap«  .billig  opfern 
wol  diejenigen    vor    allen    andern   Göttern 
lauerst  jdter  Heatia«  welche  daa  Wesen  aller 
Dinge  Hestia  nannten«      Die  aber  Qsia  ge*« 
tagt  haben ,  mögen  wol»  sollte  man  denkeni 
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mit  dem  Herakleitos  geglaubt  haben,  alles 
Seiende  gehe ,  und  es  bleibe  nichts  fest ,  die 
Ursach  also  und  das  Regierende  für  Alles 
sei  4as  stofsende,  othun ,  woher  es  denn  mit 
Recht  Osia  genannt  wurde»  Auch  das,  aber 
wollen  wir  nur  als  Nichts  wissende  gesagt 
haben«  Nach  der  Hestia  nun  wenden  wir 
uns  billig  zur  Rhea  und  dem  Krohos.  Doch 
des  Kronos  Namen  haben  wir  ja  schon  durch- 
genommen —  Aber  vielleicht  ist  es  NichtSt 
was  ich  sagen  wilL 

HERM      Was  doch  •  Sokrates  ? 

SOK  O  Guter,  ich  erblikke  einen  gan« 
zen  Schwärm  Weisheit. 

HBRM.     Was  doch  für  einen  ? 

^OK»  Lächerlich  ist  es  freilich  zu  sagen, 
aber  ich  glaube  doch  1  es  bat  seine  Wahr« 
schein  Hchkeit,  ' 

HfiRM.     In  welcher  Art  denn  ?  Aoa 

SOK:  Ich  glaube  zu  sehen,  dafs  Hera* 
Ideitos  gar  alte  Weisheit  vorbringt,  offenbar 
dasselbe  von  Kronos  und  Rhea  was  a*ch  Ho* 
ineros  schon  gesagt  hat. 

HbrM.     Wie  meinst  du  das  ? 

SOl^«  Herakleitos  sagt  doch.,  dafs  Alles 
davon  geht  und  nichts  bleibt,  und  indem  er 
alles  Seiende  einem  stromenden  Flusse  ver« 
gleicht,  sagt  ^r,  man  könne  ni(ht  isweimal 
m  denselbigen  Flufs  steigen. 

HERM.     Gan:5  richtig« 

8QK.  Wjenun?  dünkt  dich  der  viel  an« 
ders  gedacht  zu  haben  als  Herakleitos,  der 
aller  andern  Götter  Urahnen  Kronos  undRhe« 
genannt  ^t?  Oder  meinst  du,  es  sei  von 
ohngefähr,  dafs  er  beiden  ihre  Namen  von. 
Flüssen  gegeben  hat?  Wie  äuchHomeros  d«ii 
OkmnQS  d«n  Y^ter  d«r  Galtet'  nennt  i   und 


/« 

/» 
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Tethys  die  Malter ;  und  ich  glaube  a^uch  He« 
,  $iodos.  Ja  aücb  Orpheus  sagt»  wo  Er&iOkea- 
'^  nos  selbst  der  geräuschige  schreitet  zur  Ehe, 
Der  sich  mit  Tethys  vop  Mutteirseu'  ihm 
Schwester  begattet.  Betrachte  nur,  wie  dies 
Alles  unter  sich  zusammenstimmt,  und  wie 
es  üuch  alles  auf  de$  Herakleitos  Lehre  sich 
bezieht. 

• 

HERM.  Daran  scheint  wol  etwas  zu  sein, 
'  Sokrates,  nur  s^heich  noch  nicht ,  was  der 
TJamen  der  Tethys  will» 

SOK*  Das  erklärt  sich  ja  von  selbst,  dafs 
es  nur  ^et^as  versteht  der  Namen  einer  Quelle 
ist*  Denn  das  sikkernde,  tanzende  und  siix^ 
temde ,  diattomenon  und  athumenon,  ist  da§ 
i  Ißild  einer  Quelle ;  und  aus  diesen  beiden  Wor- 
ten ist  dar  Namen  Tethys  zusammengesezt* 

HERM.     Das  war  gar  herrlich ,  Sokrates« 

SOK.     Was  wollte  es  nicht !  Aber  wie  wei- 
tier?  Den  Zeus  haben  wir  schon  gehabt? 

H»RM.     Ja* 

S0&.     Wollen  wir  also  seine  Brüder  er« 

f  klären,    den  Poseidon«    und  Pluton,   vuebst 

dem  andern  Namen,  den  man'diesem  beilegt? 

HERM.     Däii  wollen  wir. 

SOK.«  Poseidon  min  mag  wol  deswegen 
^aobenanot  worden  sein  von  dem,  der  ihn 
zuerst  so  nannte^  weil  ihn  im  Gehen  die  Ge- 
walt des  Meeres  authielt  und  iho  nicht  weiter 
schreiten  liefs^  sondt^rn  ihm  gleichsam  eine 
Fessel  wurde  für  seine  Füfse»  Daher  nannte 
er  den  diese  Gewalt  beherrschenden  Gott  Pp- 
eeidpn,.  weil  er  ein  Posidesmos  war,  und  das 
i  ist  vielleicht  nur  der  Schiklichkeit  wegen 
zum  ei  verlängert»  Vielleicht  aber  wollte  er 
auch  das  nicht  sagen ,  sondern  es  waren  an- 
statt  dea  9  2&wei  1^  weil  nemUch  der  Qott  eii^ 
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«  ■ 

PoUa  6i<3o8  ist,  vieles  weifs.  Vielleicht  heifst 
er  aber  auch  der  Erschüiiernde,  ho  seion« 
und  das  p  und  d  sind  nur  hineingesezt.  Flu« 
ton  aber  ist  ofienbar  in  Beziehung  auf  die 
Gabe  des  ReichthumSt  Plutos,  so  genannt  405 
worden»  weil  nemlich  der  Reichthum  von 
unten  aus  der  Erde  kommt«  Durch  den 
Namen  Hades  aber  glauben,  dünkt  micht 
die  meisten  Menschen  sei  eigentlich  sein 
unscheinbares  und  sein  Dunkel ,  .  Aeide^  be- 
zeichnet« darum  scheuen  sie  auch  diesen  Na- 
men und  nennen  ihn  lieber  Pluton. 

Hbrm.  ,  Was  meinst  aber  du  davon^ 
Sokrates? 

^  S0£.  I^ir  scheinen  auf  gar  vielerlei  Atf 
die  Menschen  das  eigentliche  Wesen  dieses 
>  Gottes  zu  verkennen,  und  ihn  zu  fürchten 
ohne  seine  Schuld.  Denn  dafs,  wer  von, 
-luis  einmal  gestorben  dist»  immer  dort  bleibt, 
davor  fürchten  sie  sich,  und  aucb  dafs  di# 
Seele  vom  Leibe  ventblöfst  dorthin  zu  ihm 
geht,  auch  das  achrek,t  sie ;  mir  aber  scheint,, 
dies  Alles  auf  ^ns  und  dasselbe  hinzuzielen» 
sowol  die  Macht  des  Gottes  als  sein^amen»' 

HERM,     Wie  doch? 

SOJC.  .  Ich  will  dir  sagen,  wie  ich  es  ndt 
denke«  Sage  mir  nur,  welches  von  beiden 
ist  wol  für  jedes  Lebende,  wenn  es  irgend^ 
wo  bleiben  soll,  das  stärkere  Band,  der 
Zwang  (^der  das  Verlangen«   * 

HERM«  Bei  weitem  stärker «  Sokrates» 
ist  das  Verlangen« 

SOR.  Meinst  du  nun  nicht,  dafs  dem 
Hades  Viel«  entfüehen  würckn,  wenn  er 
Licht  die  dort  hingegangeaen  mit  den  stärk- 
sten Banden  bände? 

BEftM.    Offenbar* 


\ 
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SOK,  Also  >wie^es  scheint  bindet  er  sie 
mit '  irgend  einem  Verlangen ,  wenn  er  sie 
mit  dem  stärksten  Bandet  bindet,  nicht  durch 

Herm.     Das  leuchtet  ein«  ' 
SoK.     Giebt  es  aber  nicht  auch  vielerlei 
Verlangen  ? 

Herm^    Ja* 

SOK,     Mit  dem  machtigsten   Verlangen 
also  unter  allen  bindet  er  sie,  wenn  er  sid 
durch  das  stärkste  Band  festhalten  soll  ? 
Herm.    Ja.  ' 

SOR«     Giebt  es  nun  wol    ein    stärkeres 
Verlangen ,  als  wenn  Jemand  glaubt  ^   durch 
den,  Umgang  mit  Einem  ein  besserer  Mann 
^  zu  werden, 

HERM^    Ein  stärkeres  auf  k«ine  Weise^^ 
Sokrates^i. 

SOR.     Deshtlb  also,  das  wollen^  y^nr  sa- 
gen, hat  keiner  Lust  von  dort  hieher  zurük 
,       zu  kehren,  selbst  die  Sirenen  nicht,  sondern 
diese  sind  eben  so  gut  bezaubert  wie  alle  an« 
deren,    so  vortrttfflichis  Reden,   ''scheint  es, 
weifs  Hades  ihnen  zu  halten,   und  so  wäre, 
wenigstens,  wie  hieraus /folgen  würde,  dieser 
Gott  ein  vollendeter  Sophist  und  ein  grofser 
^      W^ohlthäter  derer  dii^  bei  ihm  sind;   wie  er 
denn  auch  denen  die  noch  hier  leben  so  gro* 
^     fses  Gut  herauf  sch'ikt ;  so  viel  Ueberflafs  hat 
er  d'ort   und  eben  davon  führt  er  auch  den 
TÜamen  Pluton.      Ferner  dafs  er  nicht  mit 
Menschen  verkehren  will,  die  noch  ihreLei» 
her  haben ,  sondern  erst  dann  mit  ihnen  um« 
geht|  wenn  die  Seele  rein  ist  von  allen  dem 
*^  lieibe  enhängenden  .üebeln  und    Begierden, 
dünkt  dich  das  nicht  r^cht  eines  Philosophen 
würdig  ^  der  sich  wol  überlegt ,  dafa  er  »ie  in 
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diesem  Zustande  wol»  gebunden  tnit  dem 
Verlangen  nach  der  Tugiend^  festhaltenkönh- 
te»  so  lange  sie  aber  mit  den  Trieben  und 
der  Wuth  des  Leibes  ) behaftet  sind,  nicht 
einmal  sein  Vater  Kronos  sie  bei  sich  fest-» 
halten  könnte,  wenni  er  sie  auf  die  Art 
bandi)  die  wir  seine  Bande  nennen? 

HERM.  Darin  magst  du  wol  Recht  ha* 
ben,  Sokrates. 

SOK«  Und  weit  geliehlt)  dafs  der  Namen 
,  Hades  von  dem  Dunkel,  Aeid^s,  sollte  her^ 
genommen  sein,  ist  der  Gott  vielmehr  des* 
halb ^  weil  er  alles  Schöne  weifs,  von  dem 
Itamengeber  statt  £idos  Hades  gena^nn't  wor* 
den.  \  ^ 

HBRM»  Gut.  Aber  die  Demeter  und  Hera» 
denÄppoUon  und  die  Athene,  den  Hephaistojs 
und  Ares  und  die  übrigen  Götter ,  wie  er« 
klären  wir  die? 

SOK»    Die  Demeter  scheint  mir  von  dem 
Verleihen   der  Nahruiig^    weil  sie  di^e  als 
Mutter  giebr^    didusa    meter,    Demeter  gd« 
sannt  zu  sein.    Die  Hera  aber  als  eine  lie- 
benswürdige«    erste,    wie   auch    vom   Zeus| 
gesagt  wird»,  dafs   er  immer  verliebt / in. eio 
bleibe^»      Vidieicht    aber    hat    auch  als   ein 
Himmelskündiger  der  Namengeh^r  die  Luft, 
Aer,. Hera. genannt,  halb  versteht;  indem  et 
den.  Anfang,  als   Ende   sezte»   und  wenn  da 
den   Namen  Heta   eft  hinjLer  einander!  aus« 
sprichst,  mufst  du  merken,  dafs  es  so  her^» 
auskommt«     Den  :Namen  der  Pherrhephatta» 
den  fürchten  ebenfalls  Y^le»  auch  denJApol* 
Ion»  offenbar  aus  Unl^enntnifs^ der. richtigen 
Beziehung  der  Namens    Denn  ^^il  sie  ilm 
verändern    und  so  die  ;Phersephone  betrach- 
ten^ kommt  er  ihnen  scbreklich  vor.   £r  be« 
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deutet  aber  nichts ,  ^Is  dafs  die  Göttin  weise 
ist«  Denn  wenn  alle  Dinge  s^ch  bewegen» 
so  ist  doch,  was  sie  berührt  und  betastet  und 
ihnen  zu  folgen  vermag ,  Weisheit.  Wegen 
ihrer  Weisheit  also,  mit  der  sie  das  beweg» 
liehe  ergreift,  wegen  der  Epaphe  des  phero* 
menon^  hiefse  die  Göttin  mit  Recht  Pfaere» 
pppha  oder  so  ohngefahr,  und  darum  lebt 
auch  der  weise  H^ades  mit  ihr,  weil  sie  eine 
.  solche  ist.  Nun  aber  verdrehen  sie  ihren  Na<> 
\  '  men «    weil  sie  den  Wohlklang  höher  achten 

als  die  Wahrheit,  so  dafs  sie  sie  Pherrbephatta 
Hennen.  Ebenso  ist  es  mit  dem  ApoUon  wik 
ich  sage;  Viele  sind  hange  vor  ^m  Namen 
dee  Gottes,  als  deute  er  auf  etwas  furchtbara«^ 
«Oder  hast  du  das  nie  tinemerkt? 

HERM.  Allerdings,  und  du  hast  sehr  recht. 

SCK.     Mir  aWr  scheint  er  gans  herrlich 

sich    zu   schikken   für   die  Eigenschaft    >dee 

Cottea. 

nmam.    Wi«  so? 

6<HL*  Ich  will  versudien  dir  «u  erkKireiii 
was  ich  meine.  Unihiöglicli  nemlioh  könnte 
sich  ein  einziger  Namen  besser  schikken  zu 
40&  den  vier  Bigenschafien  des  Gottes ,.  so  d«£s 
er  auf  atle  anspielte ,  nmd  gewisaermafaen  die 
To/ikunst  und  das  Wehsagen  und  die  Heil- 
l^uiist  uÄd  dk»  Kunst. des  Sdiüzen  bezeichnete« 

fimiih     Sprich  nur ;  Denn  fffr  wundei- 
h»  kündi|^»t  du  den  I^eoven  an«    '*• 

faO&*  Sehr  'Wohl  ^ esezt  ist  er,»  .  wie  lea 
dem  Gotne  der  Tonkunst  <ge2aiemt*  i&uerst 
.  Iiemlicfa.  das  Was<^hen  und  die  Reinigwugen  in 
derMeiU&unst  sowolals  beim  Wahi«a|sen,r und» 
ea  sei  nüi»  tnit  Arteneien  oderZaidxütAiitkeln/ 
eile  >Riucheningeii  und  Bäder  und  Bespran- 
l^ungen^  wekfae  dabei  vergehen,  dieae  iheteai 
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alle  einen  imd  denselben  Zwmk,  neAilieh 
den  Menschen  rein  darzustellen  an  Leib  und 
Seele«    Oder  nicht? 

Herm/   Allerdings. 

SOK«  Der  reinigende  und  abwascbenda 
Gott  und  der  erlösende  von  solchen  Uebala 
also  wäre  dieser? 

HERM.     Allerdings* 

SOK.  Also  in  Beziehung  auf->die  Abwa»^ 
achungeh  und  Erlösungen  von  solchen  Uebpla 
könnte  er  als  Arzt  mit  Recht  Apolyon  beifseii. 
Abet  wegfsn  d^ies  Weissagens  und  des  wahren 
und  einfältigen^  haplun,  darin«  denn  das  ist 
einerlei,  würde  er  mit  Recht  so  heifsen  wie 
ihn  ,die  Thessalier  nennen ;  in  giinz  Thessa* 
lien  nemlich  nennt  man  diesen  '(jrtnt  A^los. 
Weil  er  ferner  als  Schüze  immer  aeities  Zielea 
gewifs  ist  9  deswegen  heifst  er  d^  stets  ^ref« 
fende,  Aei  bailon.  Dcfr  Tonkfinst  ^(^an 
endlich  mufs  man  annahmen ,  HtfTs ,  wie  in 
Aholuthos  nnd  Akoitis  auch  sonst  oftmala 
das  A  soviel  bedeutet  als  zugleich »  und  da« 
durch  sein  Mitgehn^  homa^Polesis«  ange- 
deutet worden ,  thieiils  das  um  den  Himmel» 
die  Pole,  iheils  auch  in  jener  ZusammSen* 
atimmung  beim  Gesänge  welche  man  Har^" 
'monie  nennt»  wie  denn  auch  die,  weicht 
sich  auf  Tonkynst  und  Sternkunde  verstehen 
wollen,  behaupten,  dafs  auch  jenes  äHtizvi* 
a^mm/n  in  einer  gewissen  Harmonie  gehe« 
Der  Harmonie  nun  steht  dieser  Gott  vor» 
und  führet  so  dies  alles  mit  eittander  bei 
Göttern  mri  Menschen  Wie  wit  nun  ei* 
nen  Beigänger  homokeleuthos  und  eineBdi« 
achläfefrin  homokoitü  durch  Zusammeftzie- 
hung  des  homo  in  a  Akolut'hod  Tramnttfn  un4 
Akoitia^,  ao  nennen  wir  auch  jezt  den  Gott, 
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Aer  ein  Regleit e]r.  Hdmopolop^  ist,  ApoIIoti» 
indem  wir  noch  fin^l  hineinsehen,  weil  er 
sonst  gleichnamig  WAirde  mit  dem  harten 
Worte,  welches  auch  j^zt  noch  Einige  da» 
rin  £U  sehen  glauben »  und  darüber  die  ei- 
gentliche Bedeutung  des  Namens  .  unrichtig 
auffassen I  so  dafs  sie  ihn  fürchten,  als  be- 
deute er  irgend  ein  Verderben,  da  er  viel- 
mehr, wie  eben  gezeigt  ist,  auf  alle  Ei^ 
genschaftfn  des  Gottes  äsijigleich  anspielt,  auf 
%o6^eine  Wahrhaftigkeit^  seine  Sicherheit  im 
Treffen,  sein  erlösendes  Abwaschen  und  seine 
f  ordnende  Umherführung,    und  also  in  sich 

enthält  "den  haploS|  aei  ballon  apoluon  und 
homopolon.  *^   Die  Musen  aber  und  über« 
haupt  die  Musik  hat  er,  wol   offenbar  ,vom 
Kachsinnen   (Mosthai)   also   von    der   Tiebe 
zum  Nachforschen  und  sur  Weisheit  so  ge* 
Dannt»  —  Die  Leto  ferner  von  der  Gurmü* 
ihigkeit  der  Göttin,   und  weil  sie. sich  wilr- 
lig    beweiset,     wenn     einer    etwas    bedarf. 
Vielleicht  ist   es    auch    wie    die    Ausländer 
sprechen,  deren  viele  Letho  sagen,  und  dann 
«        schiene  sie  von  denen    die   sie   so  nennen, 
weil  sie  keine   rauhe   Gemüthsart  hat,.^  sqnp 
'dern   eine   sanfte   und  zarte,     ieion    ethos, 
deshalb   Letho    genannt   zu   sein*       Artemis 
^  aber  bedeutet  das  unyerlezte   und   züchtige, 
artemeS;,    liegen    ihrer  .Lie|)e   2ur  Jungfrau? 
lichkeic.     Vielleicht  wollte  auch  der ,  Benen« 
ffiende  sie  eine  Kennerin  der  Tugend  (Aretes 
histor)  nennen«     Vielleicht* auch  weil  sie  die 
Beiwohnung  des  Mannes  hafst  (Arotpn  mi? 
auaa)»  avis  einer  von  dies^^n  oder  a^us  a^en 
diesen    Ursachen   hat   die   G,öttin  ihren  ^N^r 
mea  bekommen^  ^ 

.         HerM. 


Kaatti.094  % 

Hfi;RM«  Wie  aber  DionysQtlffidApbrodite? 
SOK»  Da  firagsl  in  tchw^re  Ding^  Sohn 
des  Hipponil^pa^!'  Doofa^n  giebi  ja  sowot  eine 
ern8thafte'el8;etn6  8clierzfadfte.4rt»  dieNam^i 
dieser  Götter  auszulegen«  «  Nach  4er  ernathaf* 
ten  frage  bei  gewissen  Andern;  die  aoherz- 
hftfi^^  über  ibindert  .un^  urichis  dorchzugehn, 
dentti  ^'dyßfte  Gottetr  aeJbH  lieben  den  Sehern. 
Dionysos  niui  gönnte  ala  der  Geber  des  l^i* 
nee.  didna;  ulaon  Didoinyeoa  im  Scber^e.  ge* 
'nennt  V  werden  seinf  -  und  der  Weiniselbetg 
weU  er  Tielesü  Trikikenden  die  IVfeioung  ec* 
regt  ¥e|:sMnd  zu  habitn» .  abschon  sie  ihn 
Dicht  r  haben»^;  wiid  gewife  mit  volleip-  'Reisbc 
Oiouus,  genannt»  Wegen  der  Aphrodite,  ist 
nicht  JiQih  dem  Heeii^^os  zu  wider sprecheii, 
sondern  .man  kann  ihm,  «ugeben^i  sie  sei  we* 
gen  ihrer  Entstehung  au»: 'i^em  Schaume:  dee 
aieerea  nphros  so  genatiinft  WQrden4  ^ 

Herm«  Aber  Sobraies,  du  wirst  .doch 
nicht  aU.  Athener  die  Athene  vergesaeni  ^deir 
den  Hephästos  iind  Ares? . 

S0&«     Das  wäre  wolaueh  nicht  rechte   r 

n}I£BJA.     Freilich  nicht..  .       . 

§0K.  Der  eine  vpn  ihren  Namen  ist  wol 
gar  nicht  achwer  zu  lerklären».  woher  er.  rührig 

HfiRM. :  Wae  für  einer?  ; 

Si».    Wir  nennen  sie  dach  Falifta?   . 
.H^B»i  .  Freilioh*  -  -  ,  t.  ! 

SOK.  Wenn  wir  nun  glaubten  >*>  dieier 
9«!  ihr  ^igelegi»  WAgen-  des  W^ffentanzes»  so 
würden  wir,  denke  ich;,  ganz  recht  j^auWm 
X)4nn  «ich  selbst  oder  etwea  anderes  von  der 
Erde  in  ^ie  Hohe  hfibeui  oder  in.denHendtfn 
eo  halten,  des  nennen  wir  doch  sckweben 
und;s]sh,wingenp  palleiti?;  '  v  ,  . 
PlÄt,  W.IVTh,  IJ^Bd.     ,  [5] 


^  Kkü1>¥£OÜ 
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407  <       SOR«    AU6>  PaUm  in  sofenl. 

'     IICSRM.     Utad.  gaoe  ricKrig/   -Abw  dM 
Andern  NtxB^ifr,' wir  «rMätst  dtidtn?      :^ 
SOR»    Athene  meinst  du  ? 

HERM,     Ja-/  • 

SOR«  Das  i^t  kehon  schi^ierlger,  Freund! 
Es;  ecbeinen  aber  die  Alten  Tori  der  Athene 
^>en  das  gehalten  zu  haben  ^  waa  noch  jext 
,  iRreiche  aicb  auf  den  HottierM  vergehen» 
die '  mehresttti^'von  diesen^atgen  *  auch 
b«i  ihre¥4  Auslegungen  d^s  EKcfeMi«/  et  hpabna 
durch  die  Athener  Verstand  und'  BiflsiieKt  tw^ 
'^estellt'i*  und  eben  defgleibhen  etwob  •icheint 
.auch^  War  die  Namen  bestimmt^  ttfti  ihr  ge- 
dacht zu  haben,  nur  drüictä  er  M  hoeh  stär» 
ker  aus,  indem  er  aiegleicheafln'Gii^ceaVet^ 
iWMiftv  Theü  no^sla  n^nnt,  sur  ^aifa  sie  hi| 
Theonoa  iat^  inüfdla  et  sich  DtUr  auf  atfölän^ 
dls^h#  Art' des  a  statt  e  bedietM>;  und  dlis  sis 
wegwitft  .  Doi'.h  riell^icfal  ttttcfa  nieht  einmal 
so,  sondern  weil  sie  d^s  gOttllct^  bedenkt | 
theiä  miobkresi  hat  ei:  sl^  Vortüi^iDh  ü^t  allen 
Theonoe  genannt;  Aucfh  Stibt  i&i^ts  im 
^g^,  dafs  er  das  VeNififlftige  in  der  6esin- 
Auiig,  was  eb«rn  dieste  Göttin  s«itfSdIl,  habt 
Ethonoe  nennen  gewollt,  undnar  elr  selbst 
oder  Andere  nack  ihm  ei»  verschöner^i  Woll- 
ten ,  wie  sie  meinten,  und  sie  darifr  Athenaa 
ifannteu«' 

Hbrm*  :  Wie  «ber  ittit  dlM  Hej^hiktc»^ 
Wl^'iBdklärst  du  den? 

/'        80R.    Meinst  du^  den  fechten  y   4er  aick 
auf  das  Licht  versteht*,  Fhaeos  histte  ? 

i\    y.'BBXM^     Ja  WoL t 

,  SOK.    Ist  das  nicht  ledern  eiulduditndf 
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^fs  ^ser  eigenilieh  Phaiitba'ÜMiftt,  and 
das  S  nur  Torgeaext  iat?  ^    •  .i-. ' 

:.  HfiRM;  ^Das  mag  wol  sein ,  wann  dir 
nicht  etWa ,  wie  ich  fa3t  xtaub«  4  noch  etwaa 
anderes- einfällt»  fH     »      .    ^i 

SOK;  Damit  daa  nioht  geschehe,  *9o  fin» 
ge lieber' gleich  nach ^dem  AresU"  ■-  .  .i;. 
>vv    HEtiMv    «Ich  frage  also«'  •  < 

SOR.  Also  wenn  du  willst  kann  dieser 
Ton  ^dem  .mannhaften  rund-  utpfevn^  airrhen 
mnd  andreion^  Ares  heifsen»;  Oder  auch  Von 
afiineoL  hatten  unbiegsamen  Wesen  ^  was  |A 
arrhaton  heilst,  au^h  hievoH*  dürfte  ein  gans 
kriegeriechep  Gott  Ares  genannt  werdtti. 
.  .     H&nif«f  Freilich*  t 

SOK«  Aber  nun  lafs  nrts  bei  d«n  6öl^ 
tem !  von  den  Göttern-*  atfihÖren^,'-  4een  es 
ängätetlinioh  von  ilmenr' cur/ reden.  ^  Willst 
du  aber  'irgend  änderet  diel  läge  ofir  nuSt 
vor ,  >  jdafe  »du  4ikt;nnest|  wie  doebi^Eutfay* 
phrons  Rosse  geübt  sind«      <:  '  .1  ' 

HEKM.  Das  wiU  ich-  ^  thün«  /rNtir  um 
£iüeu  «irage  iefa  dich  noch  vorher,  nemlich 
den  Henrnis,  weil  doch  Kratylos  läugnat^ 
dafa  ich>  eiji  Hermoge»es  sei«.  Versuchen 
wir:  also,  vaii  dem  Herqies  auch  auszufinden« 
was  ^eioT  ÜTamen  bedeutet,  dhmit  ww  auch 
sehen ,  ob>  wol  dieser  irgend  Hecht  h^- 
s  .  .60&. .  Auf  alle  Weise  mi|fs  doch  Her« 
mes  etwas  von.  der  I\ede-  bedeuten,  denn 
dafs  er  OoUmetscher  iitt  und?  Ikitet  auch 
faitfterlmig  und  betrügerisch  in  Reden,  und 
auf  dem  Merlite  Verk^r.  treibt,  dieses  ganoBe  40s 
Ctschaft  beruhe  doch  auf  der  Kraft  des  Rede. 
Wie  wir  nun.  auch  schon  vorher  .sagte% 
£irein  isttdbr  'Gebttiuch  der  Rede^  und  waa 
t^at  Homeroe  ^eo.tioft  vorkoodmi ,  emeseio 


\ 
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saminen  befiehlt  uni  *  also  der  Namcfi^bet 
gleicliflaili  9  .deos  welcher  das  :Redtib.  uiiid  die 
üedfi  etiond^Bubat»  xlieaen  Gott,  iht:  Leute,' 
müratet  ihr  doch  billig  Eiremea  iieiioan«>  Nun 
aber».  w.i»:a)ir.a4(heiDt»  puzen  winden-Namen 
aus,  und  nennWiibnHtrmeBp  Atich^die  In« 
ist  offenbar  von  eirein  benannt»  weil  *aie  bo- 
tia  war.         >    ^  r 

,  -  '  Herm»  &q  Qtagf  heim  Zeue,  dSrfttyloaF 
wol  ^anic  RecJit  gehabt  haben, ,  da£a  iiib  keinr 
If ernmgjßnea  bin ;  denn  keinesnregea  bin  ick 
erfinderiach  im  Aed^i«  «..}.. 

fiOK.'.  Und-dafa  Fan,  dar  Sohn. dn  Her« 
mea,  so  zwitterhaft  ist»  daa  lifat  aiiclf  auch 
aehi»  gut  begfreifen ,  Freund«  *      .^'' 

HMiRlfi^.  .  Wie  so?  .    ..  :  t     : 

'-     SOK..   Du  weifst  ik>ch| -dafa:  die  "Rede 

AUeSf  'pan».  jfuddeotet^  un4  imioier^  umher*  siok 

wälzt  iurld^gebt>    und  ^fa  aie^'S^wieiAch,  iat^ 

wahr  und  falsch ?  --^i^  . 

HfiftM. «  Allerdings«'  r  .  ' 
i  £<>K.  Alao  dis  wahr«  an  ihjr  ut.glatf 
und  göttlicU^  und  wohnt  oheriviibi  imter  deta 
Göltern ;  daa  ialseke-  aber  unterhalb  •  untcir 
dem  grofsen  Haufen  der  Menschen  ^  und.  ist 
ilEiuii  und  bökfcisch,  »was  tragisch  auoh  ..ba«* 
deutet,  wie  denn  auch  die  meisten  Fabelii 
und*  Unwahrheiten  sich  finden,  auf  dem  Ge* 
biet0  des  tra^l^en.  .    /  .    ., 

< '       HSRMr     f reilidi* 

*  .  SOK.  Mit  Hecht  also  ist  der  AUea  and^ui 
tende  und  immer  wandelnde,  Aei  polon,  Pan 
Aip<lloe  genannt  wurden,  ,d«r  «Mritterhaiie 
Sohn  des  Hermes,  oberhalb  glatt ^  unterhalb 
aber  rauh  midiboksahnlicb.  Uridinjffenbar  iaC 
dMh  Pan  die  Aede  oder  derfirud»  am  fted^' 


wenn  er  ein  Sohn  des  Hermmf.  ist;«.  itBiÄ  dafs 
"Geschwister  iefniin<ier  üliaticduscbn ,  ist  ganz 
natürlich^  Aber  wie  ich  aa^tsy  lafs^uns  nun 
Machen^  'Bester,  dafs  wir  von  ^en- Göttern 
fortkomaiienr/  e  •*  "  j/t;^i  » 
: ;  ^  jRfiftMf  Von  diesen  wol,  ^kretet,  w^ena 
du  willst.  Aber  was  hindert  dieh)ene  andern 
durihzugrhn,  wie  äoMei  Mond  und  Sterne«  « 
Bsde'un^rAeükari^.Lwdt^iSeaerf  Wasser/  Jahr 
und  lahreseeiten.n      <    ••  /  * 

'£t>KM)r;Gar  vielerlei  kgtt  d»  tnifda  auf« 
Indefsy  wenn  es  dir. nurreeht  sein  wird t^O 
wiUiicii'.wbl^: '.  .;   -t^iröci  4'' 

j    .    H£Ri§/    S^hr  recht  ghwürs^r^' 

SOIL  ..  Was  willst  du'  ralsö 'soeret  ?    Oder 
Mallen    wil*^-    wiai  auch  ihii^ieiii^»    Mtt    der 
,8oi]n,e'iaiD^mgenj^<i'»ti'<  *'y\*'i  f»'^'   •>/    .1. 
•  .     »  HEKMiNtvGshCt  reiht;  :^t»  '.m-  :-.  •  '  ^   , '-    • 

^      .  SüK« .  Dl^ae  nun  l(öilnte  Sir iimfteir^  weil  409 
sie  wenn  9itt«ufgegaiig!Ba^atkt  <dü'Gegenetänd)s 

vonv^initod«ert  ^oiider^^i  auxJi^  dieJvalbiwlBil 

«-  tse  sich  io  Jhnna  Ladfe  um  'die  ^de  immeii 

ao   wendet;     aiti^  <)ie|eit^.8iet  Was  aus  cicsx 

Erde^hwvorwaah^lliwi&hvtodilllres  Umlaufes 

mit  :Earben  .^schdittkty s  sa  daC».  das  ^Seh  e n 

:. ..   HfiEli»    -IWie-^berdedMottd^'f    *  -♦'      1 
:.i  i    SOR.  ..rDieseni^famenuecheiait  den  Anaxa«  ^ 
gons  iBa^GedriHiga*fSi|:tJring«lk  i^o      vr^*.    w 

Herm*     Wie  so ^^v^  o.>;- •-'  »•■'      I.  ^'T  <  r. 

SOK,  Er  sicfaeinfe  ktiAdtttsstf  macben;  dafs 
des  schon  etwis  alterte*  istwwaf  dieür  erst 
nmierlich  gesagt  h«tV  dafsi>n«fllilieh  der  «Mond 
sein  Licht  von  der  Sonne  hak ^' !  ^  :^. 

.*.  j  HER'M^     Wie  das.?  '  d     :?:•.: 
^1      SOS.«'  'Hell  und  glänzend  hiefs  doch  vor 
Allere  Moni  -  -^   •  '     .^w?- 


X  * 
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SOK»  Undinea  wid  ^t  lAt  idieser;  Schein 
immer  am  MQmdo»'  Wenn  andere  die  >Anaxa» 
goreer  Reelbt  heben«  Denn  ,»01  oft  dje  Sonne 
im  Kreise  um  ihn  herumgeht,  wirft  sie  im« 
meretenen  Sdtoiir  auf.ihh;>  dVt  alM  aber  ist 
der  vom  v^rigdn  Monat«  >n 


HERMj    Sowistjoa^ 


<  ^  »• ' 
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SQK*  .W^iL^^umfdtarKfpndi  immer  neneA 
und  alten  Schein  hat,  kann  er  mit  Recbt  ei«» 
gemilcht  «M  ttia  eu^l  i  Jteiraen  i .  und^  ^usäm* 
me^gezogen  heafa^daa*  Mond..   •  ^i 

HCRM«  Das  i^  ja  gar  ein'dith^ambt» 
scher  Namea^i^ktlvstea,  Aber  was  ^dachst 
du  aus  dem  Mohet  und  den  Steineil  ? : 

SOK.  .  Der.Monat  könnie,  •  weil  *  ein  «leoet 
alle  Morgen  näher  kommt,  Morgeanaht.  hei^ 
fsen,  die  Sterne  aber  ihren  NameH  lr^>A.  den 
Strahlen  häben»^  die  Strahlen  srtbst  aberV  weil 
den  Staar  Alle  bekommen  die  immer  hinem 
Sehen  ivtoUteil ,::  eigentlich  Steenallen' '  gehei« 
feen  haben  ^  nun  t  aber  ha&  mMü  dae  schönee 
gemacht  ond  Stnhl  :gesefti  .  ;^ .  .•  r<  o 
;H£RM«  Wie  afaeir  mit  Feuer  «nd¥^sser:3 
i  ) .  SQK  Vom.iFeiier .  viiiibil  ieh  *g«ti  liichiis^ 
und  entweder  mufs  mick  des  >&utliy|lhnma 
Muse  verlassen^  haben, :  oder  dies  alUdschwer^ 
eein«  Aflieh  mma'wa^  welchen Kiinstgcifi  ich 
anbringe  bei  aifa^  dirgleicfaeii'i.  ^  ^o»  deneil 
ich  nichts  zu  aag^  wäfs.        t      «:<:./.  ' 

Hnm;-WaS[;tör  einen?;   <  . 
:^    SMl^     Das/will  ich  dir eeg«i«    Anlwc^e 
mir  liiuTv  ^  IVeifat  du  tu  kegeil» ^^i^ahalb  daa 
Feuer  so  heifstS    .  ,     ,     .  :/:■-. 

Herm»    Ich ,  beiili  Zeus ,  gewi^  'nicht. 

Sos^  ; So 'u»ieh  12SU,  was  mkrf davon: ahn» 
det»     Ich  d^nke  nemlich ,  dafs  die  .HfellfioehV 


« 


pfindenji  gar  viele,  Wo|:te  vöfkd^^  pacbaf^ji 
ai^fnoja^meQ.  haben.    J 


♦  / 
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SOK,     Wenn)  ei^^^  jau^^  jrus^  4W  « wen^ 
ichen  Sprache  erklären  win^.(n  wiefern  diese 

inögcfnrTtch^  g€ibildeV'\?,i|^»  **'?^^^|?J^^  •^^^ 
jener  der  das  Wo^rt  wipKhch«  angeliorJt:    so 

siehst  du  wpl,  dafs  er  nichts  ,scba£Fen  .wird« 

HEEM.     Ganz  n^türUqht.;  ..;  t\^ 

SOK«  Also  sieh  2;u,  ol^'i^icht  aucji^die^  ♦*'> 
ses  Wort  ein ,  barb  arischjSfS ,  i^h  Pepn ,  ,ein  err 
seits  ist  gar  nicht  l^iq^t ,  es  ^n  ^ie  h/^Uenir 
sehe  SpracJbie  anzuknüjifen ,  ^ndr^rsei^^^t 
ganz  bekannt»  d^fs  d\p  J'bry^eV  es  Vp^t  eiiier 
|[lieine^  ^bytreichang  ^]ipj\  ^?p   niennevi^  .Wja;| 

^S^RK»   ,  Richtig«  ^.  .«I    ;^.     ./^    ^  .  ,    ,  ,  * 
SOKf    5pichjen  |nufs.;tnAn  flsp; J^i^^e^Ga- 
walt  Withmf^  dÄW^ppat.^öpRte  ^lljer/jwfpl 
etw«j  ,v9j^  ,ihi>eij.,^9ge^^j,  AHai;^M\?mP^;?^- 
de  |n|p  www  ifh  d^s,;]Feuex  "^>J|4,iP%  W?" 
^er  \mMt,  fl^nd,,^  Jt?W  ?^«^  Wt  %fPJ^ 
genes,    splltp  ^if,  e\yf^ajipsfy^^,  ^%W^^Äf 
weil  sie  Dinge  y^n  4^^  .JSgc^ß  i.\iipUi\i  Q 
w^il  sie  imn^f  ila^ftt^  q^i(:V^9JSi  au#  ihre> 
*?^P6¥Sg  4?f,j^WiJ^'^nf^pi>t?_^^^ 
nemlich   nennt   man   auch   ^p|  ,  4iC^t§i:if.c|i 

Vielleicht   also  ist  ^ie,    i}^  !?VmW¥^  .?f§9£ 

genannt  worden«     Den  Aeth|9c:^gf»^t^e  ich 
mir  so  vor,  weil  er  diel^gt^ft^elW  Ujf^^ 
Vt^dt8\pi^}PW^r^^  Rannte  6f  se|ir  leicht 

der  sich   um   Allesdreher'  genannt    werdm* 
Was  aber  Erde  sagen  will,  das  versteht  man 


** 
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bi^s^ert  wekn  <nitfii  Welt  däiW^tif^,  Wbför 
ii6  Alte*  Mrerfd Vagfell ;  tvodurfclji'  sich 'bfeiSfei 
verwandt  zeigt  und  offenbar  wiircl  /  dafs  Erdö 
eigentlich. Werde  Ueifst',  und  ktit'IVecKt  die 
Ef^iE$ugerin  $0  ge&tuntf  wird. 

■  ^^  'HERlrf,-     Gut.    •'     •        •  '  .....  ^    .     » 

*'*"    öOk;     Waarwariiüs  nun  das' nächste?^ 
.;'      HERM:;    Die  Zeit  und  das  Jahr.    '      ' 
*         SÖK.     Die. Zeit  m&fs'  man  'nur/  wie  das 
oft  in  vielen  Gegenden  verwechselt  wir^,  Ziet 
nennend '  Denn  Zier  heifst  sie,  weil  sie  dem 
Winter  und  Souimer«  den  Windcfn^tmd  dexi 
Früchten  der' Erde  ihr  Ziel  sezt/  dieser  Bfe- 
Stimmung  wegen  heifst  sie  mit  Recht    Zi^t 
odisr  Zeit.     Jähr  aber  und  Jahressbeit  scheint 
ganz  dasselbe  zu   'sein«^       Denn   wa^   iitlles 
Wachsende  und  werdende*  an  'sisinem'  Th^il 
ans  Licht  bringt   und  durir^h  sich  selbst '  J  em 
des   gar    macht   und'  reif»    das'^änii    mit 
^echi  Jahr  heifsen«  '   '  Und '  Tön    Jahreszeit 
^ättQ^  dahn    das   umgekehrte  von    dem  ^wis 
wir  ^vorher/Übw  den   Nanieii   Zeuk*  sagteh; 
wie  nenilith  dort ' eiife'  firfclätünK   ih' iW^ei 
Naiiüen  zerthetlt'siclif  zeigte^,  und' Bini^eT sich 
'd^s  eipepi  WAfenten /  Aii^^     des  andern^   so 
sind  hier  gleicfas^im  zwei  Erklärungen  inefn 
^uricf  dasselbe 'Wort  zusammengebracht,  uiid 
werden    von  '  Alleü' '  verbunden ,    weni)    $ih 
iäbxe^eitwgeti.     y       ''*''    ''''••"       ' ''*    ' 
:     '    HiKltf.     Wahrhaftig,  SokrakfsVdtrtnkchst 
grdfse  FohsV^Britte.  •    '    -«^    ^inil./ 

SOK.    Offenbar  ^«öm^eithacl^tr^elt 
in  der  Wtßslieit.    ^  '  '•'     •  ---'^^  ''  ■»'^^'  *•'•'•:] 
;        H^M.  *  Allerdings^     . '     ^      '*'^ '     "  /''  ^ 

SOK.    Und  bald  i^irst  daes^  noc^/meiit 
sagen/ 
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IMRM4  Aber  nadhit  M^k^  'Arl-vAehta  %u 
ich-hub  gecn  fMd^^cbdükto.  Wöffti^^*b^ridi>» 
teh%  was  für  #ilii#  Ki^rtigkaif  iie  if^  4wi 
«ich  fübraa ,  die  duf  <li#^Ti»gCPil4'g6hfii  «Wi« 
Gesinnung ,  Verälanti ; '  eatMf cigfesir  {iffli^<dl% 
übrigie^  )iieh«r  g^id^igetfi      ^» '      •»"'    ü  * 

äOK.  Da  Störast  du  ans  keine  schleahta 
An  aWK  WbnertiMufi  VuiMdl  ihdaC^-da  ich 
«initial' «^  Lrdwenhaut  titttgad»axir.lva]m,!iiiairf 
ich  ja  keine  Furcht  zeigen ,  sondern  fll€lfs«ett« 
aehn,  wie  es  steht  nib  Gesinrkiing/ilkfrÄandy 
Einsicht,  Brkdnn^tiifs  und*  die^4Jideiti^^chö- 
nctof  Wörter,  welche  dct nleinsi;;  -  -  r>r  1  -» 
><  HsAm;'  »FreUiih  dürfan  wir  ja»  nicht 
'eher 'ablassen;-     '    "  '"  ,     •     '-1:   rr  :  -•  v?     :  . 

Sü&»  Und'^rlich,  beim  Hunde,,  daa 
.  döhkt  ihicfh  gar  käkie  acbliM^llt^  ^AlMdutfg  x'ii 
sfijni-was'ich  auch  'f<drbet»<  scbön  ^  üenrerkt 
^abe « ""df^fs  klto  gaiiK^ften,  ^et^^  4i6F  Mtiaii« 
•üüäg^fi^eHimpmt'^itf ben  ;^  garäda^wiet  jeza*  dü 
^ihei^^H' ünrelr  den  W^ew,  (^eil<  sfe  'McH  so 
oft  un«  ^ial>ähig  'b«ru«^drakeii  mümlii  «bdl 
1äef -Alnttasiichung/*  wie*  es  si^h^imil  datt 
l>i!h|e«f*  V^MI«,  immkt rg)i«^.sekr*'sdliwi*itti|( 
' werdeti ,  und  *  iKif^n^'  danil  ^  »cbeinr^  naia  ^i a* 
die'  dtnge  sich  heräiil^elitaa  unii>iuf<aUe 
*WeiSse  in  B^M^egaMg^#9i-en;  **Sia^sttclfaii  afbat 
*diW^^buid  von  dieft^r  Et^iA^einnt^  iMÜt^W' 
liMlisK:  in  dem  >  Was^  •  ihnen  »acAMt '  ba|^|«i«Mii 

^(^tet  >ib«t^n]  ^^Hfs  ü^btB  Jilst  «utiä  b^ 
ta%iMe#b^V-8ond«ib^'iiU€^  'fliersa>iiün^^ 
'Mge  v^d  immet^  in  voller -Iltfategttb^SiMial 
-^rzseugang  sei.  B^s^iiga  iah  riiirttttn^eiic 
^auf  tflla'di^  Worten  iiiil^danati«wie  J0zt  mu 
thiiaibabefn.      i        •      . : 

HBHM.    Wie  so  d«s,  Sokritaa?    \ 


V 


7^  KAAtrflTX,«^. 

Hermu    Da«  bm  icktgar  taic)it  .gew4|l»r 
ii^   iSOjeu    iyleich;  zv^r^t  jfQ.e»  wii^  wm;  fri^ 

.  .£Ü&BM,  .Walchaa  dwQ? 
^*/  6QI^.  jJÖie  Geaiwiung»  Dmn  .  difsci  ist; 
offenbar  der  Süin  für  daa  Qel^ei)4otuii4  Juar 
ge«  jung  ffager  ftiod  die  Dipge,  MT^Jü  ^i^  io^^ 
mer  werdend  sind»  Man  köi|B(9  $^ghrß^r 
geh , .  tJM.  Geli^Qdeo  iJ^tin  in  uns ;  auf  alle 
Weiaa.deittiit  jQ9  auf  fievmgilng^  Qd^r  Wß^^ 
du*  wälBt  1 :  4i9  Einaiebt  /^a^^php^  offenbar 
die  AmsiÄi  IW^  d^liftAhen  dea  £il«j^,  und 

WJAeu  ist\AoAiJfßBß  An.iSiiik.  m  l>^^ra* 
fibeik.ao inreiln  du,wiUtf/difi  Veroim^i;  iM  vpp 
Ji^coTKilMii^mj,  daa  NeJimm  dea  W0r4ei]^f  deii.9 
M(b  qacb  dieae«  die  Se,el#  AriK^mi  i«  mai^bit 
^  ^.  l^ttnd, '  d«ir  di^en  l!i WAfn  .^njipjb^ai»  Wf rd* 
«•hmcn  gesmt  liali .  <<  Oemv  Vernunft ,  ^i/^f«  «i 
«liohlifVdlriAltmQ^  »oder«  dua  V  9111(9  i^jm 
aidli  mßiiih-dwthexk^  uqd  .d«a  Ob/Mt  ]>ßi^|]M§^ 
«priffditv  ^picrSelcm^ei^eitabai:  Qdßii.^ieiMf» 
iiM^^iC  Q^bkfbai^dfft .  B^baltan'  deMei^:»  1  ;w«# 
«^iir^bQn^4bhpn  heiracjaiwttlpabap  f *  .dc^  iKiMtnr 
»i«ig.(i  ;Bi0  fii^kai)Mi^f«;abe|:..dfW«<sttaa%^ 
«laidai^ulft^daf«  indem  die  Ginge  ai<rh^fb«»re^Q, 
diaiSf^le,  die  lüqhUg^  ne»iU^.,  ^ia^gW^t 
amd  (wedeiriMnl;^  ib^f n^  iciirük.blaibt  najoii^.  iM^ 
nen^^ranaiHt/^DaiMii^niufa  mao!  d«m  Ai3^- 
fang&buchstaben,  einen  scharfen  Uaiifiblglll^fn» 
und  hern^  oil<tee;x  0|at|  ^^  jso  be|M^inip|t  man 


N 


JK#Jim.o0*  f^ 


4»r8t4M^3Mlf:8e]iiMd  dMi  Wi9r40n  ^BiiiP^S»  v 

4ldef|^  ili$  d w^WefaeHdeO'  G^)nrif»teäit« «sf^^Hii^ 
#t^a^4|inMer  yn^  wiia4#rIi6lmrh:AydNU^  pfian 
m^  fß^.nm  «(mnem  aua  den.DicbltfAli  U9# 
^fei^.Spracbil;^  dtfl»,  von j8Uei\.6€biBialle%  .uii4 
ha^n^  «iiphtbfli^n  Bewegi»;geb.^s^\V«toi|<go-' 
bV^Hcht  wir4  .  ¥an.^ipwr  B^wegiwg » i>m» ? i £ 
l^wifö  3tt  aieippl.d«»  4M$d0iifec  Akt  Wt)i#bei^ 
(X^enW.iabattntar  Vomussezaqg «  d^G»  #19 
BiJi^:«i<^b  bi^^egfii,,  Eb^  tp.  4ii^  tirutp  witt 
«iig«i»tliQb  dfm  gü|tigt»n  in  d*.  :g]B9a^9Dte|» 
ül^ur  ^esen  Namen  geben»     Wei^nrnequU^ 

darii^  ß^lunelUgkQUi  uod  XangMinkeit  j  y^ 
M  m-ni^t  fdili^rsftbvi^ne  tm4  mnilMgi^.eiiJltjg 

«P.  e^Ui^v  und*  i^en  dtirsi^  eSAti^  o^tliigf 
b«iftt  daa  Cute.  .  Qift  fierechtigkeift  nun  mi 
Ifiivht^zif  ter9<tth6fivrda&  AM)  aul  4i^Tlittp}i||^ 
«^tcdi^  gtt^cbtdn  gehtihisDtis  G|reoM«i.8e|b#J 
9]|>^rietf4diwfr«j''  Oeiiiai  da»  jii^bft  mMi^tVoll 
VJk»>  w  <»QerigewiBSdn  Stäla:siiMlt4I^.MeiP^ 
dMiiibi^fHiigi  wdtcHiiii  ahei^i»£^UKPiU\  P)^ 
MMli^ymdiGhaielMibeiN  :dafa.$lhiiiJmti(%a9gft 
ißt$^  ^eidutn/aifib  tiaa  intisie ,  sa^ » dafii^,  e»  tb§^■ 
Mohtis  imderes'iat  als.elxi  Fortgab»^. v^Divr^ 
4iias^6  AUtis.afaergeba.  dbü  a0dera$>hii4urfiiib 
wrnaktelst  desaen  alba  wardinid  w«k4ep;!ii«4 
>^e3fcbm  also  erat  daa  recbM  ^gahtede  aei» 
I>iMi9a  toiiiaa«.  4a&  cncbiirilate  ä^n.nnd  ias 
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cKtfiMMf«.  '^Denii  ei  k^mb  iorirs»'Ajb]^8uf^h 

ftd8ett''tiMt  Cesthdten^  latnn^  iitid*'tsügleiiftk 
H]^'  ftfchüirtlitte»  ^w  dAftt  die9W  ^6b€(ft  f^hiitid» 
ißfes  ^Ulffd^re  behandelt ^Id*  stefletiäM.  "DA 
«8¥i'iii]:i[)^#th  aUers  "IkttidUi^gdlklild  ftt^il^'«^ 
Itft!  /^bf^l$hV  ffihrt  imd'fbttr  iöiM«  Richtüh^ 
|^i^bv;i8oi'fühtt  ea  \rohIV6rdiei»  di^etir^Nü^ 

Aren  di^;  gebenSd 'tii^lfMAdiMr  '^d«'^«lur;llc* 
IVdhlkMi^g^  Vf jgenf  - to  g^ifeeht  susdttibitik<g«i^ 

ebeif'Mgfci)  slird  di»  tneidt^n*  einig  ühetdtiA 

^esöndd^s  lüstern  dm^cfa 'bin ;  babtf  diea  tffe 
Ite  erfotscbt ' ata  ehi  ^Seb^iliifiifo,  utfdf'dkii 
äiitfdea  iBertkfata  an^h  das  ur9äcft>l<;he  i9ti 
derifl  ^^i^rdtk  etwas  wirdi  das  ist  ^e  jbuf d^ 
(jlehd  ''tfder' (Trsacfae  >*  und  *  es  sagte'  mir ^^tlhofi 
4||ft^  gan^li^mUch»^  deswegen  faiefse  estebete 

tttii  R^lk»M^  «vWinti*  ieb  ^sie  abli^'r  i^adn 
9^M^:idt^  d4^s  allea  -gett^t^^näobts^  de^d  ^e^ 
lligHir  gaffis  ^faae  Leiter*  frage,  M^a^s  i  "o  Be^ 
!Btei^/4'{$t  d^ck  4ibernitn  dair  Gerechte«  Wenut 
iffil^d'illles  afeb  so  verhält;  dann/^ünkt  ihmi 
ailMiti  daf^  klb  *  ^leettet '  it age-  ials  skh  zl^ihif ^ 
ünd> 'übeif' >iiid  iSthrarikan  .ihitiaus  ;s^iiigei 
t^üni^^i  iteiäneiy;  kh « bitte  #j|a;  ftuti' i^cfabn 
^tfg*  erfaliK^^  unärgehörxiTom-C^i^atotM^ 
und  wdtm>H'e  nnn  dbbfa /versiii^bM  «^tM 
itiir  satt'tiild  geiiii:^  am  g^benv  daiyn»'eprfek« 
j^er  etwas  anderes^mid'Sie  ^siimiMfi^iGlM 
lif^elH'Mzustmmen»  iper  Eine  sagt  r^iroi»  sda» 
t^f^dtM  'sei  die  Soaine:;  dfini»  diese  gelle 
düf^h.^^iiUea' lii»diireW,  Aufsicbt  fiihretii  und 
altem  MliierRkhton^^  gebJi^nd«  Werni^  itk 
denn'  dks/^iiocheffi^atiiala^liätti  idiafcwas 


la^bl  miäfa  ^d«r  attSyuin^B»  äffes  »gebort  liai( 

ii^ine  >&»rMht^gk49lk  2ii  AndMt  i  unter  «dtn^Man* 
«ok^n  na^h  Soi^Bjen iuiteigaog  ?  Utei  iiiii  icK 
j^nii  /yvied^r  lüsMrn  .dän^ich^  ww  der  wcd 
i^i^in^ff-do  aasit  er  eä^sei^das  ^Feser',  tihd'Üai 
l^t  ^  «rai^cb :  weht  J^chft^  zii '  veratehen^^  Jim 
4jideir^>aagi  vi^iedert  luchi  flaa  FeiuN:  aelbat^ 
aopd^m  die  dem  Eeuer  einwi>hnande  V9iim&i 
Sil)  Anderer  sagt/  er  lac&e  alle  dieae  äns}  und  « '< 
j^aa  .Q.ereclitef  aei , :  waa  auDh  acho»  Anaxago« 
raa  gf  ^gt »    die  Verniinf t«    •  Demii  4ieae  sei#  ^ 

aagc^air^^!  aitlb^herrscbend^  und  mit  iiichta 
«Purine irfrmi9ßbt:Ordnd  ^*aUe»/  indem  ai# 
durp]^  aUiM  bHidiivclIgelit.^  So  l^rnfw  ich 
ißnnm  "^ii^eii;  vgrdfaeta  il^rwirrungv' ^aatei^ 
ßU  Mr#rin  iab  war;,  teH^dchxmch  bamäbti» «u 
erfahren ,  was  das  Gerechte  wol  wärev-  Wesr 
halb  .wir  ab^r  fest  danach  fragten',^  der  Na^ 
xiam^  ^der  ^ehciatrahw  «ua  dieael^  Uitach  zur 
jiuKemmen.  {  "    i    .\  •<'  .:,      •Al^fc'  *J^.  •  «j    '        - 

'  Herm.    Diea  hast  du  offenbar  iren  Jto- 
mtnil  igehött ,  Sokrates ,   und  nicht  jeit  aua 

A^m  Stegreif  vorgebracht«  '  '--l   * 

i  .. , >  :Si)K«    :  Wie  aber  ?  Daa  andete-aitti^  ? 
,.!.tJU^RM»   /Nein  das  wol  nicht.  - 

'  SOK.  So  hure  dienn^  Vielleicht  kann 
adb  dich:  auch  mit  dem:  übrigen  noch  >bint er- 
gehen v«  dafjß  dit 'glaubst,  ich  hättet  nicht 
sonst  wo  gehört.  AUo  wäi  ist  uns  noch 
}ihti^  nasch  der  Gerechtigkeit?  Die  Tapfer^« 
lifit,  glaiibe  3cl)  sind  wir  ^  och  nicht  durch- 
gegangen. Denn  die  ÜngereehtighiBif  ist -otee 
weiteres  dilaVefhitiderungdea  gehefid  richten- 
liin.  'Die  Tapferkeit :ab«r  zeigte  dafa  sie  in 
R«lifiibui»g  teuf  Streit  so  genaitot  m^x^^^l  ^nd  * 
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^8  JK«4i:^lT^I/t^^ 

fich  bewegen^  iieiii«iivan<lM4i  ^^ts  die-entgeA 
^eng6SCäü«:fi«\iwgimg;  'UMi  dahek^^^igt^'vv^nn 
4u.hur  •imwetügwKnichgiebjsty  der  Nn^en 
Vmpffmti^ktiti!  weil  dooh  tdpp^ni^dliBifk^dii«^ 
^EeiirnBt«n*iieif8t^  *  ihr  ^ei^giBfttlitU«$  WegMi) 
(Dwaftbar  alMr üt  nicht  die«  0ifii^i;J«d«n.€mg#A 
gan^esjBSt^j  Sewegatog.  l^iel'kMtv  '«^lüdeHi 
liiur!  weliGhte  dar  'bai  dem  get^ht^'  votbeilaif« 
f^^ditr/sicbrentjgegeMrat,  denn 'sonst  icönihrta 
|i%  Ja  die  Tepferkeit  nicftt  gelobt'werden«  Eben 
so  bedeuten  Mann'  und  mannhiift^,  woran 
man  docb  bisi  tapfer  decken  nmfs ,  das  ttäl^h^ 
tig  :aagebende» '  Weil  liingagen  will  wol  -  o€« 
lesbar  .Werdet!  tind  Eeih  eagenv  '  Ftan  *  aber 
scbeiBt  v^A  frisch  j£md  saugen  bebanUt  ziA 
$eiil^:irisi^h:aber«  0  H erinogenes  V  t'onf  frei 
und  ikseh»  weil  dai  befeuchtece  und  genihrl# 
^ '  ja  ao  wird«v  '  ••  •   t  ■    ■•-•»> 

HBRM*    Das  mag  wol  a^n  /«  Sokrat^» 

80%.  :  Und  so  bildet  daa  Iridah  tttid  ^fri^ 
sehen  selbst  das  Wachsthum  der  Jugeüd  üb^ 
dafa  ea  raath  und  eifrig  "geschieht.  —  Aber 
"  diii<g»abst  nicht  gnt  Acht  auf  mieh^  •  4aA  ieh 
aus  der  Bahn  springe^  w^Min  ich  auf-  tiiibe 
glattt»  £ieUe  komme «  denn  es  sind  mir  noch 
'    mehrere  von  jenen  wichtigen  Woaten  ibrig«. 

HSAKi;     Ganz  recht.^      . 

flOK.oHievon   ist  nuü  ^e]nes    atich  «tia 
Kunst,  zu  wissep  was  dio  irol  sageii  wU/-  " 

ÜBüiM«    /AUerdingis«.  ir      -. 

80&;  ,D^s  isc  nun  wol  der  Kunde  StntH 

;Wenn  du  Aur  das  d  wegwirfst^  tind  stiilt  des  t 

dabin  annimmst  «    >i 

<i  ,1    HßRM*     Garaehr  diit^ftig^  Sokrates.    "' ' 

:    ^SOKt      Aber  weifst   du  d&f%n  nicht,  *'dii 

I  .  Sßhwiefiger  ^  dafs^'  dia  orspniiiglichan'NaifiaA 
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ganz  xusammeiigeschmokwi  worden 
sind  von '  denen«  streiche  sie  .prächtig  machen 
wollMn,  »und  nun  Buchstaben^  darum  hec^ 
srac«n  i  und  andere  iierättsiiifaBlen  des  bio^ 
Isen  Wohlklangs  wegen/  scrdafs  aie  auf  vieip 
Itelei  Weise  ^  verdreht^  sind  tbeiU^'^der  Ver« 
schdnerong  wegen ,  theib  aus  Schuld  del: 
Zeit;  So  wie  in  Spiegel,  scheine  dir  da 
nicht  auch  gatiae^  tingereimt  das  gehineinge^^ 
sezt  zu  sein  ?  Abek*  d«rgleichen  ^  denke  'ich^ 
thun  die,  welche  sich  nip  die^  Richtigkeit 
nichts  behämmern,  sonderA  nur  dir  Stimme  ^ 
wohkhuQ  woUeti,  niid  deshalb  oft  soviel  zu 
den  ersten  Namen  hinzuthun,  dafa  zulezt 
kein  Mensch  mehr  vbretefa^n  kann ,  was  des 
Wort  sagen  will ,  wb»  sie  anch  eine  Spangk 
anstatt  Spanne  Spange  nennen  «fnd  rielea 
andere*      -»•     . 

mRM.  /Das  ist  freilich  wolso.  Sökratetf* 
N  SOK.  Wenn  tnan  aber  wieder  Jedisn  läfst 
/nach  Belieben  Buchslaben  hineinsezen  in  die 
Woitemnd  faerausnehmeti,  so  müfs  es  wol 
nht  leicht  sein/  jeden  Namen  jeder  Sachö 
anzupassen* 

HSRM*     Da  hast  du  Recht. 
(        8<HU     Recht  freilich ;  aber  ich  denke,  du 
weiser  Auf^ebei'  ^uf^t  eben  Acht  haben  /  äkk 
Maafa  und  Billigkeit  beobaebtet  Sni^effdei 
.  ?.    Heam*     Das  woUtoich  wbl  gertl«     «     >. 

SOK.  '  Uhd)  ich  wäl  ei  4!ath'  mit  dir,  ^'5 
Herniogenes^;^Abf3r  »imm  es  nur  nicht  gar 
zb  fsAau,  du  Wunderlicher,  difs  dii  mit 
nicbr  eamiarvebt  dMi  Math.  Dentl"  ich  liom* 
me  jeat  zbia  ^ifM  Ulleft  bisherige« , '  weim 
wir  nach  liai*  Ki^^nftt  ^m  noch  das  Ges^ikk 
befra^hiM*liai)leii;'  OescMkk'kiemlieb*%ck«i«it 
inir  dasjenige  anzudeuten  |  wodurch  man  es 
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^0  KnATTz^oi. 

Vint  bri»!^  .  Daher  mufst'  wenn  doeh.  alle» 
in    Bewegung  ist,   ans   diesen    beiden  dem 
fieben  und  dem  aicb  sdiibken  in  daa  ix^beo' 
4er  Namen  Geadbibk  ,ziiaami9ienge»ezt .  aein« 
Doch  wie  gesagt i  wir  müssen. nun  zu  dem 
Gipfel  aUes;  dessen  ^   wtis  wir  lezt  verbabei»^ 
|(ommeii ,  indem  wir  untersuchen ,  was . wol 
idie  Namen  der  Tugend  .und  der  Bosheit. er» 
^n  wollen«      Daa  eine  nun  sehe  ich  noch 
;Di<ih£,  das  andere. «cheinjt  mir  aber  deutUi^l^ 
EU  seini  es  stimn»t    wenigstens   mit   allem 
bishjsrigen  überein.    Wenn  nemlioh  alle  Din« 
ge  gehen ,   ao  mufs    allea    bös    hingehende 
JBo&heit  sein;  am  meisten  aber  mufs  was  in 
4er  Seel^  ein  solehea  bös   hingehn.  zu  Aesi 
Dingen  iat  den   Namen   d^s.  Ganzen  führen 
.und^  Bosheit .  sein.^      Was    aber  böse  .  gehen 
heifsty  das  glaube  ich  zeigt  sich  auch  an ^r 
Feigheit,   welche  wir  nicht   mitgenommen^ 
aoDiderii  übergangen : haben,  da  wir. aie  soll* 
tesi  nach   der  Tapferbüeit    betrachtet  habendi 
;sa.  haben  wir  wo|  auch  vieles    ai^dere  tibea> 
^^ngen.    ^Die  Feigherzigkeit,  afoo  deutet  dart» 
.  auf,  dafs  sie  ein  festes  Band  für  die  Seele  tsK 
denn   daa  Ziehen  i^t  etwas  bindendea»  und 
jdie  *  Feigherzigkeit  iet  W[i  feat  si^h  hei^iehn 
4er  Seele;  wie  auch   die  V^legenheit  etwae 
achlechtea  iat,  wi4  alles,  wie  eä  scheint^  waa 
die  Bewegung  und  daa  Gehen  hindert» .  >  Jenea 
Hb^e  gehn  deijttet  ajsa  a^f  .eii^ia  autg«halten<3 
«nd  gf^inderieBew^gMngi  Wodurch  die Seetei 
«ireni^/j|ie,  Mt^e  .solche hat^.TollBo^heia  wicd«. 
H^ifat*  nvn  ai^s  dla^er  Ursache  dMiflosh/öit 
aoy  ^ao  mufs  ja  die  lugen4' das   Crege^theü 
becicuten,  hemlich  eine  iJjabafangeiiheit  sU» 
erst,   juiid  dann  das  d^r  FiHf»  «iMcigitienL 
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Seele  immer  frei  ist,  so  iah  also  ein  un^ 
aufgehaUeaer  und  ungehinderter  Gang,  wie 
es  scheint,  durch  diesee  Wort  bezeichnet 
wird.  Richtig  also  hiefse  sie  Tugehend,  als 
immer  zu  gehend,  denn  t  und  z^  werden 
häufig  verwechselt*  Vielleicht  aber*  meint 
er  auch  das  thunliche  Gehen  als  die  vorzog« 
lichste  Beschaffenheit  der  Seele,  es  wird  aber 
sttsammengelilappt  und  heifst  Tugend.  Viel* 
leicht  sagst  du  nun  wieder  ich  künstle;  ich  > 
behaupte  aber,  dafs  wenn  die  Bosheit,  wie 
ich  sie  vorher  erklärte  richtig  ist,  dann 
auch  dieses  Wort  «die  Tugend  richtig  sein 
mufs*      _ 

Heral  Aber  das  Böse  selbst,  woraus 
du  mehreres  vorher  erklärtest,  was  meint 
wol  das  Wort? 

SoXU     Daf  aciheint  mir^  beim  Zeus ,  gar  4^^ 
wunderiieh  und  schwer,  zu*  erklären*     Daher 
mufs   ich  auch  hiebei  jenen  Kunstgriff  an^ 
wenden.  ,  '       : 

HBRM»     Welchen  doch? 

SOR»    Dafs  ich  sage ,  atioh  das  aei  ein 
barbarisches  Wort« 

iHERM^  Und I  wol  mit  Recht  mjigst  du 
das  sagen,  Sokrates.  Also^  wenn  du  meinst, 
wollen  wir  dies  lassen,  und  dagegen  des 
redlich^  Und  ^b9  schändliche,  versuchen  aus- 
zufinden,  worin  das  wol  gegründet  i»f*  i 

.  SOK.  Das  schändliche  scheint  mir,  gar 
aehr  deutlich,  was  es  meint,  denn  auch  diep 
ees  stimmt  mit  dem  vorigen  überein.  .  N^m« 
lieh  alles  was  die  Dinge  am  Fiiefsen  hin- 
dert und  darin  aufhält  scheint  mir  der  Er« 
linder  der  Worte  überall  zu  sdimäj&en  ;•  daher 
hat  er*  euch  hier  dem,  was  den  Flufa  stets 
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hemibt  diesen  Namen  gegeben  die  stetheninit^ 
liehe,  nun  aber  xiebn  sie  ea  zuaainmen  und 
nennen  es  achändlicb* 

HERM.     Wie  aber  das  redliche? 

SOK.  Das  ist  schwerer  zu  entdekken^ 
Wiewol  doch  in  der  Aussprache  nur  der 
Wohlklang  und  die  Lanj^e  des  Tons  abweicht. 

HERM.     Wie  so?  / 

SOR*  Es  scheint  mir  nemlich  dieses  Wort 
eigentlich  eine  Bezeichnung  der  Vernunft  zu 
sein« 

Herm.     Wie  meinst  du  das? 
^     QOR.     Sprich,  doch »  was  glaubst  du  denn 
ist  Ursach  daran ,  dafs  von  jedem  Ding  ^ere» 
dßt  wird  ?  Nicht  jenes ,  welches  die  Namen 
bestimmt? 

Herm.  .  Allerdings. 

SOR.  Und  dies  ist  doch  gewifs  die  Ver- 
nunft ,  der  Götter  oder  der   Menschen  oder 

HERM.    Ja,  . 

SOK.  Also  das  redende  von  den  Dingen, 
vnd  das  redliche ,  ist  dieses  selbige^  dio 
Verpunft. 

HERM.    So  scheint  es. 

SOK#  Und  nicht  wahr,  was  Vernunft 
und  Verstand  verrichten»  das  ist  das  löblichev 
was  aber  nicht ,  das  tadelnswerthe  ? 

HERM*     Freilich. 

SOK.  Das  heilende  Vermögen'  nun  ver- 
richtet  heilsames,  und  das  bildende  bildneri« 
sches?  Oder  wie  meinst  du?  ' 

^  Herm.     Eben  so  alierdinga. 

SOR.  '  Und  das  redende  also  redliches? 

HERM.     So  mufs  es  wol. 

S0&,  Und  das  ist^  wie  wir  sagen»  der 
Verstand? 
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HERM*    Treilich^ 

SOK.    \Alao  ist  ganz  richtig  das  redliche 
eine  Benennung  der  Vernunft,  weldie  ja  der* 
gleichen  verrichtet.  Was  wir  als  redlich  loben« 
*  Hekm.     So  acheint  es» 

SOfi«  Was  ist  uns  nUn  wol  noch  iibrig 
Ton  deigleichen? 

Herm.  Dieses;  wae  sich  gleichfalls  auf 
ins  gute  und  redliche  bezieht^  das  votUieil« 
hafte,  zwekmäfsige,  nüzliche»  gewitinvoUe 
liad  das  Gegentheil  hievon.  ^ 

SOK.  DasVortheilhaftekönntest  du  wol  . 
4choQ  selbst  fiodep  aus  dem  vorigen,  wenn 
du  es  überlegtest*  :  Denn  es  scheint  mir  sehr 
verwandt  o^it  der  Erkenntnifs«. .  Es  deutet  417 
^enJich  auf  nichts  anderes  als  auf  das  Fort« 
gehn  der  Seele  mit  d^n  Dingen^  V^as  hie* 
durch  ausgerichtet  wird  scheint  vortfaeilhaft 
und  Vortheil  von  dem  zum  Heil  mit  fortgehn 
^u  rheifsen.  '  Das  gewinnvolle  aber  kommt 
von  Gewinn ,  und  das  Wort  Gewinn  wird 
dir,  wenn  du  nur  das  n  in  1  verwandeln 
wiUit»  schon  zeigen  was  es  bedeutet«  Es 
bezeichnet  nemlich  auch  das  Gute,  nur  auf 
andere  Weise,  dafs  es  neiplich  in  alles  gehen 
wflL  *  Um  äiese  Eigenschaft  desselben  zu  be- 
zeichnen ,  ist'  das  Wort^  gebildet ,  und  wird 
'nun  diureh  Vertauschung  des  1  mitn  Gewinn 
aüagesprochen, 

HERMr  Was  ist  aber  das  zwekmafsige? 
i  S0&»  Das  scheint  mir  gar  nicht  so,  wie 
etwa  die  Künstler  und  Handwerker  sich  des* 
sen  bedienen,  für  dasjenige,  was  zu  ihrem 
Zwekk  das  rechte  Maafs  hat  und  ihn  also  er« 
reicht,  wivklich  zu  verstehen  zu  sein;  son* 
dern  weil  es  als  das^  schnellste  überall  die 
Dinge  niclit  stehen  oder  die  Bewegung  sich 
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xnafaigen  und  zu  Ruhe,  und  Stillatandikom» 
ut^en  Ufsl,  sonäatu: /MPrepu  etwas  ihr  Maafs 
Tjenringerti  will,  3ie  immer  wieder  weht  und 
8ie^4id|irch  unauChörlicb  und  unvergänglidliL 
macht,  deswegen  S($:heint  mir  das  Gutte  als 
.  zwekmjlfilig  Wgc^teUt  zu  werben,  «und  das 
was  die  ihr  Maafs  verlieteiide  Bewegung^ 
w^kjf  !zw)ej^ittarsig'ZU;hei(«en.  .Nüzlich  vom 
Nuzen  heilet  90  Vomi  nur  zu  gehn ;  förder« 
Ijich  tber  .kompit  >ton  fördern,  welches  ein  , 
nicht  überall  sehr  gewöhnliches  Wort  isAt^ 
it^Sf  ebenftUe  forttreiben  bedeutet» 

Heam.  .  Wie  st^ht  es  nui\  aber  mit  den 

Entgegengesezten  voii*  diesen  ? 

■r  i       SoR*     Sa  Tiele  davon  t>lofs  das  jezt  ge* 

sagte  verneinen  9   haben  wir  wbl  nicht  iiö« 

thig  erst'  durohzugehn«  ''  t   .  4 

.  Herm/    Was  für  welche  meinst  du? 

»■  '  .       .      .  *     .  »  -      •    * 

SOK^  Solche  wie  ^das  unvortheü^alte  ujod 

unnüze  und  u^zwel^iiäfsige»  ,  ^     ^. 

HEKM.     Du  hast  recht»  .  . 

SOK».  Aber  das  Gefährliche  duad  Hiit^ 
devliche^  t   « t,.    .: .  .    : 

HERM.    Ja*  • 

S0R.  Das  Gefährliche  besagt, •  was  .4m 
Gehen  fäht  oder  fängt,  fanden  aber  ibed^u«. 
tet  fest  hängen«  UJi^d  alles  befestigende^ .  bin« 
dende,  haltende  tadelt  er  überall.  Waa  nun 
das  Gehn  iaht,  hiefae  am  richtigsten  das 
gehnfängUche»  .veitfcliönert  nber  äoll  es  nun 
sein,  glaube  ich^  indem  man  es  gefährlich 
'  mennt. 

HERM«  Nun  gerathen  dir  die  Namen 
gar  wunderlich  und  bunt»  Sohratea.  ,  und 
recht  als  woUtc^^t  du  das  Vorspiel  zu  dem^ 
Gesang  der  Athene    «vischen    den  Lippen 
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brommmf  A>  hmtar  es  )iiiijr.  vDr,  wi^^u  daa 

gebnfängliche  herausbr^ci^test. 

N    SOK^     Ich  käinn  nkht  dafür  »^Herinoge-  ^^8 
3^^ft#.^9PBdq^  die  welcbd  d«9  Wo|t  gemacht 
haben»  «  .       .        , 

HERM,     Da  haat  du  Recht*    Wa9  wäre 
.de«n  aber  das  hinderliche?  ^ 

ßOK.  Was  das  hinderliche^  iat?  Sieh 
:nur,  Hermogenes,  wie  Recht  ich  habe,  wenn 
ich  ^age»  dafa  durch  Hinzuihun  und  Aus« 
merzen  VOn  Buchstaben  der^innider  Wor^ 
oft  so  sehr  verändert  wird,  dßh  we|U|  man 
dann  nur  noch  ein ,  wenig  *  daran  dreht,  sie 
gerade  das  entgegengesezte  liedeuten  kön- 
nen« Wie  bei  dem  Billigen;  da  hatte  ich 
^es  schon  bemerkt,  Unds^es  fiel  mir  eben  jezt 
wieder  ein  bei  dem^^waa  iioh  dir  sagen  sollte« 
dafs.  unaere  neue  s^höoi). Sprache  das  Billige* 
.und.das/HinderUchf  bis  zur  Andeiitiingdes 
Oegenthells  herumgedreht  und  ganz  upkeimi- 
lieh  gemacht  hiat,  was  .die  Worn '>inntien ; 
^die:.slte  aber  legt  deutlich  zUiXage  wes  beide 
wollet!«  ;  •  ,     » '   i,       «    ■.    :    ;       7; 

HetM^    Wie  mei3iß>t.  du . das ?  .      ^     ..f 

80&.  Ich  ^111  es  «^is  yag^i»«'  ^^  :weifst 
doch  9'  dafs«ttiiseiie*Alten^  sich  häufig  4les  »i 
und  des  d  ]iedifnMn#  wie.^sie  auch  in  4^ 
.niaderea»  Gegenden  «üo^ilhuii ,  wo-  sich  die  , 
Alte  Sprechart  am  l^o|;s(e9  4ir|iält;^  jq^t  aber 
kehren  sie  das  ei  in  i  oder  in  e  um,  hq4 
«tait  des  d  sagen  aal«  t^  ;4s-  nA^  ^4%^.  vor-^ 
tiiehmer*,  '     .-/-  'i.^- 

,      HERIfl.^  Wie  so? .    , 

SOK.    Zum-Beispiel  vn$4re  Alteii  sagteii 

l>agv*)e«l  nbei:  eagea.sifrj^Jgilg»    / 
.'    .     HSRiyLr  .  E)as'>  ist  «wahr«;  ^  .\ 

:Sifli4f   Nu«  S4ebs$  il%»iib«r.  iodj^f    dafs 
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nur  das  alte  Wort  ctan  Sinn  ^s  W^iPfbfNl. 
ners  kund  maehti  deiih  weil  er  den  Men- 
schen sagt  was  da  ht,  indem  er  sie  a%is  der 
TinstemiTe  in  iä$  Lieht  versezt ,  deshalb"  ht 
er  Dag  genannt  worden. 

HERM.     Das  scheint  mir* 

SOK*  Nun  aber  ist  es  so  prächtig  gewor- 
den, dafs  du  gar  nicht  merken  kannst^  was 
Tag  bedeutet,  Wiewol  Einige  sagen,  weil 
diBr  Tag  den  Menschen  taugt  zu  ihren  Ver- 
richtungen ,  deshalb  heifse  er  Tag. 

Herm»     Das  mag  wol  sein« 

SOKv  Und  das  Thor,  weir^t  dh  doch, 
nannten  die  Alten  Dohr  und  Dühre. 

HERM.     Freilich» 

50K.     Thor    nun   bedeutet    gar  nichts, 

^aber  Dohi^  und  Döhre  ist  es  ganz  richtig  von 

Durchführen  genannt  worden.     Nun  heifst 

es  aber  Thor;    und  so  ist  es  mit  gar  vielen 

andern«  * 

HBRM»  '  Offenbar* 
-  SOK4  llben  so  deutet  zuerst  das  Billige, 
wenn  liian  es  so  Sf^ri^ht,  das  Gegen theil  ao 
von  allen  Worten  durch  welche  das  Gute  be- 
zeichnet 'wird»  DMm  obgleich  es  auch  eine 
Art  des  Guten  ist,  S'ölieint'  es  doch  ein  liegen« 
d6s  und  ein  bindiichea  fnr  <iie'Bewegung  zu 
sein,  als  wire  es  dem  Gefährlichen  verwandt. 

HERM/'  AHerdings  /  Sokrates ,  gar  sehr 
acheint  is  's«<  '     >  ^ 

8OR.  Aber  gar  nicht ,  wenn  du  dich  des 
alten  Wortes  bedienst,  welches  mir  weit 
^>9  richtiger  vorkommt  als  das  jszigef  sondern 
^eS'Stimtnt^vielmehy  mit  allem  4>tohMrigen  Gu^ 
ten  überein ,  wenn  du  statt  des  i  das  ei  wie- 
der herstellst.  ^  Beilig  nennt  dann ^^  nicht  bil« 
lig,  das  Gute  deif  Werter findisr,  wie  er  das 
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inmei^'lob^i  njBtd  Ut  gar  nichi  mit  sich  ifeH^t 
im  Streite,  sondern  das; beeilende  und  for- 
derliche und  gewinnvolle  und  gute  un<l  yor- 
theilhatte  und  nüzlir^he  deutet  durch  verachjMB- 
dene  Namen  dasselbe  an^  nemlich  daa  durch- 
ziehende und  fortgehende  überall  zu  loben, 
das  aufhaltende  upd  bindende  aber  zu  tadeln« 
So  wird  auch  dds  Hinderliche^  .wenn  du  nut 
bedenkst,  dafs  dies  noch  von  der  alten  At^s?» 
spräche  herrührt,  und  dafs  sie  ehedem  das 
hinden  Viannten , .  was  wir  jezt  hinten  neu* 
nen,  dir  ganz  dieselbe  Beziehung  anzeigen", 
ddfs  nemlich  das  hintenlegende  und  zutük> 
haltende  das  hinderliche  genannt  wird« 

Herm*  Wie  ist  es  aber  mit  Wollust; 
S<;hmer3«  Bestreben  und  dergleichen^  Worten» 
^Qkrates? 

SOK«  Die  scheinen  mir  ^ben  nicht  sehr 
schwer,  Hermi>gen#s»  Die  Wollust  nemlich 
ist  für  die  zi^m  Genufs  hinstrebende  Hand« 
lu|ig  der  Namen,  man  hat  nur  daa<n  heraus- 
geworfen und  das  t  hinten  angesezt,  und  sagt 
sta^tt  WoUnufs  Wöllust4  •  Der  Schmerz  aber 
scheint  ^gleichsam  von  dem  Schmelzen  und 
Aufgelöstsein  dea  Herzens  den  Namen  zu  ha- 
ben ,  welches  sich  bei  diesem  Zustande  vor* 
findet*  Die  Unlust  aber  ist  das  verhindernd^ 
der  Lust  und  das  Genusses,  Die.  Angst  ist 
wol  etwas  wunderlich  g/sbildet  von  dem  Ber 
^  engen  dös  Gehens«  Die  B^lirübififs  lri>er 
"^  scheint  vem  hipeingi^ieben  >  werden,  des 
Schmerzens  genannt  zu  seiiu:  Die  fiesohwar- 
.  de  sieht  wol  iisdtey  dafssieidüe  Schwier^^iai^ 
dea  '^ar^ans  4vstaUen  eotf».  Die  Freude  de» 
gegen  acheint  von  dem»laaian  und  ^^leichten 
Hufe  d^ :  j^ele  sp  stf  hef^iw  ;  Qäs^  Vergnü- 
gen über  müfste  von  dem  genogaamen  Wer« 
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in  äet  Seele ,  -was  es  bei^eichntsti  soll, 
eigentlich  Werdgen  ügen  heifsen,  mit  der  Zeit 
at^r  hat  man  Vergnügen  daraus  glsmachu 
Die' Fröhlichkeit  bedarf  nicht  erst^  erklärt  ^u 
wei^den^  denn  Jedem  mufs  klar  sdin»  dafs 
ai^'Vdn  dem  Forteilen  der  Seele  mit  denDin- 
geb  eigentlicli  den  Namen  Forteiligkeit  be« 
köiäamen  hat ,  doch  sagen  wir  nun  einmal 
Fröhlichkeit*  Auch  das  Bestreben  Ist  nicht 
i^dhwer*  Es  hat  von  dem  Herbeiströmen  des 
"Triebes  den  Nauien ,  der  Trieb  aber  von  dem 
Trdben  und  Heben  der  Seele.  Ferner  der 
Reiz  ist  als  der  die  Seele  am  stärksten  zie- 
hende  Flufs  so  genannt  worden.  Denn  weil 
er  reg^  fiiefst  und  sich  nach  den  Dingen  hin« 
^^^«(iebt,  und  so  die /Seele  heftig  anzieht  ver- 
möge dieses*  nrgen  Fliefsehs ,  von  dieser  Bi« 
'genschaft  ist  er  Heiz  genannt  worden,  Dia 
Sehnsucht  abw  deutet  durch  ihren  Namen  an^ 
dafs  sie  nicht  auf  ein  gegenwärtiges  ftiefsen« 
des  und  bewegliches  geht,  sondern  auf  ein 
anderwärts  gesehenes  und  gesuchtes»  wes- 
halb sie  Sehnsucht  keifst,  ao  dafs  das  nem- 
'liehe,  wenn  das  zugegen  ist,  wonach  Je- 
mand strebt;  Reiz  heifst,  wenn  es  aber  ent- 
-f ernt  ist ,  alsdann  Sehnsucht»  Die  Neigung 
iVirner,  weil  diese  Bewegung  von  aufsen 
hineingeht  und  nicht  einheimisch  ist  bei 
-dem- der  sie-  hat,  sondern  erst  auf genomnien 
dnfch' die  iAugen;  ist  von  diesem  Eingehn 
atlfangfl^HineingebüTig!  genannt  worden,  jezt 
i^bcfrsagt  man  mit  Wegwerfung  des  Anfangs 
und  Zttsammeiäfciekung  des  lezlen ,  und  in- 
«lern  man  des  n^^ot  dem  g  verschlukt^  Nei- 
gung, .  Aber  fn^mm^  sagst  du  nicht  etwaa 
neues ,  vri^s  ^  wkf  '^^öiniehmen  solton  ? 
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Herm.  Was  meinst  da  also  von  Ge* 
danken  und  dergleichen  ? 

SüK«  Gedanken  ist  entweder  nach  deni 
Gehn  auf  das  Denkern  benannt,  wodurch 
die^  Seele  das  Wissen  sucht ,  oder  auch  weil 
es  der  Dank  oder  Lohn  ist  für  das  Gehn 
der  Seele«  Doch  gefällt  mir  jenes  besser». 
Auch  stimmt  die  Meinung  damit  iiberein« 
welche  des  Menschen  Einigung  mit  den 
Dingen  ist,  wodurch  er  erfährt  wie  alles 
was  ist  geeignet  ist;  so  wie  auch  Entwurf 
und  Berathschlagung  von  Schlagen  und  Wer- 
f^n,  und  Nachdenken,  das  nach  den.  Dingen 
Lenken  der  Seele,  dies  alles  hiemit  zusamt 
menhängt  und  auf.  inancheirlei  Weise  den 
Wurf  bezeichnet,  so  wie  im  Gegentheil  der 
Zweifel  bedeutet,  dafs  einer  vom  Ziel  weit 
ab  gefehlt,  und  also  nichts  getrofien  hat 
was  er  entwarf,  oder  worüber  Bt  beralh« 
echlagt  und  nachgedacht. hatte* 

Herm*  Nun  kommt  es  mir  schon  fast 
zu  dicht  auf  einander,  Sokrates. 

SOK.  Der  Gott  geht  eben  zu  Ende.  Nur 
den  Zwang  möchte  ich  noch  gern  duiich- 
igehn ,  weil  er  doch  mit  dem  lezteh  zusam- 
menhangt», und  das  Freiwillige« 

HfiRM*^     So  thue  das. 

Sok;  Das  Freiwillige  wird  als  das  was 
ni^ht  widerstrebt,  sondern  sich  vereinigen 
will  mit  dem  eiligen ,  durch  diesen  Namen 
bezeichnet  für  das,  was  nach  unserm  Ent- 
Mtnitfe  kommt*  Der  Zwang  hingegeti  als 
«widerstrebend  und  g^gen  unsern  .  Entwurf 
'gehört  zbm»  Vertehlen  und  zur  ThorheiCt 
und  ist  deshalb  bezeichnet  als  das  zwischen 
dem  Engen  durchgehende,  weil  dies  als 
sohwitrig  lind  rAUh  und  holperig  das  Gehen 
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aufhaltf  Daher  heifst  er  vielleicht  der  Zwange 
weil  er  abgebildet  ist  als  der  Gang"  zwischen 
dem  fingen.  —  So  lange  nun  noch  Kraft  da 
istV  wollen  wir  ihr  nichts  nachlassen;  also 
lafs  du  auch  nicht  nach,   sondern  frage, 

HEftM»     So   frage  ich    denn   nuch  deni 
gröfsten  und  schönsten,  nemlich  dem  Wah» 
^  ,ren    und   Falschen    und   dem    Seienden ,    j« 
lai  nach  dem   wovon    wir    jezt  immer    reden, 
dem  Wort,  was  das  Wol  für  ein  Wort   ist» 
SOR.     Du  nennst  doch  eiiyas  forschen? 
HerIM.     Allerdings  das  Suchen« 
i  SOR.     Es  mag  also  wol  ein  aiia  der  l^r- 
klärung  'zusammengezogene^  Wort  sein»  in« 
dem  einer  sagen   wollte»    es   wäre   das  was 
man  sucht.    Du  siehst  es  aber  wol  leichter, 
we|in  wir  es  so    ausdrücken;    dafs   es  gahs 
bestimmt    zum    Vofschein    kommt;  .es   ist 
nemlich  idas,    wonach    geforscht  ist«       Die 
Wdhrheit  aber  ist  eben  wie  die  übrigen  auch 
zusammengezogen,  so  dafs  das  göttliche  un- 
getrübte in  der  Bewegung  des  Seienden  an« 
gedeutet  wird  durch  diesen  Namen,    Wahi^^ 
heit  hemlicb  als  heitere  Währung.     DasFaU- 
sehe  aber  ist  das  Gegentheil  der  Bewegung, 
und  hier  finden  wir  das  stillgiBsteUte  und  zur 
Ruhe  gezwungene  schon  wieder  geschimpft.. 
Es  wird  nemlich  hergenommen  vom  Schlaf, . 
und  ist  ganz  dasselbe,  nur,   wunderlich  ge* 
:nug;  umgekehrt»  um  eben  die  Meinung  des 
Wortes  zu  verbergen.      Das   Sein  aber  und 
das  Wesen,  trifft  ganz  mit  der  Wahfheil;  .^u« 
^^mmen .  denn  es  ist  .das  in  der  Zeit  g^hn 
^nd  das  Währen,  und  eben  so  im  G^gwitbeil 
4)as  Nichts  ist  das  nii»  gefats. 

HGHM»     Das  scheinst  du  mk  sehr  tüch- 
tig Zusammengeschlagen  zuhaben^  Sol^rati^St 
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Wmn  Ach  aber  imn  einer  fragt  nach 
Gehn  und  Fliefsen  und  Binden  und  Halten 
selbst,  worin  wol  die  Richiigkeit  dieser  Be« 
nennungen  bestehe 

SOK»  Was  ich  dem  antworten  wüiide9 
meinst  du? 

HERM.     Freilich» 

SOR;  Eins  habe  ich  schon  vorher  vorge» 
bracht,  was  mich  wol  dünkt  eine  gute  Ant- 
wort en  sein. 

HERM«     Was  war  :das  ? 

SOK.     Zu  sagen  p  wenn  ^  wir  etwas  nicht 

'  verstehen  können ,    dies  sei  ein  barbarisches 

und  ausländisches  Wort*     Und  vielleicht  ist 

.manches  unter  diesen  in  der  That  ein  solches; 

es  kainn  aber  auch  von  ihrem  Alter  herrühren 

.dals  die  ersten  Worte  uns  unerforschlidi  sind« 

Penn  dar  die  Worte  so  nach  allen  Seitember- 

. umgedreht   werden;    wäre   es  wol  ni«ht  %n 

verwundern  ,  *  wenn  sich  die  alte  Spriche  2u 

der  ]ezigen  nicht  anders   verhielte  als  eine 

barbarische« 

HSRM»    Das  wäre  wol  gar  nicht  aus  der 
Weise. 

SOK.  Ich  sage  freilich  was  sich  hören 
läfst;  allein  unser  Kampf  scheint  mir  keine 
Ausrede  sux .  gestatten ,  sondern  wir  nlüssen 
•doch  vMfrsuchen  die  Wörter  zu  erklären« 
Tiafs  uns  nur  bedenken,  wenn  jemand  immer 
nach  den  «Worten,  aus  welchen  eine  Benen« 
nungbe^teht^  fragen  will»  und  dann  wieder 
n^oh  jenen^  woraus  diese  herstammen^  forscht» 
un'didamit  gar  nicht  aufhören  will,  wird  dann 
nicht  der  Aniwortende  zulea^t  noih wendig  ver« 
stummen  ? 

'•  IteRM«     Das  dankt  mich. 
Soi.    Wann  abtt  hätte  er  wol  ein  Recht 
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«ich  losinsagdB ,  d»fs  «v  nicht  weit^^hdtine? 
^^*  Nicht  wenn  er  bei  jenen  Wörtern  angekiMtt- 
snea  ^iiräre^  welche  gleiehsem  die  Uchestand* 
iheile   der   übrigen   sowol*  Saze    ab   Worte 
^aiäd.     Denn  von  dsaien  konnte  man  ja  wol 
billigerweise  nicht  mehr  zeigen  aollen»  dafs 
aie  aus  andern  Wörtern  Ausamlnengeaezt  sind, 
wann  es  sich  wirklich  wie  angenommen  mit 
,    ihnen    verhält«      So  wie  wir  eben  daa^Gute 
erklärt  haben  als  zusammengeaczt  aus  gültig 
und  Muth,    den   Muth  aber  wieder  von  et- 
was   anderem   herleiten  könnten,    und  dies 
wieder  vol^  «twäs  anderem»  wenn  wir  aber 
endlich  eins  erhalten  hätten »  das  nicht  .wie- 
der bus   irgend   anderen    Wörtern   entsteht, 
dann   erst  mit  Recht  sagen   könnten,    dafs 
.wir    nun    bei    einem     Urbestandtheil    oder 
Stammwiorte  wären,  welches  wir  nicht  wie* 
der, auf  andere  Wörter  zurükführen  dürften. 
.  HfiEM«     Du  scheinst  mir  hierin   Recht 
;zu /haben«  ^  V 

SQK  Sind  nunN  etwa  auch  die  Wörter^ 
»ach  denen  du  jezt  fragst,  solche  Stamm« 
Wörter,  nnd  müssen  wir  also  ihre  Richtig« 
keit/schon  mwti  eine  andere  Weise  untersu- 
chen, worin  sie  besteht? 

Herm»    .Wahrscheinlich  woL 

S0&.  Waiirscheinlich  iretlich,  Hei-moge- 
nes,  wenigstens  scheinen  dodi' alle  vorigeln 
-auf  die^e  zurükgekommen^  zu  sein»  Wenn 
sich  nun  dies  so  verhält,  wie  ieh  ^ube 
dafs  es  sich  verhalte:  so  komm  und  eswäga 
mit  mir  worin  ich  sage  dafs  die  Richtigkeit 
der  ersten  Wörter,  bestehen  müsde,  ob  ich 
wol  irre  r^de. 

Herm;    Sprich  nur;  soviel,  ea  iil  mei- 
nen Kräften  steht  wilL^ich  es  rmit.  erwägen. 
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:  St)K.  Dafä  es  nnn  nur  eine  und 
Richtigkeit  giebt  für  jedes  Wort ,  sei  ^  ein 
erlieft  oder  eiii  lestes,  und  dafs  in  Absidit 
auf  das  Wort  sein,  die  leinen  sich  nicht  von 
den  andern  unterscheiden ,  das  glaube  ich 
i^t^auoh  deine  Meinung. 

Herm.    Allerdings«  ''^' 

'r     SOIL     Aber  die  Richtigkeit  der  bis  jezt 
von  uns  durchgegangenen  Wörter  wollte  doch 
darin,  bestehm ,   dafs  sie  kilnd  machte,   wie 
itnd^as  fedes  Ding  ist? 
. : :  i  üßBM»    vy^as  sc^te  «it  anders  >tf^llen  ? 

SOK.     Dies  also  müssen  die  ersten  nicht 
minder  leisten  als  die  lezten,  wenn  doch  jene 
aueh  Wörter  sdin  sollen» 
•  H)5»M.  '  Freilich^ 

SOK..  .  Allein'  die  spateren  oder  ahgdette^ 
aen  Weimer »  wie  es  scheint'^  könnten  4i0t 
vermittelst/ der  früheren- 4>eWirken. 

HERM^     So  scheint  es«   ' 

SOK,  Gut.  Aber  die  ersten  Wörter,  de- 
nen $  noch  nicht,  andere  ^nm  Grtmde  liegen»^ 
auf  welche  Weise  werden  uns  diese  wol  so 
weit^ls  mögUch  die  Dinge  deutlich  machen» 
wenn. sie  doch  Wörter  sein  sollen?  —  Beant- 
worte mir  nur  dieses«  Wenn  wir  weder 
Stimme  noch  Zunge  hä^tten,  und  doch  einan- 
der die  >  Gegenstände  kund  machen  w^oUten» 
würden  wir  nichts  wie  auch  jezt  die  Stum- 
läifd  ^  thun  »^ ;  versuchen  sie  vermittelst  der 
Hände,  des  Kopfes  und  der  übrigen  Theiie 
des  Leibes  anzudeuten  ? 

HSRM.  Wie  sollten  wir  es  anders  ma«« 
chen ,  Sokrates  ? 

SOK.     Wenn  wir  also ,  meine  ich  ^   das 
leiehtte  tizockobere  ausdrükken  wollten ;  Sü  wür*  4kas 
den  wir  die  Hand  gen  Himmel  erheben,  um 
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Natur  des  Dinges  aelbar  nacbzüilimen. 
Wenn  aber  das  untere  und  scbwere,  so  wür* 
den  wir  sie  zur  Erde  senken«  Und  wenn  wir 
ein  laufendes  Pferc^oder  anderes  Tbier  dar«^ 
aleUen  wollten:  so  weifst  du  wol  würden 
wir  unsern  Leib  un<l  unsere  Stellung  mög^ 
liehst  jenen  ähnlich  zu  machen  suchen« 

HERM;  Nöthwendig,  denke  ich,  verhält 
«a  a>f:h  so  wie  du  saget. 

S0&.  So  d^itkp  ich  entstände  wianigstene 
eine  Darstellung  vermittelst  des  Leit^ea^  wem 
der  Leib  das  was  er  daratellen  will  iiach» 
ahmte. 

HßEM.    Ja. 

SOK.  Nun  wir  aber  mit  der  Stimme, 
jflem  Munde  und  der  Zunge  kund  machen 
wollen,  wird  uns  nicht  alsdann,  was  durch 
aie  geschieht  eine  Darstellung  von  irgend  et<« 
was  sein ,  wenn,  yejrmitielst  ihrer  eine  Nach*» 
ahmung  entsteht  von  irgend  etwas  ?        T 

JHERM.     Nothwei»dig,  denke  ick 

SOR*    Das  W(»rt  al#o  iat,  wie  es  s ^ 

eine  Nachahmung;  der  £^tiiiime  dessen  was  es 
nachaho^t^  und  derjenige  benannt  etwaa,  der 
waa  er  nachahmt  mit:  der  Stimme  nachahmi? 

HEEM,     Das  dünkt  mich. 

SOK.    Beim  Z^is,  mich  aber  dünkt  noch 
nicht,  dafa  dies  gut  erklärt  ist»  Freund! 

HERM.    Wie  SP? 

SOK*  Wir  müfsten  dann  denen,  wekhai 
den  Schafen  i;iachblöke.n  und  den  Hähnen' 
nachkrähen  und  so  mit  andern  Thieren,  tfuch; 
zugestehend  dafa. sie  das  benennen  waa  sie 
Dachahmen* 

H£RM«     Da  hast  du  Recht« 

äoK»     Hältst    du    also    das   Vorige  für 
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HerM*  Da»  nkht.  Aber  was  für  eine 
NachahmuDg  iväre  dann  das  Wort  ? 

SOH«  Zueratp  N^ie  mich  dünkt,  nicht 
wenn  wir  die  Dinge  so  nachahmen,  wie  wir 
aie  in  der  Tonkunst  nachahmen »  wiewol  wir 
sie  aiM^h  dann  dorch  die  Stimme  nachahmen  5 
femer  auch  nicht ,  wenn  wir  dasjenige^  nach- 
ahmen,  was  die  Tonkunst  auch  nachahmt^ 
euch*  dann  glaube  ich  wei^den  wir  nichts  be- 
nennen« Ich  meine  es  nemlich  auC  diese 
Wei^e«.  Die  Dinge  haben  dpch  jedes  seine 
Gestalt  und  Stimme  9  auch  Farbe  wol  die 
ipieisten ?  *     .  ^      .^ 

HERM.     Allerdings«  ^ 

&0&«  Mjir  scheint  nun  nicht ,  wenn  Je« 
mand  diese  nachahmt,  und  nicht  in  Nachah* 
itiungen  dieser  Art  die  benennende  Kunst  zu 
bestehen.  Denn  dies^  gehören  die  einen  zuc 
Tonkunst»  die  andern  zur  Mahlerei.  Nicht 
wahr? 

HerbL    Ja; 

,SoiL\  Undiras  sagst  du  hieatu?  Meinst 
du  nicht  an^h  dafs  jedes  Ding  seih  Wes^ 
]mtt<  5a  gut  als  seine  Farbe  und  was  wir 
soaat  so  eben  erwähnten  ?  Denn  haben  nicht 
zuerst  gleich  Farbe  und  Stimme  selbst  jedes 
ihr  Wesen t  und  %o  alles,  dem  überhaupt 
diese  B^timmungi  das  Sein,  zukommt? 

.HBRM.     ich  glaube  wenigstens. 

SOK»     Wie V nun,   wenn  eben  dies,  das 
Wesen  eines  jeden  Dinges  Jemand  nachahmen 
und. darstellen  könnte  durch  Buchstaben  und  \ 
Silben ,  würde  er  dann  nicht  kund  machen, 
"wae  jedes  ist  ?   oder  etwa  nicht  ? 

HerM«     Ganz  gewifs» 

S0&.     Und  wie  würdest  du  den  nennen,  M^ 
der  aies  köni\te?  so  wie  du  doch  die  vorigen 
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dien  einen  Tonkünstler  nanatest,  den  andern 
Maler,  wie  eben  so  dieeen?  ^ 

Herm*  Eben  das^  o^krates,  was  wir 
schon  lang)B  suchen,  schmnt  mir  dieser  zu 
^ein  y  der  Benennende»  ^    * 

SOR»  Wenn  nun  dies  wuhr  ist,  so  wer- 
den wir  nun  wol  wegen  jener  Worte,  nach 
denen  du  fragtest,  des  Flusses  und  des  Gehna 
und  Hakens  zusehn  müssen,  ob  sie  durch 
Buchstaben  und  Silben  das  Sein  jener  Dingo 
ergreifen ,  so  dafs  sie  ihr  Weisen'  abbilden, 
>  oder  ob  nicht. 

HBRM.     Das  werden  wir  müssen* 

SOK» ,  Wolan,  lafs  uns  sehen  ^  ob  diese 
allein  zu  den  Stammwörtern  gehören ,  oder 
ob  noch  viele  andere?  t 

Herm*  Ich  wenigstens  glaube  auch  noch 
andere* 

?  SOK«  Man  sollte  ja  denken*  Auf  welche 
Art  sollen  wir  aber  nun  das  eintheilen  wo« 
von  der  Nachahmende  seine  Nachahmung 
anfangt?  Wird  es  teicht,  da  doch  die  Nach« 
ahmung  des  Wesens  in  Silben  und  Buchsta« 
ben  geschieht,  am  richtigsten  sein,  zuerst 
die  Buchstaben  zu  bestimmen,  wie  disjeni* 
gen,  welche  sich  mit  den  Silbenmafsen  ab» 
«  geben ,  zuerst  die  Eigenschaften  der  Buch* 
ataben  bestimmen ,  dann  der  Silben,  und  ^o 
erst  mit  ihrer  Betrachtung  zu  den  Silben* 
mafsen  gelangen ,' eher  aber  nicht? 

HfiRAlC.     Ja. 

^<    SOE.     SolUn  nicht  eben  so  auch  lirir  aui» 

^st  die  Selbstlauter  bestimmen,  hernach  wie* 

darum  die  übrigen  ihrer  Art  nach,,  die  wekhe 

weder  Laut  noch  Ton  haben,  denn  ao  n<innen 

^    aie  doch  die,  welche  sich  hierauf  v^setehen, 

r .    und 
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tiaii  )Aitm  clie 'WSlelie  .s^vmc  luAndf^  lAuti  Ju^ 

hen » labe»  docK  4)l€htg4ti«'.ti«|)ps  diii4  ^  }m4 

^o  «iKdb  HQter  dkh  laittMd»!!  )dl#  aifh:  vp<i 

#iii«n<br    unmteheidandeii;.  ArMo«     'Jf{abfi|i 

»wir  düiik  4i#A  fidM^  .aitigeilieUt  ^ :  d^lPli  i|piii%- 

fMn  wir  wiiid^um.  Miw  so  ^ajle  QijQg^  vor 

juna  iiehfti«ä  wi#  die  *  Wan^ «  und  aHifiehii  ob 

M   auch   bier   so.  et^aa,  giabt  worauf  ai^ch 

/•IIa  zKMr&bbringen  laaaan.wie  die  Bucbaiabe», 

.worauf ülaIl^aie  aalbaft  m'b^neQ  baüa^-iind    • 

ebe^äneh  miter  ihnen  oVjara^bied6tt««Artan| 

i§iebi  aojt  dieselbe  .Weita  wie  b#i  den  Buch- 

acabaan«   ;  Haben  wirjton  ftuch  di!aa<}  alle  trohl 

kennen  gekernt ;  dann  müeaen  wir  yarstciben 

nMii  IllMfsfab0  der  Aeb^iicbheit  zus^^mroen« 

.«ubriiKf  en^ufid  auf  einander  ^u/beziehe|i ,  sei 

jiun  eine»l|i  einesi  auf  eiMa  til  beliehen  oder 

mehrere  zusammenmischend  auf  eines ,  ,j¥Jß 

die  Maler  wenn  sie  etwas;  abbilden  wollen 

bisweilen*  Purpur  allein  auftragen »    u^d  eij^ 

.enjderouü; wieder   eine   andere   Farbe» ;  dann 

•abev  aueb  Frieder  viele  euler  einen  d^rmeA* 

\§^>^i  W^Atk^sievzum  Beisfilel  Fkiacbfarbe  .bff* 

teilen  odMettms  endeivea  der  vArt.«.  je  nach* 

,4eau^.  meine  idi,  jedes. Bild  jeden  Färbeatp^a 

^ibedar4  :>  -  i&ß  t  wollen  euak>  wir  die  BuqbaiJibafiL 

ideil  Dingen. «auf Irage}! » ,.-  bald   einem  einen, 

wenn  was  day  nodog  ^^ajrit^t^    hßM  m^h^f^e 

^^^laammein  indem  wir  biViej»  was  man  Silben 

Aenni^  j  und  .wiederum,&i{ben«  zi^Mmp^ns«- 

IM^nd.^  aus.  denfn.Wdrief  t^Haiipt-  us^  Zeiu  %a5 

arör lei^  ^  zuaa  mmengeaes,!^^  weiden ,    imd , ss{b 

(diesen  endlich  wollen  wir  dann  etwas  Grpfs^^ 

fehöi\ea,   und   Ganzes  bilden  ^    wie  4prt  das 

iGieniiideJür  die  Malerei  so. iiier  den  .iiij^.pder 

[ie  Rede   für   die .  $pireck«  oder.  H^dejinnstt 

JPUt.  W.  n.  Th.  !!♦  «d.  [  7  '] 
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«ger  «#12  dlt^Kimc^heifilM  ttlaf^  nOAir  tIA- 
mehr  iiteht  wiir^^^viMNti.  idiet  ^  dtfim  Jekh^lMi 

es  4»ereil0  fiilcleri^^;^''A}t«li  imd  kfin^  WüMei| 
«luri  WeM'wiioirefHldiMi-wedleii  diee  dUes 
kttiMig^Mch»  tvk  «Rtersueilenri  ob  dfo  Wdrter 
»iii'sprül^glicfa  BO'iftoh  al»  apStere  fiaeh   eimr 
tordentlicheii"  Vi^kre  beaiimiBt  w^j^itoA  eein 
oder«  nkhk  t<   dlwlnadli'aololier  BitiilMiliiiig 
'  und  auf  "diese  Weiie  betrachten.  Auf  gerai&e« 
'iftrohl  ab«r  sie  Ansattunehfiffeffi  mtehtei  weA 
schlecht  sein»  <uvd  iiiciii;  »acli  dei*«  OpdlBQii|^ 
lieber ^HeMiogetiesi  «       -     .      ^  :;,  n  .«  >    i 
HBRM«    Ja  wel,'behn  Zeu«» > SoKrates« 
80K«     Wie  alstf  ?  traust  du  dir  an^^  dies 
alles  so  SU  crktären?'  Asun  kh  ^in^ew^ee 
^ir. 

'■':'■'     HBRX»    Weit  gefehlt  also,   dafi  ich  §ß 
'süllte^^'    '       : 

f<     '  SOKi    Lassen  mree  deiia«     Odet  ^lillsc 

du;'  dafa  wir,  so  guc  isrir  es  ▼enuidgen  ^  weMi 

Wif  audh  nur  -wettig'  dkywk  einseliir'köuiiem 

^s  dennoch  versu€rl8en<^  indem  wir  t^rber 

;  hlfiren ,  wie  nur  ^bi*i<»dbn  Gdttem  j  dä£$ 

f  tyliAef'  etwas  von  -iw  Wehrbeie  «u  ^t^issitoi 

«die  Meinungen  der«  Mynse|ien-'  IMI  ihndii 

ttuthmafeUeh  alygisbbii  irieiltaii  #'  so  Mcb  jeii^ 

che  wir  lireiter  giiMn>  «trs^^  sitbsit  diu  SriM- 

rung  tbu^r  dsfs  ^tm^  d«s  8ecb#^ruiidiidl 

sofite  ilbgehaiidilttWirdei^t   es  sei  iiu^ivMi 

jMnand  audenü  #der  v<w  unsi  es  ellwdiu|t 

so  gMcb^en'  niösset     wir  aber  jeM  ^fitebie 

thu A  hönnten  ^  alu  nur »  wie  mte  sagi^  nadk 

'Verafdgeii  unr  daran  Tettmchen.     Ist  di^-d«! 

Re^btff  oder  nt^iBBülinstdu?    '    ^< 
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.    ü9IUWn  i4|M«rduigi  ist   es  mir  gtri^ 

reehu  ,      '^  K     -    .         .  \.  ./'  .j 

fDK«  .XächtrUch  w^td<e«  freilich  b^raut» 
lipiliina^i.  K|t9b|^.  ich,  Herqif^gf |ie§|  wie  durch 
9üch8t«bfi;P)iii)d  Silheii  ni|chg^abmt  d,ie  pi^M 
kenqUi^h  .^i^ff dfn.  Jll^er ,  es;  i«uXs  ^  ^pjpli .  89 
^fini  dmnt  wir  IiiU>en.  nii^hts  besWe»  ;^a^ 
i^^ßpßf  worauf  wir  u|f)§,w;age9  der.,R)chtig- 
lieiit  df  r<|ir8prüngUcben  Wpr^er  bea;iehc|.  kdnii« 
tan*  vWir  ipüfaten  denn»  auf  äinlicbe  fixi^ 
n^  ^7xf^i^^^pchttf3^  sich 

nicht  zu  helfen  wissen »   zu  den  Mascoinen . 

iifteik-l««Mn>,Jin»  fvifli  ^W.fuf.  4^  Sache  s^ 
him,  vaAm  l»ik.Mg««»..  di(^  |ur»prunglichiett 
Viöttm  ^iin/um  #»  Gött«c.  «ingetührt,  1^(1 
libinmn  wär^.sijijriicli^,  -  fijp|l  «uch  un^  dlejp 
4i9^tf  «SdUärmif  4«ml^fll^  j^dyr  Jen«,  'daft 
Wtf  maowkfi  Mntft  i^n^,y9n  4<^  Bt^baVeh 
iJI>«c)H>a>«fm  häMen,  ^  di«^  J^Arl^are^'  deno 
dDfrdiRp  i|f«r  wnd  ale^  w^;.  «"«l^r  auc|»  dj^  , 
fUfs  Uir  4ll^n;  «i  jB|>en  «p  u;^4$^jich  mfchte 
•Jk*uffrktfiffn,^.fi|ri»iiirbArbanifc|ierVraprung.? 
9«Biv  di||f(,fxrii|fj(^..iirol  »Ipinj^^h  Auar^dn,  «tS 
fMNi  «wfr  ireic^atatUich««  für.4«n,  der  nicfaot 
RM^nmclMÜ£f»lip#^  wo.llfp.jifjBij  diBii  Ursprung 
lififc«?  Wq(i!l(B«»^..wi«fwii  p*ft,riphttg'wlire|i. 
Jb)!4«f8^u#!fV><^flMV>(>rHnd«'^^hi  Jei^^  die 
Aif;lui{;lif4|{:d4n,urfprüngyii9|i«p  .^'Örter  nicht 

^mt^ti^^t  M  .fm*W^  »%.  ioyiBJBr. gleich  ün- 
m4)tslic)|,  timn  >fiie ,  ^e^j.  «I^eimt««  zu,  y^ef stä^ 
ikm»:  l^ttoihft  ^kf»hwe»<lAft.a^V  j>ne|i,n»üs8«|i 
4Kklirt  Wfiti'i^t  ,ven  den«iir|fr  jf  ^|s  v«rät||ht. 

VMttäiidig«;  ,1^.  ijMin  ;*»«1»*»P»¥ vjH**  *!*  *'^ 
rWrapriisglLi^ll«!^!  «]y^öctera  v  on^gu<m  und '  'i^m 
jn/ik§fi^  4tfg|A>«\|ai«ni.94»  er  wia8e,"^rf« 


.1  »   '     ior 
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'et^1)ä  den  abgeleiteten  huf^^l^rer  GMhwis 
treiben  wird.  Oder  dünkt  ea  dich  andei^*? 
*f''  Herm*  'Keiiie8\Kregedändeir8/oSokrates? 
^"*'  .?ok/  Was^'ibh'nqn  Von  den  uirsprüngi 
,  littien  Vtrörtern  gemerkt  hab^i-  dunkt^mioft 
Jir  Wird  nVidP  laöherlich;.  DaYdii  will  icH 
dir  also  gern  niitlheileb^  #enn  dti  wiUati 
Veifsfc  du  äbet  ii^'efid  wobe^  etwas  bMaerM 
^u/iielitnen/so'l^suehe  mit  dät  ätth  mi» 
iBulbeilch.  ''      '  '        ^'< 

'    '  fiftEM/  'Das  19^11  ith  tktthr  ^priehdtt 

/    '  W.dreist.  "-   ;        '    -     V'"  '■■'    ■'•      '  "^ 

" ;[:  SoK.  I^oerst  *  talin  g*li**ttit  -inw:  daa  R 
gteicibsam  dhi  'Organ  jedei^  Bevrej^ng  SU 
^ein|  Welche  Wir  ja  d^elbst  afftiti  %ibeh'  nicht 
erUäri  haben',  ^(/her'  ai^'  di^^  t^ameti 
IfübrtV  Aber  M^-  ist'  wol  oflFeiA%t»>  dafa  ^ 
aucb  *clh  Geben  bedeutet  will;  und  el*'k€fmtiil: 
Von^/Veg  h^^^  tlur  tfafs  wir  hehV  dtifanh^ 
'iZeiiwÖrt  W^^n  niehi  babeM:*"  ^t^b^Weg^ü 
li^ifsi;  aber  SToviel'  als  sich  a^^  d«n  Wag 
inacliien,  und'  BeWegun^  also  dtiHk  ^das  auf 
^eoi  m'^e  'seih  auß)  Indefa^  4id«fltt«  teaM 
'"  jiuch'das  Öelin  ^äÄü  nehmeifi' Miiid^WeggW 
^ung  8ägetf'ödeif'W«ggang;  -'Das^tlAen  abar 
'Wili  nur  ein  Stilleli  de^  0«^eA^  «d^dtttMlfM^ 
äer  Vers«;hönartffi^  Weg«n  ihtr^itft^  «S  SMrtieiA 
/genannt  worden.'  Der  Bii^Stidto  ft  aftio^ 
wie  jch  sä^e,  VcHi^ii  dein  ^  wakllef ''die  Bei» 
neh^ungen  f^sfeezte'^^eih  a6ltön<i's  > Organ  fitff 
die  [Bewegung!'  !ßnli^  er^sle  dtfrc^  aebfe 
Bubrtgkeit  sfelbsT  abbildet  vdaliair'Ü»dient  e« 
sich  dessefbeii  'hiezti '  Aufch  g«^ 'bSüfi^.'  E» 
]^^t]'schoq"M^9t]^Eäen'  und  Btt^  ateÜI  alt 
flurpli  dfi^^sen'  Buchstaben  fl&e^e^gung  «ki^ 
'e&Bn  80  m'ttoz  un^  in  t^hrundin  allMl 
solchen  ^  7Aivri^rttrh  ^i^rfe^r ftstsüi^»    reillMi» 


l^mATY;LJ9|^  lOl 


dt» '  H« ..  I  I>tfiin  lar  f «b  f  daff  die  Z^^nge.  jiifbfii 
am  we^gBtpB'fltillblfftbliaond^ro  vora^ygliub 
•racb^tt^rt .  wird ,   d^lierr^gi^wif«  luit  v>oti<:b 

nlUm  4¥Mi€fn,  und  zarcevit  ufas  am  laicbffS^eii 
ikiMb'.ailfil  hindut^bgeht  j;  d^bcur Stellt  epr  das 
lieben  lyid  daj»  Giafaen  4^rcb  das  Gdarr  Wi^  kvr 
im  GfgeDliieii  durqh  Wr  &  >  $cb  utid^^  iiireil 
die  ^u^b^taban  saus^i^  ^i^d^  stellt  ^,.»\la$ 
dergleicben  dar  iind  beiiiennt.f3  damit»  »pbAii^ 
dtrny  aiaden,»  ziacbeQt.  schwingen  *^,tf ^we- 
be»; aMichi  wenn  tr  da9,«fcbvi(^l)«Kidar  nfolir 
«bmt»  acbeint  der  Wcmbjild^er  meisippijiwli 
'  (dtrglaiobim  Buabitaben  imzuwenden, .  .Dagif 
.§091  scbeiBt  er  das.  Zusamm^ndriUskiin  und 
Jka$mmmeak  der  Zuoge  bei  d  und  t  und  fiff 
JLippen  bei  b,  ^undp,  für.eiuQ  nüzli«l|e  Rit 
ganacbaft  zu  bähen  zur  NMbabv^uiig  dßs^biiif 
denden  daue^den  ao  wipM^V^  IwdjTbMft 
Eben  ao  bei  er  bemnkt ,  4efa'bm  demrsl.di« 
Zimg#  «m  bebendestfii/  ^soUiipfc  t  und  hm 
eiob  dieatr  AebnU^lifi^  bedien«  um  das  lQSf# 
lokberftund  ecblüpfrigeeelbalf  und  das  kk« 
ksre  und  Umige  »nd  wel  •nd«rea  der^ei^tmi 
zu  benennen«  _Wo  nun  aber  der^  ent$Gb|ii{ff 
fenden  Zunge  die  Kraft  dm  ^  oder  K  zu 
Hülfe  kommt»  diidurcb  bezeicbnet^  er  dw 
'glatte  ^^  gleitende»  gelindf^  klebrige^  Von 
dmn  ji  l>emerbte  er »  dufa  ea.  die  Stiäime  g^i« 
aieeli  innen  zuiiibbÄlt,  wid  b«nMtete  cUb^r 
'itmt  dminnNire  .un4  innige  nm  dnwb  den 
Suctetabm«  die  ^eebtr.  absaubilden».  Ot»  m 
wiimfMüffr^fm  gifizent  Ungra,  4*»  e^d^m 
/g^dithttteii^  ebemm^  weil  «die  Sochsiaben  g^% 
,iu|llr-i«Dtt||ä||iUg    leneb.      .Fiv   da&v  runde 


/ 
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llther  in  den  NataM  d«d  kugekändM  -I^MiMi^ 
ÄH-s  «soviel  .davoiif  ^uaatfiiiren  ak  mS^gUnlb 
ÜHtl  ab  acMint  atick  im  übiigMl^  der  Wor«^ 
biMncfr  towoi  durch  ^acbatmen  als  ^tien 
jeglichem  Dinge  ä^ine  etgeite  Bezeichnung 
nnSV^ennung  ange^ieaen'ami  hierate  denli 
dail  ftbrig^  ebenfalla  nachahmend  Mnaaiilifeic^* 
geadzt  zu -haben«  DiesM  nun,  o  Hermoge^ 
neai  Mh^iht  mir  die  Richtigkeit '^er, Ben e«'* 
nungen  sein ^ zu  wollen,  wenn  nibtif  nnset 
Kratyloa  etwas  linderes  meint. 

'^'HßftM»  hlir  wenigsten^;  SokratM»  madit 
Kralyloft  oft  find  tiid  hiemic  zu  Schaffen,  wit 
ich  audi  gleich  aiifangs  sagte,  indem  ee  ^i(trat 
behanptet^  es  geh«  eine  Hichtigheir  der  Wort«, 
aber  gar  nichts  bestimmtes  darüber  sagt,  wor 
tin  sie  besteben  soll ,  so  dafSi  ich  niaht  ein« 
]tea(  weifa ,  ob  er  mi0  Willen  oder  wider  Wü» 
len  jedesmal  pö  linbeiitimmt  darfiber  spriehf^ 
jeat  %le6|i  llfkit)rlto>^  sage  in  Cegenwan  des 
Sokfatilia,  oh  ^it^^S'gefaUtwais  Sekretes  über 
€ii  Benennungen  sagt,  oder  ob  du  andere- 
itie' etwas  besseres  difftber  sü  ^agen*  hast; 
und  halt  du  das,  en'lage  es,  um  entweder 
telb^i  vdm  eokrates  nu  wmen ,  -oder  nns  hei^ 
deiBti  belehlrm. 

KR  AT.  '^7ie  doch,  Hermogenes,  denkst 
ici,  es  sei  so  leic^^  auch  nur  irgend  etwas 
fco  in  dvi  Gefcchwid^ligkeijt  ctt  lernen  oder  zu 
lehren ,  vict  weniger  etwas  so  wichtiger,  '^kafc 
^man  es  wdl  unter  dis  ^fste  redhtien  ilMA. 
%» '  VlWm.  Das  denke  ich  beim  Zeus  nicht ! 
4)ur  scheint  mir  HesioAto^  gann  reeht  «It^dm- 
%en ,  dM^s  wann  noch  s^  |^]ii|g*i  ftatlMfüli* an 
genngem  du  legest,  ei^  immer  eill'Veirth^l 
ist;    Wenn  du  uns  ^6  ^aur  «ii  eiü  Weiäget 


K^A^%^ff§,  1^ 


.veridrieisea , « «ootd^m  ^fie  4e^  SoJkiiiMss.  .diu» 
S0a  Dioast,  und  muik  mir  draii^  ich»  ^it(i4M 
M  wpl  a€h^c^g.  ,  /    ...  >v       ^j ..     ,  r(-> 

SqK:  Wallte  dfch  aflb^se)))!!;»  ^  Kraljrloii  V 
mchunvon  dem  bcachwA^eo, >.wm  ^^rigts^gl^ 
iondem  ich  babfi^dia  iSacbe^  nur  fM>  wia  aU 
mir  arac^ien ;  mit  dem  J^j^ermogefiea .  dt|rchgf « 
nommen.  Dei|]^lb  aI^o  9ßgßj^nr  ,äf^^u^  ,iiMf 
du  atwa  Besseres  Ip^aat,  ich  will  ef  wpl  a^lr 
iiebniep.  Und  wenn  4^  etw^a  a^h&iiereb  als 
diesem  ZU' aageu  bät^^at,  wollte  ich  iniph  nicht 
^n4arn  ;^  de^n  ic^  merke^^nf^l ,  du  haait.  so« 
wol  selbst  hierüber  nachgedacht,  als  auch  von 
•nderi^  d^ar^  A^ng^it  j^ji  aipor;  etwas,  achö« 
»eres  vor :  so  zeichne  mich  nur  auch  unter 
4iilie Scbuli|9^u  -der  *$firf cbkunde«      .«^  < 

Krat.  Allerdings,  Sqkrates«  habe  ioh 
mich  wie  du  auch  sagst,  ,vipl  mit  diesen  Din» 
gen  beaf;kkä£^g|^t|  vff^d  ^acht^  ^^ch  vielleicht 
V^i ^u  ffffln^m  Schüler»  ^..  Ich  fürchte  xiw^ 
M  geschieht  ganz  das,  Gfgj^^heil) ,  weil  mir 
in  den  Sinn  koofmt  M^  ftfi- ifSLgfit^  wfis  Achil« 

Er  sagt  nemlichy  Aias,  göttli^er^Sobi|  ^^ 
.Telam^i  .yötkei^ge|)i^i«f  pi^)^  hastt  du  ^®*^ 
«iahe  inir  «tos  deiffjSeeliigf|i|pde^,  t^o^iaat^fuiiqli 
,dtt,    Spkriitesi  mir  ;gai?,^)ir ,  9^<^h,  Jiipifiem 

,8inne  geweissiigtt  e^  aßi«^v>9>  dajb  du  vom 
lUithyphronJ^eiatert;  if^^fll^f^^der  data  eine 
Andere  Muae  dir  schon  lange  unbeiii{;ü£st,  ei{]^« 

gewohnt  hat.  „.  »Tm«^!/ 

...     jSOK*    Ja , ,  guter  I^ra^loa  , .  ich  jwundere 

4»ich  abhält.  a«hoii  jwgiQ^tMbif  ^rm^  Meiffi  ^ 

:Weishevtt    vmd.liaiin  l^um  . dar^^  glaul^^» 
,Oaher  dünkt  mi4?h^  icb  aol^9  wol  npch  ein- 
mal gepttter  »uaehn,  wa9\]i^|;^^4t%Qi^tlji<^i^^ 


\ 


io4  ,  XttüT^tösi 

ittisl.  'Denn  t^n  sich  gelbst^ hüitergiArgen 
1^^  "Widern  V  i^t  äocfa'daü  allerärgste.  Denn 
W^n  der  BeC^ieger  auch  nicht  auf  ein  Weil* 
chen  sich  entfernt,  sondern  immer  1>,ei  ^er 
Händf  ist,^v(^  söBte*  das  nieht  schrehlich 
sein?  Daher  mnfs  man,  denke  ich,  fleifsig 
wüeder  umkehren  sn  dem  xayorgesagteri,  und 
Irer&ilcheii ,  nach  jenein  Dichter^  «u^eich 
Torwarts  3SÜ  schäüefi  und  riikwärts»   -So  lafa 

jezt  sehen ,  was-  wir  doch  gesagt  haben^ 

Richtigkeit  des  Woites  9  sagten  wir,  be« 
steht  darin/  dafs  es  anzeigt  wie  die" Sache  be^ 
schaffen  ist.  Wollen  wir  sagen,  dies  sei 
gründlich  gesprochen  ?  /  * 

Krat.  Mir  wenigstens  scheint  es  gair 
seht,  Sokrates«  ^ 

SOK.  Also  der  Belehrung  w^n  werden 
Worte  gesprochen? 

Krat«    .Freilich. 

SOK.  Sagen  wir  nun,  dafs  dies  audk 
rine  Kunst  ist,   und  es  Meister  darin  gi^bt? 

KrAt.    Ftidlleh.  ^ 

SOR.     Wer  sind  N^iese  ?  . 

KRAT. '  DW  äfttoh  du  anfanglich  nanntest; 
Gese^gebw.^-'"    *•  *- 

SOR/  Wollte  *#fr  nun   Rugeben,    dafa 

diese  Kunst  äklf  dies^bige  Weise  unter 

den  Manschen  besteht  wie  auch  die  übrigen» 

i89  oder  nicht*?   Ich  wül  nemlich  dieses   sagen, 

Mder  giebt  es  doch  einige  bessere »  ändere 

ichlechtere?    '  ^  •#'       *^ 

Krat»    Allerdings» 

fiOR.    Ünd"^  nicht   ^üht,     die    besseren 

Hdachen  ihre  Werke,  die  Bilder  n\Binltch^  bei* 

'%et'l  die  anderen  aber  sfiSilechter  ?   und  eben 

ao  einige  Baumeister  bauen  besaei'e  Sttnserp 

andäM64fhleehtisifci?^  ^  ' 


y 
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*^r  Kt^t«    Ja*  '^    .    - 

soll«  Fertigen  sa  eiieh  einige  Geees* 
gebet  iiire  Werke  bester,  andere  aeblechter  ? 

Kr  AT«  ^  Das  atebte  icb  nicht  mehr  an« 
geben*  , 

SOK«-  Alf*  meinst  du  nicbt«  dafs  einige 
Geseze  besaer  aind^  andere  acblecbter? 

KR4T.     Nein  eben». 

SOK«  AUo ^ aucb  von  üenJWortent  wie 
fa  acheinW  aMinaa  du  wol  nicht«  dafa  einige 
beasar  beigelegt  aind«  andere  niditaoi  gut? 

Krat«     Nein  eben. 

SOK.  Also  aind'  alle  Worte  und  Benen* 
nungen  gleich  richtig? 

Krat«  Was  nun  wirklich  Benennungen 
aind.  , 

SOR.  Wie  ebb  9  was  auch  schon  e?« 
wAbnt  ist»  sollen  i^ir  sagen»  uAser  Hermo» 
genes  hier  führe  diesen  lÜTamen  fsr  nieh^ 
wenn  ihm  nemlich  gar  nichta  irgend  wie 
Ton  einer  Abstammung  vom  Hmnes  «•• 
liommt?  oder  er  führe  ihn  swar,  jedoch 
nicht  mit  Recht? 

Krat«     Er  führe    ihn   auch   gar    nicht 

einmal,  dünkt  mich,   Sokrates»    sondern   er 

adeuie  ihn-  nur  zu  führen »  der  Namen   ge* 

^ höre  aber  einepi  Anderii  zu,  der  auch  eine 

solche  Natur  hat,  wie  der  Namen  andeutet» 

SOR*  Lügt  au<^  etwa  nicht  einmal  der* 
jeptge,  welcher  aagt»  er  hmfae  Hermogenea^? 
Das  nur  nicht  .aii|  finde  auch  daa  nicht 
möglich  ist,  zu  sagen  er  sei  Hermbgenea» 
'wenn' er  ee  nickt  ist?        /  *  i 

Kart«    W^e  jsieinst.  ido  daa  ?      « 

80R*  Ob  idMS  etw'a,  dafa  man  über» 
haupt  niekia  falaobes  ?sa§en  könne  •  ob  daea 
der  Gehalt  deines  Stees  m  ?  fieon,  ^ar  Man- 


I 


lö6  RaA%T&«t^ 

che  behaupten  dies ,  lieber  Klretyloe^  jest 
uad  auch  aan^t  adioit»    f 

Kr4T«  Wie  aoUie  deMl  auch».  3okiete9t 
w«mi  einer  dock  daa  aagt^  wJig  er  ai§t,  er 
nicht  etwas  sagen  was  ist?  Oder  heifst  dee 
nicht  eben  falsches  reden ,  aetfUi  was  nicht 
ist? 

801«    Dieser  Sas,  Freund,  ist  iliir  mich 

und  für  mdin  Alter  zu  hoch«     Doch  aber 

sage  mir  nur  dieses,   haUst  du  eiwe  swar 

daa  nicht  für  möglieh»  falaches  sagen»   wol 

s  aber  sprechen  ? 

,  KraTw  Nein,  dfinkt  mich»  euch  nicht 
sprechen« 

S0&»  ^  Audh  nicht  rufen   oder  anrufen  ? 

wie  wenn  dir  einer  auf  einer  Reise   begeg^» 

nete ,  dich  bei  der  Hand  iafste  und  rief  -Will« 

4(ommen,   Hermogwnes^   athenischer  Fretmh 

'    Jing,  Sojin  des  ftmikrion,  wurde  der  dieses 

eagen^toder  sprechen' oder  jfufen ,  oder  etire- 

•    «d«D,i  immdr  eher  wenn  eE  es  so  thut  nicht 

idich  sondern  diesen  Hermogenes-F  odecNio* 

manden? 

Khkr.    Mir  acheint  dieser  dies  nur  ver- 
'geUich  zu  sprechen^    , 

30&.      Auch  damit  bin  ich   zufrieden« 

Hitte  nun  aber^  wer  dies  spräche ,  es  rieh* 

%ig  gesprochen  oder  £ilsch?   oder  etwas  da« 

%50  von  riditig  und  anderes  falsch  ?  Denn  auch 

"  daran  hitte  ich  schon  genug» 

'  Krat.  Ich  wurde  -  sagen ,  ein  eoldier 
mache  nur  ein  Geräusch«  und  seze  sieh^no 
unnüz  in  Bewisgung, -wie  wenn  einer /S» 
Metall  schUt^t  defs  ibs  tteeii'  mufs«    . 

8mi,  Komm  Ifffii  sriien,  Kratyios,  ob 
"  wir  ^irgendwie  «uselnHider«  kontmen;  ITu 
-igitebs«  ^(Aii-iAi^  difs  '#ki  enderes.  daa  Wort 


■  ■  / 

I 
iiftf :  imd^^n   anderes   dw,    d^BMi  NMnffln 

KtUT« ; .  Dis  thue  ich«  .  ^ 

SOK.«riAudi  gestdisi  du»  d«»  V^ort  iti 
MM  gvwtsM  NackarhiBang  d€«  Dinget? 

Krat«     Auf  alle  Weite  dieiea. 

SOK«     Aber  auch  die  Gemälde.«  tagst  du^ 
•mdatif  «höre«  anderer  Weite  l^acbakiniingen 
gewitter  Dinge. 
1        KEAT     Ja.  * 

^i». ;  /  Weleiit  a»  >ef  ttehe  ieh  vielleichi; 
nur  nicht  was  daseist  was  da  tueiaitt  v*td 
da  kannst  d^inoch  Hecht  htben»..  Kann 
»an  wol  die^  beiderlei  Nachahmongen»  die 
Bilder  aowol  elt  die  Wörter  unter  di^  Dinge 
Tertheilen  und  ihtien  suachreibi^^  :derei;i 
Nachahmlingen  tiie  aiiul  oder  nicht  % 

Krm*.     Daaxkann  man»  .  .  ),. 

80K.  Zuertt  bedenke  dietee».  ^  Bt  kai^n 
doch  einer  det  Bild  dce  Mannet  den  Manan 
zutheilen  und  das  dee  Weibes  dem  Weibe^ 
«nd  td  auch  snderev?  '.  ^ 

Krat.     Allerdings* 
~s      SOR.  t-Aber  such   umgekehrt    das    Bild 
des -."Mannet   der*  Erau^    und  das  dw  I'rao 
deä  Manne? 

HliA^«    Auch  dat  l^k^ti  msn.    . 

86k.     Sind  nun  diete  Veriheilungen  et- 

ws^heide  richtig  oddr  nur  eine  von  bebten  ? 

'•    Brat.     Nur  die  eine  von  biliden«  .. 

'•  SOK«     Diejenige  doch«  denke  ich,^  wc|« 

4^0  )edem  dat  ihm  sukommende  und  ihn« 


liehe  o^theilt« 

tAkt*    So  teheint  et  jnttf  wfulgtteiit« 
80K«    Damit  also  FreuMle  Wie  ich  und 
dd  sieh  Mcht:  um  Worte  ttreiten«  ito  Uft 
dir  geieUen  wss  ith  tage«      Nimlicli  «so 


^  soleh«  V^üiflilung  '  beld«r  -  NtohalmiiiD^Ba» 
der  Bilder  sowol  als  der  Wörter,  nento»  deh 
richtig /die  der  Wörter  aber  2uglekk  auch 
wahr ;  die  andere  aft^er «  welthe  unähnliches 
einander  giebl  und  beilegt,  Aenne  idi  «» 
^richtig,  und  wenn  eie  mit  den  Wörter»  vor« 
^eht ,  zugleich  falsch.     * 

KRAT^    Aber  SokrateSp  *^wenn  nur  niebl 
\     bei  den  Bildern  zwar  dieses  statt  findet^  def 
'    unrichtig  vertheilen  9^  bei  den  Wöttem  aber 
nicht)    sondern    es  'da  iomer    riekcig  ge« 
schiebt!  •  «v      *  :   i 

SOK»     Wie  meinet  da  das  ?  woiin  «ntatw 
scheidet  sich  das  eine  von  dem  andern  ?  -  Rana 
man  liicht  zu  einem  Manne  hingehn  und  ihm 
sagen,  diea  hier  ist  dein  Bild,  und  ihm  dabei 
wenn  es  si^h  triffit  fein  eigenes  Bildnifs  zei- 
gen ^  wenn  es  sich  trifit  aber  auch  ein  weih«» 
liebes?  Zeigen    aber  neilne   ich,    ihm  vor 
den  Sinn  des  Gesicht^  bringen« 
ftRAT.    Freilidl  kann ;  man  ^s^ 
SOK.     Und  wie,    kann  man  nickt  ebem 
zu  demselben  auch    gehen  und  ihm'  sagen, 
das  ist  dein  Namen?    Der  Nailien  ist  aber 
doph  «(fen  so  wol  eiive  J€aohahmung  'als  dua 
451  Bild«      Ich ^  meine  also*  dieses.     Kaofn   mite 
ihm  etwa  nicht  sagen,  dBes  ist  dein  Namen, 
und  dabei  wiederum  ihm  vor  den  Sinn  des 
Gehörs  ^  bringen,  bald  wie  es  sich  firifft  leioe 
Nachalfmung,  indem  man  zu  ihm  sagt  Mann, 
bald  «uch  wenn  es  sich  trifft  die  des  weib« 
Heben  ^heiles   4kt   menschlicbea   Gattung, 
indem  man  zu  ihm  sagt,  Frau?   Glaubet  dn* 
niehti  dafs/das  nnöglich  i[ist,'  und 'datt  der* 
gleichen  bisweilen   geschieht? 

Krat.    Ich  will  es  dir  einviomen^  te* 
krttei,  ttnd'M  soll  eo  sein# 
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SoR*  Undrwidhl  thtttt  Aa  daran,  I4e« 
ber, .  wenn  et  ttch  dotk  so  yerhält;  denn 
dtt  raufst  ja  nun  niclit  den  t  Streit  darüber 
90  weit  treiben«  als  -  möglich.  Wenn  alsA 
•ine  solche  Vetth^ilung  auch  Uer  sta^  fiu» 
det :  .  so  wollen  wir  das  eine  von  diesen 
beiden  wahr  redhm  i  ne jinen »  dai  aridere  un^ 
wahr  reden«  Wenn 'sieh  nun» dieses  aove«» 
hält  und  es  möglich  ist,  auch  nicht  richtig 
*di#  Namen  oder  HaiqAwdrter  sü.  yertheilen^ 
mid ^nieht^ jedem,  seift :8ugehötiges  anzuwei^ 
sen:  so  mufs  es  auch  mdgUch  sein^  eben 
dieses  mit  den  Zeitwörteni  zur  thun.  Wenn 
inanjaber:  Zeüstgteifa  sowol  ab  Üaupcwörtec 
auf  diese  Weise  sezeh  kann  ^ .  dann  noth« 
wendig  atfch'Saze«^  Denn  S&se^  sind  doch, 
wie  ich  meine»  die. •  Verbi nimig  Jener  bei- 
den«    Oder  was^  meinst  du» .  Kratyloa  ? 

;•   fikAff*  .  Eb^.fUnri  denn  des  dünkt  mich 
gut  gesagt 

^  So&«  Wenn  ^r  nun  ^;wiederum  die 
Stammwerter  mit  Zeichnungen  vergleicheii^ 
«o  kann  man  doch  bei  Gemälden*^  bisweilen 
-alle  dazu  gehörigen  Faibm  aind  Züge  dac» 
etdtten»  bie weilen  auch  niche  aUev  sondern 
^ntge^^^auslessen^  ancbre'  hintatfann  bald 
mehr  bald -wen^er^v  Oder  k^m  wi  Aae 
liiert*?*  »     • '  »  ..'  ,   , 

'Kaat.'   Met»  hiMi  es^ 

80K«  Wek  mm  alle  darsiteUtr^der  wied 
auch  schöne  Zeichnungen  eirid  fiUder  dee» 
stellen»  wer  afcter  etwas  kinznsezt  odefcweg« 
nimmt»  der  macht  zwar  auch  < Bihier  «^und 
Zeichnungen »  aber  schlechte.  .     ..-4.1 

Kr  AT«    Ja,  *^/     j 

SOK.  <  Wie  xmn»  wer  in'fiilbslli  undfBuch- 
stehen    das    Wesen  der  Dqplfe*.:  nachbüdee? 
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Dfftvd  niekl  auf  cliMdUbd  Weii«,  wemi  er  tl« 
les  dem'  Dhi|;«  ziüioinincaide  wtederglebr, 
Mtn  Bild  sißh6,iir  Min^  die»  >  ist  nemlich  in 
Wortt  wenn  er  aber  ein  Wehiges  euslafst 
^€ider  iuewaileni  hinzufügt,  es  xWar  euch  ein 
Bald  werden,  ebar  kein/ sehdnes ,  so  :dars 
^och  w^el  einige  Wörten^t  werden  gebil- 
^t  aeiQt  M^w^s^^Uefht?'  • 

KfelAT«^  Vielleicht« 
.        801«    VteUeidit.«l«Ddir<rfll  anch  im  Werfr- 
bilden  der  ein»  ein  gufeerKiineikr  sein,. Am: 
andere  ein  sobleah tan:«»'  ^' 

aetu  II^^rhiefsdMl^derGeaeigebar? 
•  *'  'J{rit»  •  Je# 

6oK.  .Vtelleiefat  tdso  wlfd»  beim  Zmm^, 
^e  bei  den  aanbr^n  Künailen  p  iQ^ch  der  einA 
Oeseggeber  ein  gutlur»  der«eiidere  raa  Ichleefc- 
4ir'eeittg  wenn  es  bei  jenem worigea'  «Ueiben 
aoll* 

KEMf.  So  ist  es  fretliok  Aber  do  siebst 
Jii0ch^  Soismtee»  wenn  wir  nun  diese  Biidl^ 
Mihen«  das  e  und  b.und  eo  auch  die.andeaB 
duk  Wurtem  <  anweisen  gfmafs  der  Spr44)i^ 
linnetC'^  so*  bann  .omb^  wen'n  wir  bftrH^b^ 
«inen  wegnelimen  oder  sbiivwfi^Mn  eider  auftb 
ainr  wraesen,  nicbt  aagadif^  ^afa  wir  dis  Wmf 
^  zwar  geschrieben  haben,  aber  nur  nicht  tuAlr 
tig;  sondern  wie  baben^  ts  gan^  txnd  gar 
eneht  gwchrilBben »  indem, es  glM^h  ein  ande- 
rn iat»  sobaM  ahm  so  etwas  begegnet  iat^rK. 
.  aot*^-  .  Dalk  WUT  nur  nicht  diis  ^apjb^  nur 
nichtig  lUtbrnen »  wenn  wir  aie  so  ^^kmäth 
Kratyloa!  v 

KE4T.    Wieso? 
'  Soft.»  Vielleifibt  etande  eemn  dasjenige 
%ap  notliwemUg  nur  Termoge .  einer  Zuhliet 


> 


loi^m  M^t  Ht^  «o  wte^du  Mgül»  wie  zmii 
B«i$pM  Zdbn  oder  .jede  andere  2^hl  wdehe 
d«  wiUe^».  M'ird  £Milicb,  wenn  du  etwas  kiiii» 
wegmmtiist  oder  desuilma«»    aogleich  .  eÜM 
andere. geworden  ^fimi  die  Rkbtigkeit^desaen 
a^waa.  vermöge, einer  gewiesen  BeackaSM^ 
keic  ietf  was  ea  iat  und  ao  amdi  iedoiyBild#ab 
aiMig  wol  nickt  eine  aolcke-  aein ,  ,aomlen»  «e 
wird  im  Gegentheil  ganz  nnd  gari^nieka  ein*^ 
mal  dürfen  alka  Sln»^iie  eo  wiedergeben  wie 
dM^ebffubUdende  isi^  weiui  ea  ein  Bild  aein 
eollL   ^^ek  nur  xo^/ok  iob  Reekt.bake.  •  W«- 
sen  dite;Wikl  nookaa  xweiveracbiedMie  Dinge 
wie  .Kaityloa^  un4  ^ea.Kaatjrloa:  Bild»  wenn 
ein^  iron  4en  Götiärn.  nickt  nui^  distne  'Fetke 
«iiidiGraataltna«kbilde^r  wie^'dier^Melei^;  aon» 
defita  eiu&  alle»>lnnef0  eben.  sortiüMsbae  wie 
desideinige»  arit  deeisdHSali  AbataiiffeRegeii >4kt 
^Wei^Uyastnad  dei^  WiixiBer  und  derni^eoek 
BanMbgvng»  Seele  und  Vemiinft,  wie  diee  allee 
bei  dir  letibineinlegtei  und  nie  einem  Wtorto 
4dtoa  wie  du  ee  keai:  Mick  einmil«  lieben  ditr 
•DÜitellte ;  wären  diea  denn  Kratyloennd  ebi 
Bild  dea  Kratyloat  oderiwei  Kraiyloe?    *   ' 
-Ka«r*    Daa>  dunkt  miob^  warMi  zwei 

<  SiM^  Duaiekal'etso'nun,  Liebäl^t  dila 
wir  fue/dea  .'Bild  eowol  eine  andere  RudMlg^ 
keit  aufsucken  iteueamif  kla  die^  der  forkeir 
erwähnten  ^Dinge,  afa  auch  keaonderiii  dafe 
wir  nicht  dareui  beliehen  dikfM|^  dafa  aobald 
otwaa  fehle- ^er  hinxukonme  es  gteicb  i^^lct 
mekr  ein^^  ßüd  $ek'^^  Oder  merket  dli'«lelrt» 
wea  vielden  ttldemderen' fehlt ,  düMlW«« 
haben  wie  das  deaaen  Bilder  'sie  aind  ? ' '^ 
'    '  (WilkMP.    Dia  merke  ick  w^hk  '^^^  ^*^'f^>  t 
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tylo«t  würde  Aen  Dingen  widerfahren  "ton 
d0n  Wörtern  die  ihre  .Beni^nniingen  aiad, 
wenn  diese  ihnen  in  ellem  aiif  alle  Weise 
ähnliöb  gemacht  werden»  Alles  nemlich 
-wurde  zwiefach  du  aein ,  und  matt  -wirde 
mm  ketneoi  von  beidan  mehr  angebe  h6n» 
^Kewsp  ^vriehea  4aa  Ding  selbst;^ wäre ^  w^4 
welches  <faii  Worl«      -    .  ^ 

Krat:     Richtig  gesprochen.  *  ' 
S&U     Wage  also  das  nur  immer  sutou- 
geben  9  wakkerer  FreuüiU  dafa  auch  die  Woi^ 
ter  theäs  gut  abgefafst  atnd  theüa  acfcleehi; 
nnd'bestehe  nidil  darauf,  defs  sie  «Ite  Bueh^ 
etaben  eo  haben  soUen,  dafa  sie  gaiuiund'gar 
dasselbe'  s^v  wie  da»  diassen  Naiken  jMes 
ast(    sondern  lafs  maner  auch  einenr  nicht  ^ 
gehörigen    Buchsteben    hihesnsezem  <  'Vni 
virenn  einen  Buchauben^  dann  arucbein-WoH; 
in  eiiMU  ..Sazt   und-  w^hn  eiti  Wovty.'^'dafnil 
euch  «einen  Sm^  in  eine  Redet     wie'  ea  >deii 
.    Dingeo  »nicht  eben  ^tnos  engemessen  ist,  hin* 
«tSMBefi»  und  niobu  desto  weniger  die  Dinge 
hoch,  begannt  und.  besprochen  sein ,  so  lange 
aur  noch  die  Grundatuge   des  Dinges  darin 
sind,  von  dem  eben  die  Rede  iöt,   wie  i9§ 
der  Fall  ist  bei  den.  Seesen  der  Buchstaben» 
winm.  du  dich  nocb  erinnerst » .  wne^  ieh  lind 
Herniogenes  vorhin  seilen«. 

Kil4T.  Ich  erinnere  mich  wol. 
^^  "  iSOK«  Gut  aUo^;  !*sp  lange  nur  dieSM 
bleibt,  ftoU  uns,  wenn  au«;h  nicht  alleavi^ 
hAngp  vorhanden  ist,  der  Geg#nstehd  di^h 
lio^lliüiegesprocben  sein,  gut ,. wenn  eUise» 
schlecht,  wenn  nur  weniges   dav<m   da  ia|» 

Imm^  doch  woUmi.  wir  des  -  firq»prqab4ll  sein 
'  zuge- 
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'  zugebeii»  B^sttty  damit  wir  nicbt  in  Strafe 
verfallen,  wie  in  Aegina  die»  welche  dea 
Nadhts  spät  auf  de^r  $trafse  dnerumgehn ,  aa 
iuii:h  v^ir  ,a,i^f ;  (H«aa  Art  in  Wahrheit  ^^o^einen 

.apäter  ala  ax^h.ilüich  zu  d§jx  ,Qingen  zu   kont- 

niien.      Od^r  ^uoh«  eine., pudere  Richtigkeit*. 

uhj  gieb  nicht  zu»   das  Wort  m  seinea'  ^n« 

genstandea  Kundmachung  dn^ph   Silben  und 

Buchstaben i   denn  .,w®n^   du  4i<ssea  und  zu* 

gleich  auch  jenes  aagat ,.  Jiannst  du  niqbtipit 

dir  aelbat  einig  sein.    , ,     ,  .   ,,  ^ 

YCkKXn     Dagegen  acheint   ni^bM    ^u^^fi» 

.dringen,  Sokratea,  und  i^^h  nf^hmf  5a  ao  an» 

y,        SpK.     Da  wir  nun  .hierübeor.  eiqig,^findf 

ao..  lafa    una.   nächatdaojii.dieaea    bed^ixk^il. 

Wenn  eiiv^Wori:  gu^  gebildet  «ein  sollt  ..^ 

mufs  es,  aageQ.,w?ri>^ieiue  gfborigfp  ijudir 

ataben  babfsn^  .    .    /  .   ,.':> 

JK^AT.      Ja*,.     ;      ...    ,^    .     /..     ^     ,.   ,       /'.,.,. 

,§0K.    %^^  gehören.   al|er„  dazfi   die,  ^^ 
.Bingen  ähniipl^f«?      ,      .  .     -  ».r- i 

KraT.     Aller4ing8^.  .    ,      .   ./      .  ,i 

.  ^qK»  pie  also  ^t.  gebildet  .ain4  aind  a^r 
^gebildet.  Wenn  aber  eine^  ;  ^icht  gut.  ab^n. 
fafstiat,  ao  kann  ea  vlellei^^t  grpk^ntheilä 
aua  ihm  gishörigen  .ä^iph^n  Buchataben  be- 
atehen,  wenn  ea  doc^h^^in  Bild  aein  aoU^*,  aber^ 
f^upb  etwaa  ungefaörigea  haben,  um  deaaen^ 
willen  es  ebeijf,  nicht  gut  und  ein  nicht  recht 
gtit  abgefafaies  Wort  wäre^  Wollen  wir  ao 
aagen  odeir  andera  ?  . 

KRAT«     "S^  hilft  wol  nicht,  glaube  ich, 

weitei^  zjLi .  aireiten ,   Sokratea*     Denn  pi^r  ge^ 

fällt  e^  nun  nichr^  zu  sagen  ^a  aeietwaa  ^^^ 

reifi  Wort,,pa  aei  ab^ r  n^cht  recht  ^at^g^J^f^.; 

^     fiOK»    ..pefäUt  dir  etwa  .daa  ;ii(£jt,  ^  dafa 
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das.  Wort  eine  Dar$telluiig  des  Gegenstandes 
sein  soll?    . 
<        Krat«    D^eflies,  o  jn. 

SOK,  Aber  d^afe  einige^Wörter  ans  frü- 
heren zusaxnmeng^ezt,  andere  aber  Stamm- 
Worte  sind ,  scheint  dir  das  nicht  richtig  ge* 
stf gt  zu  sein  ? 

KRAT.     O  ja* 

SOK.  Aber  wenn  die  Stammwörter 
Darstellungen  von  etwas  sein  sollen ,  weifst 
du  eine  andere  bessere  Art  wie  sie  Darstel* 
liiiigen  sein  können ,  als  wenn  man  sie  mög* 
liebst  so  inächt,  wie  dasjenige,  was  sie  aus« 
dnjikken  sollen?^  Oder  gefallt  dir  die  Art 
besser,  welche  Hermogenes  vorträgt,  ulnd 
'viele  Andere,  dafs  die  Wörter  Verabredungen 
sind  f  und  nur  darstellen  ffir  die  Verabreden- 
den ,  denen  di^^  Dinge  vorher  bekannt  sind^ 
und  dafs  also  die  Richtigkeit  der  Wörter  nur 
hierin  liegis,  im  Vertrage ,  und  es  gar  keinen 
Unterschied  mache,  ob  Jemand  sie  so  fest- 
seze,,  wie  sie  jezt  bestehen,  oder  auch  gan^ 
.  entgegengesezt ,  was  wir  jezt  klein  nennen, 
grofs  nenne,  nnx^ was  wir  grofs  klein?  Wel- 
sche von  beiden  Weisiii  gefäilt  dir? 

KRAT.     Bei  weitem  und  ohne  Frage   ist 
^^  es  vorzüglicher,  Soktates,   durch    ein  Aehn- 
liches    darzustellen,    was  Jemand  darstellen 
will,  als  durch  das  erste  beste. 

SOK»  Wohl  gesprochen«  Wenn  also  nun 
das  Wor^  dem  Gegenstände  ahi^lfch  sein  soll: 
so  müssen  nothwendig  such  von  Natur  den 
Gegenständen  die  Buchstaben  ähnlicb  sein, 
aus  denen  man  die  .Stammwörter  ztisaihmen- 
sezen  mufs.  Ich  meine  es  so»  Köhiite  wol 
\  Jemand,  wovon  wit  4iuch  schon  sprachen, 
ein   Gemälde   irgend  eineJoi   Dinge  MihtoUch 
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aumbfsittEnn ,  wenn  Dledt  #ehoti  Von  Natur 
idie  Färbemittel,  aiis  ä<;rien  das  Gemälde  zu« 
liainmeiigesezt  wird^  jenen  Ditigen  ähnlich 
waren ,  welche  ^ie  Malerei  nachahmt?  Oder 
wäre  das    unmöglich? 

Krat.     Unmöglich! 

S0&.  Eben  so  demnach  wurden  auch 
die  Wörter  nie  irgend  einem  Dinge  ähnlich 
werden,  wenn  nicht  zuvor  jenes,  woraus 
die  Wörter  müssen  zusammengesezt  werdetf, 
eine  g«" wisse  Aehnlichkeit  hatte  m|t  dein; 
dessen  Nachbildungen  die  Wörter  sind.  Zui^ 
samimengeäezt  eher  müsseli  sie  werden  nixi 
Biiohstabeii  ?  '     ' 

Krat.    Ja.  J- 

SaK.  Nimm  du  also  nun  auch  TheiLan 
dem ,  WAS  ich  vorher  mit  He^rmogenei  aus« 
führte«  Dünkt  dich ,  dafs  wir  Recht  haben 
ZVL  aagien»>da8  R.  gehöi^  sich  für  den  Strom 
und  die  Bewegung  und  das  Reit'tn  ?  o4er 
nicht  Recht? 

Krat«     Recht  dünkt  miclu 

60K.  Das  T  aber  für  das  feste  und  hal- 
tende und  was  wir  damals  itiehr  anführten  ? 

Krat.    Ja. 

50K>,  Weifst  du  auch  wol,  dafs  wo 
wir  war  sagen,  andere  Gebenden  sagen  waa  ? 

Krat«     Freilich. 

SOR.  Sind  nun  r  und,  s  beide  eineiig 
und  demselben  ähnlich,  und  latelk  das  Wort 
dasselbe  dar  für  jen^f,  denen  es  sich  mit 
dem  s^  und  für  uns,  denen  es  sich 'mit  denv 
r  endiget  ?  oder  stellt  es  für  den  einen  Theil 
nicht  dar? 
'        KRat^     Esystellt  gewifii  allen  beiden  dar. 

ßOK.  Etw«' in  wiefern  r  und  a.  ahnlich 
tind,  odejß  in  wiefern  nicht?-  -        '    v     ^ 


V 
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.  Krat«    In  'wie  ieht  sie  ihnlicfa  .nnd« 

SQK»  Sind  »ie.dea  deim  aber  ganz  und. 
gar  ?  *        '  ^ 

Krat.  Viell^iiiit  um  die  Zeitbewegung 
darzustellen«  ^ 

SOK«  Ist  es  auqh  so  mit  dem  t  in  Rei- 
len?  Drükt  das  nicht  das  Gegentheil  der 
jßpwegung  aus? 

..,.  ..  Krat.  Vielleicht  ist  das  auch  nicht  rieh« 
*tigif^  dem  Worte»  und  wie  du  auch  oft,  als 
'd^.Torhe):  mit  dem  Hermogenes  sprachest^ 
^i|cbstaben  herausnahmst  und  hineinse^test 
W9  es  nötbig  waxt  und  das  dünhte  mich 
ganz  richtig »  so  sollte  man  auch  dort  vid« 
leicht  statt  des  t  ein  r  sezen«  ^ 

*  f,  w30K»  Wol  gesprochen.  Aber  wie  wei- 
ter ?  so  wie  wir  jezt  sprechen ,  verstehen  wir 
etwa  so  einander  nicht,  wenn  einer. reiten 
aagt,^und  venstehst  di^  mich  auch  jezt  nichts 
waajch  meine? 

Krat.  Ich  verstehe  es  wol,  weil  ich  es 
gewohnt  bin ,  Liebs ter«       . 

.,  SOK»  Und.  wenn  du  Gewohnheit  sagst, 
glau}>st  du  etwa^  anderes  zu  sagen  als  Verab- 
redung ?  Oder  meinst  du  unter  Gewohnheit 
etwas  anderes,  als  dafs  ich  wenn  ich  dieses 
Wort  i^usspreche  jenes  denke,  und  dafs  du 
erkennest  dafs  ich  jenes  denke?  Meinst  du^ 
nicht  das? 

Krat«.  Ja» 

SOK«  'Wenn  du  esnnii  indem  ich,  es  ans« 
spreche  erkennest  #  so  wird  es  dir  ja  durck 
mich  kund  g^ma^ht  ?j  ; .  /      • 

Krat.    Ja*  '    ;     ».   *  * 

%5^  SOK.     Un4zw|r/ durch  das:  dem  Unähn* 

^  liehe,    was  ich  mir  denke  und.  aussprechen 

wiU|  wenn  doch  des  t  dem  was«  dtt^  cditeaa 


/ 


i.   ' 


a)enn9i;  unälmlich  ist»     .Wenn  8ic)i'  aber'  dies 
so  verhalt,  wie  kann  es  anders  sein«  als  dafe 

I  4u  es  mit  dir  selbst  so  verabredet  ba^t,  und 
so  wird  dir. doch  Yerabredung  der  Grund  dw  | 
Richtigkeit  der  Wörter,  da  ja  die  unähnlicheh 
Bufiihstaben  nicht  weniger  als  die  äfanlicheri 
kund  m/}chen,  sobald  sie  Gewohnheit  u»d 
Verabredii^g^f  j|r  aich  haben«.  Und  wenn  denn 
auch  jn  Gewohnheit  nicht  TerKbredting  ist: 
so  Ist  es  deshalb:  doK)h. nicht  richtig  zu  sagen, 
^fs  in  derA^nUcbkeitjdic  Darstellung  liegi, 
3ondern  in  der  Gewohnheit  müfste  man  sa- 
^en^  denii  diese  wie  e^  scheint  stellt  dar,  ^ 
«durch  AehAliches  wie  durch  Unähiiliches* 
Wenn  w^r  Rieses  nun  eingestehen^  Kratylos, 
denn  ich  will  dein  Sjtills^i^hweigen  als  e^n  Ge- 
Jltändnifs  annebmen :  ,so  'wurden  ja  toDrtkwett- 

'  ydig  .auch' Verabredung  undGewohnh^it  etwas 
beitragen  zur  I^und  wer  düng  der  Gedanket», 
indem  wir  apr.echen.  Qenn»  Bester  ^  wenn 
du  nur  at)^4ia  Zahlen  gebn  ^llst».  woher 
willst  du  worden  einzelnen  Zahlen  laut«^ 
abnlici|^,.Na|n^  beizulegen .  haben ,  wenn  du 
nicht  auch  deiner  liebereinkunft  und.Verab« 
iredupg .  etw^s  einräumen  willst  bei  Besliok- 
mupg  didx  Kichtigkeit.der  Wort^  Dann  mk 
ist  es  auch  gat  recht»  dafs  nach  Möglichkeit 
die  Nanien  den.  Dingen,  sollen  jihnlich  sein ; 
allein  w^nn  ;iur  i^icht  in  der  That,  wie  Her- 
mogenes  vorher  sagte,  dieser  Strich,  der 
Aalurlichkeit  nacii ,  gar  2u  d^rilig  ist,  und  es 
nothwendig  wird,  jen es. gemeinere,  die  Ver- 
.Abredung ,  mU  i;^u.  (iälle  zu  nehmen  .bei  der 
;f\ichtigkeit  dei^  Worte*. ,  £)^nn  ai|f  das  best- 

>  ^^noglijQbe  werden : sie  wol  gehildei^  sein,  wenn 
jedes  gapz^toder.  gröfsteiuheila  aQs  ähnlichen 
Buchstaben  besteht|  d§nn /tag  sind  dockdla 


ifi' 
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geiiorig^D,  und  aufs  schlechteste ,  wenn  das 
^egentheii  eintritt«  Das  aber  sage  mir  noch 
liiernäcbst,  was  für  ein  Vermögen  die  Wörter 
I  eigentlich  haben ,  und  was  wir  S8*gen  sollen» 
-dafa  sie  uns  schönes  ausrioHten?  - 

Krat.  Mich  dünkt,  dafs  sie  lehrenp 
Sokrates»  und  dafs  man  ohne  Einschränkung 
aagen  kann,  wer  die  Wörter  vei^stehe;  der 
verstehe  aucfh  die  Dinge,  *'        " 

SOK»  Vielleicht  meinst  da  das  wo!  so, 
Kratyloa,  dafs  wenn  einer  ern  Wort  recht 
versteht  wie  es  eiganlHcK  ist,  und  es  ist 
eben  wie  das  Ding,  er  dann  auch  das  Ding 
verstehen  wird,  da  es  ja  dem  Worte  ähnlich 
ist^Hind  doch  eine  und  dieselbe.  Kunst  für 
allesgilt  was  einander  ähnlich  ist.  In  die- 
ser Besieh  ung,  dünkt  mich^  könntest  du  a«« 
gen,  dafs,  wer  die  Wörter  versteht,  auch 
die  Dinge  verstehn  weifde« 

Krat.     Ganz  vollkommen  richtig.  t 

SoK»  Halt  aber,'  lafs  uns  sehen ,  wie  ei- 
gentlicb  diese  Weise  der  Belehrung  über  daa 
Seiende  beacha£Pen  ist,  die  dujesfttbescfireibsrt 
und  ob  ed  etwa  zwar  noch  eine  andere  giebt« 
diese  aber  die  bessere  ist,  oder  ob  es  überall 
nicht  einmal  eine  andere  giebt  als  diese« 
Welches  von  beiden  glaubst  du? 
i^ß  Krat.     Das  glaube  ich,  dafs  es  gar  keine 

andere  giebt,   sondern    nur  diese  eine  und 
beste. 

SOR.  Auch  dafs  nur  auf  dieselbe  Weise 
die  Dinge  auch  getonden- werden  ^  so  dafa 
wer  die  Wörter  gefunden  hat  aUch  dlisjenige 
gefunden  habe,  wbvon  die  die  Benennungen 
sind?  oder  dafs-  Sbchetl  und  Finden  zwar 
auf  eine  andere  Weise  geschehen  mufS|  das 


Lernen  aber  ^uf  diese? 
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KRAT.  Allerdings,  anch  su^^ien  nncl  fin- 
den niHfsnuineben  so  ganz  auf  dieselbe  Weise. 

Sok.  Wdlan  denn,  lafs. -uns  bedenken« 
Kratylos,  wenn  einer  in  seiner 'forschung 
nach  den  Dingen  den  Worten  naöhgeb«,  er* 
wägend,  was  jedes  wol  sagen  will,  mecl^sc 
du  nicht,  dafs  der  keine  klein«  Gefahr  läuft; 
irre  geführt  zu  werden? 

KRAT.     Wie  »o  ? 

SOK.  Offenbat  hat  doch,  wer  zuerst  die 
^orte  festsezte,  so  wie  er  meinie  d^fs  die 
Dinge  wären ,  so  auch  die  Worte  festgesezt» 
wie  wir  behaupten ;  nicht,  wahr  ? 

KRAT.    Ja,  ,  . 

SOR.  Wenn  nun  jener  nicht  nchtig 
üieinte,.  und.  doch  die  Wo«te  so  sezte,  wie 
er  meint«;  wa»  wird  wol  ün»,  die  w^r.  il»a| 
nacbgeho,  begegnen?    Nicht  daf*  wir  ii;W 

geführt  werden  ?  . '  1        '  * 

Kart.-  Wenn  d^»  «ber  pur  nicht  gar 
nicht  so  sein  kann,  sondern  vielmehr  so  sem 
mufs,  dafs,w»t4ie»W«ft«fes«ge8ezt  hat  em 
Wissender  rouf«  gewesen  s^Bf,  wo  nichtr 
Vie  ich  schon  lange  gesagt  habe,  sie  garkein? 
Worte  »ein  werden'.  Und  de»  beMe  Beweis, 
dafs  er  das  rechte  nicht  verfehlt  hat,  ist.dei:, 
es  würde  ihm  nicht  aUes  so  zusammenstuBi; 
wen.  Oder  hast  du  nicht  bemerkt  in  deinem 
eigenen  Vt^rtrage,  wie  alle  Wort«  4«»  die- 
selbe  Weise  und  in  derselbeü  Beziehung  ge- 
bildet waren?  -       .,.  . 

SOK.  Mit  dieser  Verthei4»g"ng »  »«»» 
guter  Rratylos.aat  es  nun  wol  nicht».  Dena 
wenn  der  Wortbildner  [  nachdem  er  »ich  zu- 
erst geirrt,  hernach  alle»  andere  nach  diesem 
«rsten  eingerichtet  und  genöttiiget  hat  damit 
übeceinxiistimnen :  eo-itf  «•  mi>l  k^n  Wnn^ 
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der,  wie  t>et  flguusn  bisweilen,  twh  der 
etste  nur  ein  kleiner  und  uniyiei^klicher  Feh- 
ler ist,  wennhUes  übrige  gar  vieTe,  was  aue 
dem  ersteil  folgt  usiter  eich  libcrreinstimmr« 
Daher  mufs  ebeti  übet  den  Anfang  jeder  Sache 
Jedermann  die  genaueste  Ueberlegung  anstel- 
len und  die  |penaue8le  Untersnchung,  ob  er 
richtig  gelegt  ist  oder  nicht;  und  dann,  wenn 
dieser  gehörig  geprüft  ist ,  das  ''übrige  so  dar- 
stellen ,  wie  es  aus  ihm  folgt*  Ifidefs  sollte 
es  mich  dennoch  wundern,  wMn  die  Wörteir 
ao  unter*  sich  zusammenstimmten«  Daruni 
lafs  uns  noch  iTinmal  übersehen*  was  wir 
vorher  durchgenommen  haben.  Als  ob^nem» 
lieh  alles  ströme  und  fliefse  und  in  Bewe- 
gung  sei,    dahiff,    sagten   wir,   deuten  «na 

i  die  Yitorte  das  Sein  und  Wesen  der  Dinge» 
Nicht  wahr ^  so  dünkt  dich,  atellen  eie^ea 
uns  dar« 

' -:  Krat«    AUerdingi,   nndr  deuteb  es  also 
ganz  richtig.  i   .  .  j  .        r  ;  i  .' 

SOS«  ^  Lafs^ima  einmaLaeken^  .wienn  wir 
Iran  wieder  au^ehmen  zuerst  etwa  das  >Wort 

iSr  verstehen,  wie 'zweideutig  ea  iatvi^und.  weit 
^^r  arnznd^iiten  scheint,  dafs;  unsere  Seele 
hei  den  Gegenständen  stehen  bleibt,  als  dafs 
s^'Sich  fnitihtl^n  herümbewegt^.und  wie  es 
weit  richtiger  ist,  die  Buchstaben  in  der 
Mifte  so  zulassen  wie  sie  sind,,  und  Anftangs 
slur  dön  gaikz  oftnen  Hauch  siu  sezeu# . .  Dana 
das  Beständige ,  wie  es  offenbar  Nachbildung 
tfinM  auf  dem  Grunde  feseeh  jund  stehenden 
iftt  ^  und  nicht  einer  Bewegung» .  Gtajpn  auch 
die  Geschichte  deutet  doch  wol  im  *  da£s  sie 
dem.Gehen  Schicht  matJit>,  und'e^aUo'  zun^i 
Stehen  bringt»  and  eben,  .so  Treue  deutet 
in  ]kdma  FaU;.«aiif  Aube»-  jJEemer  4i^ 


I 
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Eviton^rmig  xoigt  döcdi  offenbar ,  daCf  /  £twas 

nmerlicb   ruht  in   der  6«0le  •   nicht   aber  in 

B^^'^^^g  i»^-     U^^  wenn  du  willst,   M^r4 

das  Versehen  und  der. Nachtbeil,   WCQSI  man 

4P; die* Worte  auseinmder  legt,  ganz  als  das« 

jielbe<  etscheineni  imit  der  Rinsickc  .und  dem 

Vkirlb^il  utod  fiUen  ^ihrigen  Namen  dea  Vor« 

tliefflioh^n;.^    Dann»  auch  die  Träghmt  und  die 

Unbändigkeit  zeigen  sich  fast  eben  so,  deim 

die  Br^te  ist,   was  getragen,  vpiv  den.  Dingen 

geht,  und  die  andere  ist,  was  sic^  nicht  bin* 

den  un4  hielten  läfst,.  Auf  diese  Weise -alsa 

ieigt' *  sich ,    was  wir    als  .Benerinu4igen-  dea 

schlecliitesteii  anselin, 'ganz  ähnlich  dem  Vor« 

trefflichsten;   und  ich  glaube«   es  könnte  ei« 

ner  der  sich  Mühe  geben  wollte »    noch  Tie« 

l«d6iy.jinderea  ündeiir*'  woraus  man  wieder 

^uben  ttplUf  deirW40itbUdner.hlibe-die.QiDge 

nicht,  als  iliefseodvUBd  b«wegti#.täon4ei:n  als 

bTeilmidr  u»d.  fisstIteJtteikd  Migedeme f.  ; 

•  *    Kl^  ,  Aber. du  ^siehst; doch;  Sokratait 

d^fa  er  das  meistia  awif^naArt  bea^icbnet  hat. 

.      SOK.     Wasa€illniindaa,Kratylö0?tWot 

len  wir  die  Wörter  zählen,  wie  die^  Sternchen 

beim  Stimmensammeln,    u|id  .folL  sich    da« 

durch  die  Richtigkeit  zeigen?    welches  von 

l!>eid(Bn  di^  meisten  Wörter  anzudeuten  schei« 

heb;  das  soll  das  wahre  sein?         * 

Krat,     Nein,  das  wol  nicht*  ^ 

SOK.  Gahz^  g^wifs  nicht.  Lieber*^  AU 
VAn  dies  wollen  ^vifir  nun.  hiVr  gut  sein 
lassen»  Das  aber  lafs  Utas«  in  iBrwägui»g 
ziehen.,  ob  du <  auch : darin  milt  uns  einig 
.  jiHSt,  odi^r  nicl^t»*  .  Sprii^»^  .die  welkihet  in 
den  verschiedeigien  Gegenden:  so  wol .  helleiii« 
^ohen  'als  barbarischen  zu  Terschieden«n  Zei« 
ten  die  fienemiungm  >  featgeaest  hüben ,  iind 
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Vir  Hiebt  vorber  *  tfbareifigekoiiiBiMi , -"nkls 
dies«  Gesezgeber  waren,  und  die  Knnit  wel- 
che dies  Yennsg  der  gesezgebenden  angehöre? 

Kium     Allerdings« 

SOK«  Sage  mir  also,  als  die  eritan  Ge- 
aesgeber  die  ersten  Jlenennnngen  teisf^ten^ 
kannten  aie  dje  Gegensdinde ,  för  *  weldib 
ate  aie  festsezten,  oder  kannten  aie  sie 
nicht? 

Krat.  Ich  meines  Theils  denke»  sie 
kannten  sie.  '^ 

%S8  SOK«  .  Ksam,    lieber  Freund*    konntep 

sie  sie  auch  wol  ohne  jie  zu  kennen  ;^e« 
than  beben«  .    ^ 

KRAT«     Nein  freilieb.  --  %    - 

SOK.  Lafs  uns^lso  noch  eiintoat  auf 
das  zurfikgebn,  Ton  wo*  ans  wtr  hieher  g^ 
konraren  sind»  Ehen  sagtest  du  doch,-  und 
auch  im  Torigen  wenn  du  dich  eriniMfst,  der 
die  Bennennnngen  bestimmt  habe  ^  habi  diea 
nolhwendig  getfaan  mit  Kenntnifs  dessen» 
wofürer  sie  bestim inte«  Bist  danodi  dieser  ^ 
Meinung  oder  nicht? 

Erat.    Noch. 

SOIL     Auch  der  die  Stammworter  gebil- 
V    det »  glaubst  du,  haße  es  mit  diesei^  Kenntnifs 
gethan? 

Kbat.    ^Mit  dieser  Kenntnifs. 

SOIL  Vermittelst  welcher  Wörter  nun 
hat  er  woL  die  Kenntnifs  der  Gegenstande 
erlernt  «der  gefunden,  wenn  doch  die  er- 
aten  Wdtter  .  noch  nicht  gegeben  waren» 
wir  abei^  sagen,  es  sei-  nicht  möglich  zur 
Brkenntnifa  der  Dinge  weder  durch  Lernen 
noch  durch   cienea  finden  .anders  m  ee- 


V 

langen,  als  indem  man  die  Wörter  erlernt 
oder  selbst  findet»  wie  sie  beschaffen  sind? 

I^AT.  Das  scheint  mir  etwas  zu  sein, 
Sokrates.  ' 

* 

80K«  Auf  welche  Weise  also  konn^^ 
wol  jene  nach  Erkenntnifs  Wörter  festsezei^ 
/pder  WortbilJeade  Gesezgeber  seiup  ehe 
überhaupt  noch  irgend  eine  Benennung  yo|:- 
handen  und  ihnen  bekannt  war,  wenn  e^ 
nicht  mö|;lich  ist  zur  Erkenntnifs  der  Dinge 
ititkrs  zu  gelangen  als  durch  die  Wöraer? 

IjLrat.  Ich  bin  daher  der  Meinung,  So* 
kraces,  die  richtigste  Erklärung  hierüber 
werde  die  sein,  dafs  es  eine  gröfsere  als 
menschliche  Kraft  gewesen^  welche  den  Din- 
gen die  ersten  Namen  beigelegt ,  und  dafa 
sie'  eben  .deshalb  noihwendig  richlig  sind» 

SOK.^    Und  also  sollte  wer  sie  bcfstimmt^ 

sie  mit  sich  selbst  ini  Widerspruch  besüniint 

^ haben,   wenn  er  ein  Dämon  öder  ein  Gott 

gewesen  ?^  oder  ist  alles  nichts  gewesen,,  was 

wir  vorher  gesagt  haben? 

Krat.  Aber  die  einen  von  beidi^iv^mö- 
£en  ti^ol  keine  Worte  sein« 

SOK«  Welche  doch ,  Bester «  die  aeiiii.  das 
^^en  oder  die  as^f  das  Fliefsen  jähren? 
X)enn.'9a€h  derj^^nge  soll  >^daa  doch»,  wiß 
wir  eben  ausgemacht  habeni  nicht  jenu^hiede^ 
werden  ? 

Krat.  I>as  wire  freffich  nicht  rechr^ 
Sokrates* 

SOK;  Wenn  also  die  Wörter  in  Streit 
gerathell,*  und  die  einen  sagen,  sie  a^lbat 
wären  dife  d«r  Wahrkiia  iltfdichen ,  die  ea- 
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deni  aber  810 )  wodurch  tfolleri  wir  es  iSun 
«filfliefadideii  oAtr  mit  jltifcsicht  wortuf? 
Doch  wolmcfat  wieder  auf  andere  ^jVörter* 
als  diese  ^  D^nn  es  giebt  ja  keine.  Soli- 
dem offenbar  mufs  etwas  antares  aufgesucht 
Wetiden*  als  Worte,  was^uns  ohne  Worte 
toffenbarien  kann,  welche  von  diesen  beiden 
die  richtigsten  sind,  indem  es  uns  WemUch , 
das  Wesen  der  Dinge  zeigt; 

Kr  AT.     Das  dünkt  mich  auch.      ..     - 

.  £qk;  Es  ist  also  doch  mögliche»  'WXi.fia 
acheint,  Kr^tylos,  die  Dinge  kennen  z)x  ler- 
nen ohne  Hülfe  der  Worte ,  wisnn  sidl  dies 
ao  verhält,  .1 

Krat.     So,  scheint  es# 

SOK,  Durch  WAS  anders  erwartest*  da 
noch  die  Dinge  selbst  sie  kennen  zu  ler^- 
Den?  .  nicht  wie  es.  am,  natürlichsten  und 
eipleucbtendsten  ist  durch  einander,  wenn 
sie  irgend  verwfin^t  sind»  und,  jedes  duifch 
sich  selh^'?  Denp  etwas  ^von  ihnen  unter* 
aciiie'denes  und  fremdartiges  würde  auch  nur 
etwas  fremdes  und  verschiedenes  andeuten, 
nicht  ii^sfe;  ^ 

Krat.    Das  leuchtet  mir  ein  als  rlcHt% 

gesagt;  -•'     ■■  .  *•        ^  ..:■{. 

.   SDK.    Wolan  denn;  beim  Zeui>s,  habd^ 

459  wilr  nicht  €»ft  eingestanden ,  dafs'wdhlabg^ 

lafste  Wditet  müfsten  demjenigen  welchem 

sie  als  Namen  beigelegt  aind  ähnlich ,  und 

alsajBildelc  der  iSegenat&iiule  aein. 

Krat«    ja.  /  >' 

Swi»  Wenn  man  also  z^vmrawdi  wirk«- 
lidh  die:  Dinge  duccb  die  Wöeter  limVi  Jken- 
Mu  lernen  ft.iiiaa^;  Imvin.  ea  aber  av^ndurch 


/ 
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ai0*aeti)it|  welches' whre  wol  dann  dre  schö- 
nere und  sichrere  Art  zur  Erkenntnifs  za  gti 
lingen?  Aus  dem  SHde  ez^st  dieses  selbst 
lumneii  zu  lernen  y  ob  ^s  gut  gearbeitet  lat^ 
und.  dann  auch  das  Wesen  selbei'^  dessen 
Bild  es  war,  oder  aus  dem  Wesen  erst  die- 
aessfilbafc.  und  dann  auch  ^ein  Bild,  ob  es 
ihm  angemessen  gearbeitet  ist? 

Krat.  Noth wendig  ja ,  dünkt  mich,  di« 
atts  dem  Wesen. 

,SOK,  Auf  welche  Weise  man  nun  Er* 
kenn^tnifs  der.  Dinge  erlernen  oder,  selbst 
finden  soll,  das  einzusehen  sind  wir  viel- 
leicjt^t  nicht  jgenug,  ich  und  du;  es  genüge 
un^  aber  schon ,  darin  lübereinzukommen» 
dafs  nicht  durch  die  Worte  ^  sondern  .weit 
lieber  durch  sie  selbst  man  sie  erfotachen 
und  kernten  lernen  mufsi,  als  durch  die 
Worte.  " 

>Kbat.^    Offe^ibar,  Sokrates»         ,  ^ 

6ok;  Auch  das  kfs  una  noch  -  beden« 
ken, :  dafs  nicht  doch  etwa  diese.. :.vielett 
Worte,  welche  sich  aUe  dieselbe  .  Richtung 
haben,  uns  betrügen^  und  in  der  That  dte^ 
jenigen  zwar,  wekhe  sie  bildetea  ea  in.die- 
eei9  Gedanken^  gethan  «haben ,  »als  pb  lalle« 
immer  im  Flufs  und  in  Bewegung/ sei,  die 
Sache  selbst  sich  abei:  gar  nicht  so  verhält^ 
eondeni  nur  sie  selbst  ^eichaam « in  einen 
Strudel  hineingefallen  die  Besinnnng  verlo* 
nn  heben,  «und  uns.  nun  auch  mit  .sich 
lüneinsiehen«  Dea^  überlege  ^nur,^  theuer« 
eter  Kratyloe ,  was  mir  oft  so  vorschwebt 
iwt  Traume,  o)>  wir  wol  sagen  .wollen^  dafs 
dtts&jGute^. das  Schöne. und  so  jegliehes.wirk« 
lieh  etwas  sei  oder  nicht?      .      ^ 


>  / 


1&6  ^   KHATYIiOS. 

KrXt.  Bt  mafs  doch  wol  etvtt'  seiii» 
Sokrates» 

SOR.  Dies  also  selbst  lafs  uns  betrach* 
ten,  nicht  ob  irgend  ein  Angesicht  schon  isl 
oder  dergleichen  etwas,  tind  dies  AUes  zu 
vergehen  seheint;  sondern  das  Schöne  selbst 
lafä  unst sagen,  ob  es  nicht  immer  so  ist  wie 
es  ist? 

KftilT.     Notb  wendig« 

SOK»  Wäre  es  nun  wol  möglich ,  yi^emn 
es  uns  immer  unter  der  IJand  verschwände^ 
mit  Wahrheit  davon  auszusagen ,  zuerst  nur 
dafs  es  jenes  ist,  und  dann  dafs  es  so  üi^d  sö 
beschaffen  ist?  orler  müfste  es  nicht  noth*- 
'wendig,  indem  w^^"  noch  reden,  gleititein 
anderes  werden ,  änd  uns  entschlüpfen  ixnd 
jgar  nicht  mehr  so  beschaffen  seih? 

KRAT,     Noth  wendig. 

^OK*  Wie  wäre  das  also  etwas  »^  was 
nie  auf  gleiche  Weise  ist?  ^enn  wenn  es 
tiur  irgend ,  wenn  sich  gleich  hält :  so  ist 
M  doch  2u  dieser  Zeit,'  in  keiner  Vevwand- 
lune  begriffen  Wenn  es  aber  immer  v  sieh 
^teieh'  bleibt  und  dasselbe  ist,  wie  könnte 
wol  auch  dieses  sich  verwandeln  und  bewe- 
gen, wai  aus  seiner  ursprünglichen  Gestalt 
gar  nicht  herausgeht? 

KRAT.  Auf  keine  Weise. 
440  .  fiOK»  Ja  es  könnte  auch  nicht  einmal 
von  Jemand  erkannt  werden.  Denn  indem 
der  welcher  erkenneii  wolUe.  ^intmt&tmf 
würde  ee  schon  immer  ein  anderes  und  ver« 
achiedenes,  so  dafs  gar  nicht  erkäsmtJ  wer- 
den köjEinte  wie  es  beschaffen .  wäre  und  wie 
es  sich  verhielt«  Keine  Erlienniiiifai  aber 
erkennt  waa  $ie  erkennt  unter  gar  keiner 
Beschaffenheit«  *.       i 


KlVATYXOa.  12J 

Krat.     Dai  ist  Wie  du  sagst.. 
SOK«     Ja  e^  ist  nicht  eiiiitial  jnogli^h  su 
sagen,  dafs  as  eine  Brltenntnifs  gebe,  weim 
alle  Dinge  sich  verw^andeln  und  nichts  bleibt;^ 
•Denn  nur  wenn  dieses  selbst »  die  Erkennd« 
:|iifa  v^n  dem  Erkenn  tnifs  sein  nicht  weicht» 
so  blitf^he  sie   dann  immer  Erkenntnifs  iinA 
es   gäbe    eine   Erkenntnifs.      Soll  aber  auch 
diese  die  Erkenntnife  an  und  für  üidi  selbst 
sich  yerwendeln,    so  verwandelt  sie  aich*  in 
-eMras  von  andsrer  Art  als  die  Erkenntnifs, 
tmd  es  giebt  dann  keine  Erkenntnifs.      Ver- 
wandelte sie  sich    aber  immer,  ^  so  giebt  es 
immifP'  keine  Erkenntnifs«  und  vioa  diesem 
^    Saze  aus  giebt  es  weder  ein  Erkennendes  noch 
ein '^  KU  erkennendes.       Ist  aber^  inofiner   daa 
Erkennende    und    das    Erkannte,     ist    daa 
Schöne,  ist  das  Gute,  ist  ieeliöhea  seioide: 
so  scheint  mir  dies^,   wie  wir\e  jest  gegen, 
gar  nichts  mehr    einem    Flttfs   ähnlieh  oder 
einer  Bewegung.       Ob  nun   dieses  sich    so 
verbalt,    oder  vielmehr   so  wie  Herakleitoe 
mk  den  seinig^n  und  noch  viele  ^Andere*  be- 
haupten ,  das  mag  wol  gar  nichr  leicht .  sein 
zu  untersuchen,  gewifs  abei^  mag  das  einem 
vemünhigen  Menschen    gar  nicht  wohl  an- 
atehen  sich  selbst  und   seine  Seele  ledigUch 
den  Wörtern  in  Pflege  hina^ugeben  und  im 
Vertrauen  auf  sie,  und  die  welche  sie  einge- 
führt haben ,  dann  seiner  Sache  scf  sicher  zu 
sein ,  als  wisse  er  etwas ,  indem  er  über  sich 
aowol  ab  alles  andere  was  ist  so  aburiheilt, 
ea  gebe  nichts  gesundes  daran  ,  sondern  allea 
aei  zerbrechlich  wie  Töpferzeug ,    und  indem 
er  glaiAt,   dafs,    ordentlich  wie   Menschen 
an  Flüssen  leiden,   so  auch   die  Dinge  sich 
eben  so  befinden  und  von  Reifsen  i^nd  Flüa- 
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.  sen  geplagt  werden«  *  VieUeicht  nnn  ^  irerhalt 
es  eich .  so ,' lieber  Kratylos,  vielleicht  auch 
nicht.  Nachdenken  aber  mufst  du  wahker 
•darüber  und  nichts  leichtsinnig  annehmen; 
denn^'du  bist  )ung  und  hast  noch  -Zeit ;  untd 
wenn  du  es  durch  dein  Nuchdenhen  gefunden^ 
hast, 'dann  theile  es  auch  mir  mir^: 

Krat.  Das  will  ichwolihun«  Abftr 
glaube  mir  nur,  Sokrates,.  dafs  ich^uch  \%%\ 
schon  nicht  ganz  nea  in  der* Sache  bin,  ufid 
dafs  wie  idi  auch  darüber  nachdenke  jond  ^io 
durcharbeite,  es  mir  doch  immer  w^it  mejl^r 
80  zu  sein  scheint,  wie  Herakloitos a«gti 

• 

«SOK.     So  unterrichte<mich  di^von  ein  an* 

dermal',  Freund ,  wenn  du  zur likgtkehrl. sein 

wirst;   jezt  aber,   wie  du   dich   schon  dazu 

.bereitet    hattest,   gehe  nur  aufs»  Land,  Her- 

mogenes  tirird  dich  ^begleiten*.       « 

m 

KRAT.    Das    soll    geschehen  t    .Sokratta 
Thua  ^du  nur  auch  das    deinige,    um  dies 
^och  itaher  zu  untersuchen. 
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vJleich  auf  den  ersten^  Anj^likk  untel^scheid^t 

man  in  diesem  Gespräch  zwei  ganz  verschieden* 

artige  Massen,   deren   eineji    .an  beide  jBtiden 

vertheitt,  von  dem  Begriflf  der  Kunst  ausgehend 

durch  immer   fortgeseztes  Tbeilen ,  uhd    Aush 

dchliefsen  das  Wesen  und  die    richtig^  Erki^ 

rang  des  Sophis(en  zu  finden  sucht,  die  ändert 

aber^   mitten  in   jene  sich  eindringend,  nadt 

Anleiteng  der   Aufgabe  die   Gemeinschaft^  der 

Begriffe  zu  bestimmen ,  von  dem  Seienden  tmA 

Michtseiendjen  redet.     Achtet jman  daher  ledige 

lieh  auf  die  Bauart  und  Verbindung  des  Gan* 

zen,  so  sollte  mm  dessen  wesentlichen  ZwefJ$; 

und  Inhalt  in   jener    äufseren    Masse  suchen^ 

and  die  innere  nur  für  ein  wohlgewähltes  oder^ 

unentbehrliches  Mrttel  halten  um  jenen  Zwfikk 

zu>erreicheiu     Denn  ganz  in  dem  natür^chen 

Gange  der  Untersuchung   über  Men  So|>histeiv 

eht^ektdas  Bedürfnifs,  ein  Nicht^eieüdes  an-: 

^^|iehmen>  und  tiber  dessen  Zulässigkeit  et^sf.. 

-festzusezen.:  aobaU  aber  dies  in  spweit  ges<;h]^* 

heh  ist^   Aa&  die  ursprüngliche  Untersuchttii^. 

weiter  kann  geffihrt   werden^  »tritt  diese  ajod^. 

wieder  ein,  und  erfüllt  das  Gespräcli  so  gaiiz,, 

dafs  en  mit  ihrem  iAJ)schlufs  zugleiclj^iauch,  en^r 

d^^    Sieht,  man  hingegen  ^uC  die  •  Wi«)lh^kieitf 

Wid  4kn  UriäGiUkfchaftlidicii  iSkbt^tJkidir^ACair 
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sen:  so  tritt  die  äufsere  gänzlich  zurfikk  als  et- 
was im  Vergleich  mit  der  inneren  fast  gering- 
fügiges  j  zumal  ihr  Gegenstand  schon  in  meh- 
reren 'Gesprächen  von  mancher  Seite  berührt^ 
war  9  und  wir  in  der  That  hier  nichts  iraend 
neues  über  die  Natur  des  Sophisten  erfaflren^ 
sondern  das  Neue  nur  in  dem  Verfahren 
und  der  'Zusammenstellung^  besteht.  Daher 
diese  Frage  weit  weniger  für  den  Gegenstand 
eines  auch  dem  Umfange  nach  so  ansehnlichen 
Werki&s  kanh  giehaheh  werdeny  als  jener  andere 
schon  an  sich  mehr  philosophische  Theily  durch 
welchen  nicht  nur  das  Wesen  des  Nichtseienden,: 
worüber  damals  so  vielfältig  gestritten  ward, 
gründlicher  als  anderwärts  ^  und  ^  wie  man  of- 
fenbar sieht ,  zu  Piatons  völliger  Zufriedenheit 
aufs  Reine  gebracht^  sondern  auch  über  das 
Sein  selbst  tiefsinnig  gsredet  y  und  über  die 
bisherigen  Arten  es  philosophisch  m  be- 
trachten  in  einigen  groisen  Zügen  geurtheik 
wird.  So  daft  man  hierauf  sehend  gerade  in^ 
der  Mitten  allein  den  wahren  Gehah  suchen,' ' 
und  glauben  möchte ,  je  mehr  nach  aufsen^  um 
desto  mehr  gehe  alles  allmäblig  über  in  Einfas^ 
sung  und  Schale.  Hiezu  kommt  noch,  dafs 
liian  in  der  Behandhmgsweise  jener  Frage  nach 
dem  Wesen'  deis  Sophisten  den  Spott  unmöglich 
Verkennen  kann .  der  theils  seine  Freude  daran 
hat ,  nahe  VerwandschaffI  zwischen  dein  6e^* 
schläft  des  Mannes  und  alleriei  niedrigen  Hand-i 
thierungbn  aufzuzeigen ,'  und  ihn^  namentlich 
als  KaufhiaVin  *  recht  Vieliiltig  darzustellen,  theik: 

atlch^*  das^  bild 'vpi^  einem  sdilaiien  schwerzu«^ 
fafet^nd^n  'Thiere' immer 'wieder  aufs  neue  auf^ 
nijrrmt. '/  J^  toch,  die'  ktigf^vendets  Methode^. 
Mbfe  diAt«K'foj*t:2eseztes  Theifen^  das  Gesucbld» 
ztf  4itid^y^'Wifi»M«>eiMh^Yeri^^  >  BeM» 


^16^  »16  einen  wichtigen  7h)Dit  der  dtalekti*. 
i^chen  Kunst  ausmacht ,  «nd  and^warts  voiii 
i*Iaton  sehr  ernstlich  betrieben  und  empfohlen 
ivird ,  so  scl^int  sie  doch  hier  bei  dem  scherz!^ 
jiaften  tiegenatande  nicht  nur  gleichfalls  nach« 
Mfsig  behandelt,  wenn  zum  Bei£i|)iei  erstf  im 
ük^ampf  der  Tausch^  dann  wieder  im  Tausche 
^der  Kampf  Unlerabtheilungen  werden,  dieur^ 

.  epvüngHeh  als  gleich  nebm  einander  standen^ 
«md  auch^Mmst  Willkühr  überall  herrscht;  son« 
d€yn  wirklich  verspottet  wird  dieses  VerfiEihreii 
von  Platon  selbst^  indem  er  eben  aus  der  Men^ 
ge  der  Versuche>  beweiset,  dafa  man  nie  dad 
Wesen  der  Sache  erreicht,  sondern  nur  eintcü; 
ne  Merkmale .  i^ufg^ifiFen  habe ,  wie  er  i  dann 
much  zulezt,  wo  der  Gegenstand  richtig ,  und  er« 
achöpfend  dargestellt  wird,  nidht  mehr  so  vönl 
Allgemeinen,  sdndem  von  einer- h^st^miteil 
Anschmang  ausgeht,    i  ''..   (  .  .     i*      <    .« ! 

j^'^  Allein  auf  der  andern  Seilie  ist  AMk  auch 
dieses  Ae|i&ete  mit  diesem  Inneren  auf  das  ^e^^ 
BQUei^ij«erhunden',^und"leBiteves  selbst  wärde 
ohne  fenes'  liicht  in  seineid  Ttb^len  Lichte  er- 
echieinen. .  penn  schon  deshalb  muCKt  der  G&* 
danke,  als  db  die  Darstellung  des  Sophistea 
blofses  Nebenwerk  sein 'möchte,r  als  richtig ^Fer4 
worfen»  werden',  weil*  aul  dieselbe  Weise  (wib 
nach  dem  Sophisten  auch  nach  dem  Staatsmann 
und^  Philos0phen  gefragt,  und  dadurch  deip 
Grund  zu  einer  *  grofsen  Trilogie  gelegt  wird, 
die  swar,  wie  es  scheint,  Piaton  nicht  volbtän^ 
dig  ausgeführt  hat,  deren  Absicht  aber  Aods, 
offenbar  niuCs  gewesen  sein,  die  Darstellung  des 
Wesens  dieser  Künste ,  und  die  Schilderung  dei^ 
Handlungsweise  ihrer  Meister  in  einen»  desto 
lebendigeren  Ganzen  zu  vollenden.  Und  die« 
fes  Verhaltnüh  kann  dem  aufmerksamen  Lesev 


s 


\ 


\ 


i54 


DxK  fioTHisar; 


MtU  iti'tui4er^:  Gespräch  sohoVi  gar  oMdtt  enj^ 
gehn  y  dalj  nämlich  mit  der  Mogiiehkeitideft  FaU 
«cbeii  zugleich  anch/die  Neiguag  da^u  utid  das 
Leben  cUrih  fern  \»hi  dem  wahren .  Erkennen 
und' 'Sein  5oU  dargestellt  wenden.'.  Ja  Mrie  iler 
Sophist  nur 9  indem  sein.  Ort  bettimmt  gefuni* 
«len«wird)  zugleich  erst  yöUig  erscheint,  9# 
^rd  auch  wiederum  das  AuSQ^cfen  s^ine«  Ortto 
erleichtert^  und  das  trübe  und  dunkle  4n 
Scheins  und  der  Meibüng' verständlich  «gemadu^ 
indem  man  von  dem  bekannten  Geitihaft  aittl^ 
^eht  5  welches  er  betreibt  und  nUr  dort  b^tBei" 
ken^kann.  Wodurch  denn  auchJiier  in  d^n 
Mittetpunkt  des  zweiten  Theils  der  platoM» 
^chen  Werke  sich  das  b^st^tigt,  <«^«»  wir*  bei 
dem  An&ng  ^sselben  über  die  eigenlhümlich^ 
Form  .der  hbeher  gehörigen  Sch^ffcto  l^esant  ha* 
ben«  i*Jß  genauer  man  nun  dies  Verhältnifs  be* 
trachtet  y  um  desto  mehr  muCs  miM^t  kme  .werf 
den>  Abu  hier*  ntchtSFiisC^  ^washla  biofse  Schale^ 
wegzuwerfen  ^äre,  sondern  4afs  das;  galize  Ge« 
sprach  einer  kostUdien  Frucht' cjgiwrht,  von 
welcher  ^in^re^er  Kenner  auch  di»  4u£ieato 
Umgebung  gern '^mit  geniefst,  weil  6ie,.«it  d^m 
Ganzen  iii  jeilns  ^gewachaeii^  nichfc»  ahgesonderl 
werden  konoj«^  ohnie  dem  reinen  und  eigen» 
thttmliche']^  Gesehmakk  desselben  att  schaden»  / 
Dieses  vorausgeaezt  dürfen :  wir  dann  auch 
die  jibrigen  Beziehungen  nicht  übersehen ,  an 
welchen  dieser  äufsere  Theil  cles  Gespräches 
ausnehmend  reich  iist**  Denn  wem  sich  nicht 
£U  vieles  .verbirgt^  unter  d^er  Dekku  der  ge» 
rittgjTügigen  Dinge,  deren  Kemitnifs«  hier  zun 
Schau  getragen  wird^  der  sieht  den  Fläton  theil« 
frühere  vielleicht  angefochtene  Zusai^menstel- 
{imgen  vertheidigend ,  und  zeigend,  wie  nahä 
ftas  kleinste  dem  gröbtep  von  einer  bestimml 


Der.  S/?j^Hui^|  ^ 

ten  Seite  v^aadt  sein;  KafH}  4ann  ^^^fßff^Jß^^ 

iiluthwillig ,  Worte   buden4>    fti»  zu  pTweigen, 

wie  nothwenjjig  dies  w|rd ,  sobald  das  syistieina- 

tische    Vfjf^Ven   sif:k    Gegenstände  aneignet^ 

denen  es 'bisher  noch  frepid  gewesen,^  und^jira^ 

zugleich  eine  vornehme  Gleichgültigkeit  gegea 

I         die  Bezeichnung  beinerkfich  zu  machcij^;  fer^ 

^         »er  das  reinigende  spkratisc|ie  Verfahren  ver- . 

herrlichend  und  desse^i   eig,entliclieii  päda^ogi- 

>      sehen  Ort  aufzeigend ; 'be$pc}tte|nfl  endlich  a\e 

a|imafsende  Ameise  der  'Rhetoren  und  Fqlitijjie^r^ 

welche  d^s   verschiedenste  zu  vermengen^ 'una 

^Is  lohnte  e^  nicht  solche  ^eipigkeiten  zu  im- 

terscheiden.  guch  den  wahren  l^oMiÄßn  inii 

dem  Sopl^fsten  upter  Eine  .^enennung,  j?u  b^^i^y 

g^n  pflegteiiy.  weshalb  eben  unt^r  die  Erklärung 

ren  des  Sophisten  Platqn  jßp^  ganz  abweichcifv^ 

je,  das  Verfahren  des  Philpspphen  ))eschreibe»;^ 

de  einmischt,  bei  welcher  der  Frem^p . jipf^mgi; 

^zweifelhaft  bleibt,  ob  er  sie  auch  als, eine  Ey- 

I4arung  de&  Sophisten  soll  gelten  lasse,n,  und 

dagegen  die  nähe  Verwandschaft  des  Sophisten 

iuit  dem  Volksfübirer  wiederholt  aufstellt.. 

Sehen  wir  auf  den  inneren,  an  sich  mehi^ 

Ph 


ilos6phi|chen  TheiF  des.G^^räch^.^leiu.:  ^a  ^ 
geigen  sich 'seine  Verhattiußaje  dgneuidfj^^^a^l^Zgi^ 
äuffaÜejid  ähnlich.  /  Denji  mjt  der  Fjcjjgf ,;  oL 
^s  Falsches 


d  ähnlich.  Denp  mjt  der  Fjcag^,  od 
les  geben  könne  in  ^^llen  und  v  orstel- 
lung,  heot  er  an,  rem  aufgeloset  m  difi  ot> 
Nichtseiendeö  irgendwie  sej,.  jiijid  ihm  etwas  bei^  - 
gelegt  I  öder  das  Nichtsein ;  von  ejtwas  konriß 
ausgesagt  werden,  IVas  nur  hiegegen  danials 
vorgebracht  zu,  werden  pflegte,  und  aufih:  uns 
schon  aus  den  Berüksiclitigu^geii  dess^Ib|B^.  dm 
TTheätetos.  puthydemos  und  Kratylos  l^ekannit 
ist,  wird  jhier,jauf, allen  Reiten  ,ver4ä]fjj^-,und 
beCestiget^.   abermals   atifgesteÜt;  ,iuia  fffb^H 
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irgetidvi^l^  aozuA^hni^n'gezleigt'ist  y  dafs  und  alg    '     j 
wa6  Schein  und*  Irrt)ijliin;  nitifsle  aligenommen        \ 
>#erdfn^  ist  auch  dieser  Theil  zu  Enoeiy'und  das         i 
Öc^präch  geht  wieder  in  die  Unten^uchuiig  vom    • 
l^phisten.     Demnach  scheint  auch'  für  diesen         1 
Tlieil^ dasjenige  womit  er  anfänat.uhd  endiget, 
nemli^'  die  Frage  über  das  Nichtseiende  und 
den  Irrt^Uirn  für  deh  elsentlichen  Inhalt  gelten 
^  'mü^ie^AJ;  nnd  was  dUgegen  zwischen   diese 
Ifnfetsuchung  eingeschonen  in  dei*  Mit^e  liegt, 
da^'inufs  scheinei\,.  theils  nur  Mittel  zu  sein 
nittLJenf^  Zwek^  l^^chier  zu  erreichen/ theils 
eine /nicht    uhgem   ergr,iffene    AtPsbK^eifung. 
Wer .  niflf ste  aiber  nicht,  *  wenn  'er  aiif  den  Ge- 
kfiit  i^ieht,  gfaräde  hierin '^en  edelatJ^h  und  kost-' 
lichsten  Kern  des  Garizeij  um  so  gewisser  erken- 
nen, als  sich  hier  fast  zuerst  in  den  Schriften 
^eai  Piaton  ctas  innerste  Heiligthum  der  Thilbso-*  ^ 
phie  reih  philosophisch    aufschliefst ,  und  als  > 
überhaupt  das  S^in  besser  und  heurlichef  ist' als 
das  Nichtaeint     Denn  in  dem  I^iuf  dpr  Unter- 
suchung über  das  NichtseiendjB  'entsteht,,  gerade 
wie  sie  selbst  als  ein /höheres  in  der  über  ^en' 
Sophf^ten  entstanden 'war,  die'  Frage  üjber  die 
OeWmsi^^ft  der  Begriffe,  von  welcher  alles 
wirkflcfie,  Denken  una  alles  Leben  der  Wissen- 
schaft, abhängt;    und  es '  eröffnet  sich  $iüf  das 
bestimmteste  die   Anschauung  von  dem  Leben 
'des  Seienden  und  Von  dem .nothwendi^en  Eins« 
und  Inöitiahdersein"  des  ^eins  und  (ies  Etken^ 
Äens.     (Sröfsefes  afceV  giebt  eÄ  riirgeqds  auf  dem 
Gebiete   der  Fhilosöphiö'j^  und  keinen  der  An^ 
sieht  und'BehähdlUngsweise  des  ^lät0n'ähgemes^^ 
^eueren' eigenth'üiulichen* Weg  Schul<^.und  Le^ 
iei*  dt^thin  zu  geleiW,  als  eben  den  hier  ein^ 
geschlagienen«     Der  Leser  merke  nur  -darauf,    , 
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wie  sich  dieser  innerste  >  dem  Vnifang  nacSi  gar 
nibht  bedeutende  Hern  dös  Ganzen ,  recht  wiei 
die  Natur  zu  bilden  pflegt^  in  zwei  äufserlidt 
ganz  von  einander  abgesonderte  aber  ^anz  miC 
einander  gewachsene  tind  organisch  aufs  genSue- 
Äte  vereinigte  Hälften  gestaltet.  Zuerst  nemlich 
wird  aus  der  Unmöglichkeit ,  dafs '  diejenigen 
das  jSein  könnten  ^griffen  haben ,  welche  voiif 
einer  teeren  Einheit  ausgehn ,  oder  auch  die, 
welche  innerhalb  des  Gebietes,  der 'GegensSze 
ßtehien  bli^iben,  auf  das  wiahre  Lebeii  9ei  Seie*^ 
den  y  in  welchem  sich  alle  Gegensä^e  &^i}i^ 
dringen,  ^hingewieseh ,  und  ssugleich  'darauf, 
dafs  Erkenntnifs  wedei*';dhnc  Kuhe-ftOch  <*nö 
Bewegung,  weder  ohne  Stehende*  hocK-ohne 
Fliefsendes ,  weder  ohne  Beharren  noch  ohne 
Werden  bestehen  könne,'  sonderb  beide«*  iit  ein^ 
ander  bedürfe*.  Und.. Niemand  lasse  sich  irre 
reiten  durch  die  schein^arö  3keJ)tische  VerWun- 
deriüig  über  dieses  geforderte  Durchdt'iifgdi 
der  Gegensäze,  iiide)tn  ja  diese  das*  lezte  ist, 
worin  die  indirekte  |>arsf ellüng,  auf  dei^n  Höch^ 
ster  Höhe  wir  uiis  hiej;  befinden,  endigeti  mufs. 
Von  diesem  höchsten 'Sehi  aus  wird  dann  wie« 
devy  als  ob  etwas  ganz  Neues  anginge,  und'Ohiid 
die  Verbindung  niit  äufanusdgen  y  in  das  Gebiet 
der  Gegensäze  herabgestiegen,  welche  hier 
durch  den*einen  gVolsen  >on  Bewegung  und 
inuh^  repräsentirt  werdöh*;  'und  es  wird  gisseigt, 
wie*  erst  in  der'Eln^eiheif  und  Vewciii«den^ 
hett  geijieinschaftfich;  *des  S^iönden  Gemein« 
8cf^aft'  Wit  den  Gegensätzen  gegründet  ist,  und 
wi?  auf  ^diesem  Gebiete  der  Verschiedenheit  da« 
Seienae^sich  nodiwenctig^'Und  auf  mannigfaltige 
W§ise  auch  als  I^ifchfs^endes  offetibart, :  so  dafs 
es  firf  das  höch5te  SfeiA  ifelbst  p»  keift  entge^ 
|[i^ngeseztes  irgend' i^eb^k  futnh  ^  derjenige  ab<^r, 
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'  4er  nicht  zu  dem  lAcbte  des  ^alir^n  -^ej^l^  U||. 
•        durchgedrungen^  i^t,  es  überall  nicht  \ve]|ter  in 
bringen  vermag  als  bis*  xu  diesem  Nichtseiii  deis 
wahren  Erkennens  und  Nichterkennen  des  w^h- 
ren^^ins«    Dafs  also  hier  in  der  Tliat  da§  We- 
/  sf n  aUf^r  ii)rahr^n  Philqspplije.ansgesprochen  i^t,, 

bedarf  für  den,  welcher' ijessen  überhaupt  jpjn.^. 
l^angUcb  ist)  keiner  weiferen  Erqrterunjg/  Nur 
inerke  qifch  Jeder  fiuf  dj^  ^rt,  ^wie  di^sf  Auf- 
^      schlilMe  Ijerbeigeführt   wjerden,    xlafs  nemljch 
F^aiton  yon  dem  Orte  ai^sgi^ti  wo  sich  ei^  Je- 
v         d€r  ]»othi|^endig  befindet ,  ffon  d^m  Gebiete  der 
Yor^ftilung',  welcl^es  ja  ^ugleich   dfis  dßr  Ge- 
geilsäs^  Ift  9  zeigend  ,{^ja(s  auf  diesem^i^      das 
8eiend<^  efewj^f  fesisus^ze;!  gapz  dieselben  Schwie- 
rigkeiten hat  ;^ie  ü|)v.4as  Nichtseieiide,   und 
dafs  J^djpr  >  4ler  nur  etwas  vorstellen  und  redei| 
voUe,  sieh  ersf  den  Besijstitpl  e|\verben  ,naus- 
•e  vernföge  dessen  er  dies  auch  dürfe;  wozuu 
dbnn  der  Biikkin  jenes  höhere  Gebiet  der  Sper 
Cttktion  Ajljep  die,  hin^injiu/Irii\gen  vernjögen 
als  die  rindige  Hülfe'.pßfffiet  wird  gegen,  die 
ionst  nicht  abzuw^t^^aen  ^^nsprü^he  der  ^ophi- 
fitunehi^n  Streitsucht*.  ^^W  eben  weil  in  unsereni 
(Bespräche  zuerst  vpn^  di^^^m  Funkt  a|is  bis  zu 
|ehei&  I^^feny  uwij jjt^ar  p^      etwas  tnvthi- 
8ch*s  «¥  ÄÄjfe  ZV  Ä?äl»j|jef|,..oder  sonst  den, Gang 
der  reiMte^.  ftialeKtit  ?u  ;yerr^ssen,  ywgedran- 
^en  wird,   de^aib.,kaf^i.jnaq  mit  Recht  de» 
3ophigt^B  als  dep  inne|;^t?ft  K^er^  aller  indiirpc. 
ten  DÄrsteWi|l>ge«l:a9S'*Pl^f>h  ansehn,  , und, gej 
ivisserniafsen  als  dw  erste  m  seiner  ^^^yß\^ 
ftändige.MW  des  Mannes  selbst.  ,        -  ^ü'       .. 
•  I^zterei  Buph  d^sJfglb ,  >veil ,  >Yie  |j|&tpn 
selbst >gl(?iriissw  aus  dem.^]iisaipmei>scb^ue^  iiij^ 
\  Dvftrt^hdringen  aljer-.frü)jßpen  helle^iiscl^en  ' 
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inachi^Q  irt,  80  aliph  4^ -iiiperatis.c^te  Gehalt 
lina^stes  Gespräches  aus  ^ip^r  Prüfujiig  der  Grund- 
läse  all^s  friikereh  PJulosophirens  heryprgeht^ 
über  twj^lclle  wir  soviel  ,aU  nöthig  ^d  möglipli 
ia(t  bim*  ^rinneFn  inroil^ ;  de)in  feicjer  spbeii^f 
niebf  alles  was  auffU^Uea  nötbig  upd  wiqi- 
(cbensireirtk  wäre  au$^  niögUch  zu  sein.  Zu- 
wst  wijrd  ji^ier  vorne nilicb  zff.  wi^ejylegpnde  Saz^ 
dals  das  Niebkseieiide  auf  kßine  ,Wei|e  spin  ]f.onr 
ne,  auf  den  Parmenides  als  auf  ßeine  vorzüg^ 
liebste,  und  gehaltvollste  Quelle  ^iir,ük|;iß{ührt« 
nad  ^us  seinen  eignen  Gedichten  betagt ^  uiicl 
deinnä^hst  wird  ilrin.  #icb  in  Absiqbt  .auf  das 
Sein  gezeigt^  dafs  eß  ^Mich  in  jener  b/liberen  Po-r 
tenas  der  Einheit  des>  Sß|ns  upd  Erkennens  dem- 
yenigen  nicht  erreichbar  sei  ^  der  voi^  dfif  blo- 
£H3ii.£inheit  ohne  Vielheit  ausgeht^  jbei.  welcher 
fhisjfifeimide  nicht  »ufisile  Weise,  aucni  a|$  ein 
fiifnzBsalso  und^^isi^^n  Werdendes,  $)?in  kppne. 
Ed^ist  tuf  jedeti  Fall  t^eifeutend,  dafs  ^iese  Wit 
derlegrtng  des  Palw^nificiß^inem  jEieat€ia  ^n  den 
Mupd  |;eiegt  wii^^  ijjid  man  könnte  leicht  «juiC 
dim  Gedankeiü  komnifi^ji  Flatoa  woUfQ  M^a^  ^r 
sagt  nur  als  eine  riphj^g^e  ^uslegi^^ig  4!?§i  yoi| 
vielen  miftversta^en^  Parmei>i.d(?f  g^tef^d  ma- 
di«,,.iiren«  nicht  dj»  Aeu&f rupfte»  ^l^Xre^cf: 
liilgs  •  seihst  etwas  dng^gpn  zu  streiten  schienen^ 
der  tiherdies  nicht  ^l^i  ptn  strenger  Sc^uter^  ^et 
eleatischto  Weisbi^k  aufgestellt  wlr^^  sonderiii 
als  dialogische  Per§on  höchst  ii^erjk^y^r^iger 
Weise  gleichsam  den  Uebergang  miacnt  yqi^  i^m 
Fanoeiitdes  selbst  zu  de^  Pythagoreer  !|riiiuifc^ 
fiewiJb  ift  also  hier  der  hauptsäcnlichst^e  Sjz  der 
Differenz  zwischen  der  Platonischen  I^ilosophle 
und  der  eleatiiich^n »  weofd  wir  auch.  Keineswe-. 
ges  mit  dem  SitepUciuS)  i^^v  sqnst  a^erstreut 
vieL-liShrmcbes  ohl^  ^nser  Qe^präch  sagt^  b^^ 
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banpten  mochten ,  Pikt»»  httbe^  in  denr  Dtbl^ 
parmenide»  dks  Seiende  HAm  rön  den!  Manne 
migenommen^  in  dem«  Sophisten  aber  ihm  dureh 
kuB  widei^proehen.    Nur  Schade^  dafe  wf r  4oi^ 
ller  nipht  genug  von^  Parmenide»  übrig  hiibein^ 
iim  uns  Platons  UrtheH  über  den'  Mai^i  Voltsiäm 
dig;  abKubiiden^  geschweige  um  es  zu  würdig^iiiy 
törnemlich  deshalb^  weil  Platon- sieh  >mi^endi 
tiber  deä  Firmenides  Philosophie  von  der  smii* 
lich^  Welt  bestimmt  erklärty  *  wenn  wir  auch 
irk{li6h  belügt  sein  sollten  -  maliches  über  die^i 
eh  Gegeiiktand^  wobei  der   deatische  ^  Wtnise 
nicht  genannt  wird,  dennoch  auf  ihn«  2|t  be- 
ziehen.    Was  sollen  wir  H^emlich  sagen  von  je- 
nen zulezt  genannten   Freunden   des  *  Ideellen; 
welche  sich  ein  Werden  sezeti  aufserhalb^de« 
Seins  und  getrennt  von  ihm,  und  den  MensoluHl 
als'  mit  beiden  Gemeinschaft  habend  ?  J^idät  ^  M 
veri^underh,  wäre  es ,   wenn  Mancher  «alcfMdeii 
Gedanken  käme ,  Pfaton  meinte  hier  sich  «elbst 
lind  seipe  eigne  Lehi%$  und  '^afs  er  ^  auch  diesb 
^ieder  in  den  schlünitfei^^yeg^sae  Verwikfee>  in 
welfchepi  das  Seiende  nt(ätt  kann  gefunden  we#* 
den,  .dies  sei  nur  wiederihh  die  Spi^e  seines  in» 
directeh  Vortrages.     All|nn  wenn  nun  der  Ge** 
gensaz  in  dlbser  Lehre  sollte  aufgehoben»  werw 
den,  so'müfste  auch  dai  Ausetnanders^n  del 
Seins  und  Werdens  äufgehbben  werden,  iknd^so 
wäre  l'latbn  von  einer  offenbar  falschen  Darstel- 
lungteiner' Eigenen  Ldire  ausgegangen.     Vad 
dafs  auch  hier  etwas  gemeint  ist,  was  er  wirk- 
lich wiilerlegen   will,  mufs  doch  jedor  Kenneir 
aus  dem  ganze  n  Tone  der  Rede  merkeil,  aus 
diesem  {liesenstreit   und  diesem  Vertheidigen 
aus  dem  Unsichtbaren  herab.     Auch  ist  leicht 
zu  sehn,  ^äfs  er  eine  ganz  bekannte  L^ra  vor 
sich  hat/'  Nun  'sezte  Faj^mekiides  ein^  solciie« 
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ülViei^ddii  und  eii^e  Welt  des  Scheins  getrennt  von 
dei|i  Sein  ihm  e^ntgegen^.  wid  auch  dafs  mit  der 
eiiien^.  der  Mensch  durcjb  die  Wahrnehmung,  mit 
der  andern  durch  die  Vernunft  Gemeinschaft 
habe^  auch  das  ist  Parmenideisch  genug.  ^Sotl 
nuti  eine  Vermuthung  gewagt  werden ^  warum. 
.  doch  hiebei  Parmenides  gar  nicht  genannt,  son- 
dern di^  von  der  Beurth^ilung  seiner  Lehre 
ganz  getrennt  ist:  so  mpchte  mäht  sagen,  Pia- 
ton  ha^e  hiehei  weniger  den  farmenides  selbst 
im  Sinne  gehabt^  ^Is  Andere,  .gegen  wdche 
er  weh  pottst  ohne  sie  zu  nennen  streite^,'  niemr 
)ich  die  ursprünglichen  u|id ,  ersten  Megariker» 
So  wie  diese  in  vielen  Stükken,  was  die  Alteil 
öfters  bezeugen ,  sich  dem  Piaton  annäherten, 
juinter  dessen  Einflufs  und  Mitwirkung  sich  ihre 
Schule  zuerst  gebildet  hatte :  so  fehlt  es  auch, 
wenn  man  der  kritischen  Combination  soviel 
einräumen  will  ^  als  auf  diesem  Gebiete  doöh 
wol  nothwendig  ist,  nicht  an  Spuren^  dals  sie 
sich^  auch  aufserhalb  des  Gebietes  der !  eigent- 
lichen Dialektik^  vieles  aus  dem  eleatischeii 
System  aneigneten,  worunter  ich  denn.  aucH 
'^ese  Stelle  reohn^n  möchte,  wenn  nicht  /Je- 
ipand  eine  andere  Auslegung  besser  begründen 
^aniH .  Als  Gegner  der  materialistischen  Em-^ 
p^riker,  des  Demokri tos  und  Aristippos,,  denn 
B^^di  lezteren  hat  Piaton  hier  gewils  im  Sinn^» 
konpt^i  diese  ganz  vq^züglich  abgesehen  wer« 
deiif  Nich^  minder  schwierig  kann '  auch  die 
Erklärimg  des  vorhergehenden  scheinen^  wen 

Jemliqh  Pl^ton  ;unter  denen  gemeint  j^  welche 
aa Seiende  als. me  Vielheit,,  und  namentlich 
a^sts^wi^ierlei  odqr.^eierlei  ansekii|  weil  nem- 
lieh,  S.O  yieie  ei^neA.  V%^^^  Ansp^:irticH  darauf 
l^aben,,  und  doch  wieder^"' wenn  ihan  ea  genaijy 
n^mf n  will .    ^ictt^  ^nilich  genügt.     An- 
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jangliclTweifs  man  vielleicht  gar  nichf/lmfÄuf 
die  Rede  mag  zu  beziehen  sein;  sobald    HAän 
aber  bedenkt,  dafs  Piaton  dasjehige,   was  Arfi 
stoteles  nenhf  drei   pTmcipien   aufstellen^   iit 
der^Sprache  unseres  Öralogs  nicht  anders  be- 
zeichnen konnte,  als  das  Sein  als  ein    dreifa- 
ches annehmen:  so  strömen' die  Beziehung'en 
in  Menge  zu.   .Am  wenigsten  möchte  aher  wol 
das  Ansehn  und  der  Ton  der -ganzen  St^le  er^ 
tauben^   an  etwa^  gelehrteres  nur  von   Einzel- 
nen weniger  Bekannten,  vorgetragenes  zu  den- 
ken.     Und  eben  so  wenig  wol  ah  die  Pythago-- 
re^r,  wicfwol  man  von  ihnen  sonst  recht  füglich 
sagen  könnte,  ihr  Sein  sei  ein  dreifaches,  das 
bestimmte,    das  unbestimmte  und   daai  leere; 
aber  es  konimt  in  dem  ganzeh   Gespräch  sonst 
nirgends  eine  Räksicht  auf  diese  Schule  vor, 
und  darum  ist  nicht  wahrscheinlich,    dafs  sie 
^n  dieser  Einen   Steile    sollte  .-gemeint    sein. 
Sondern  wie  auch  Aristoteles  im  Anfang  seineip 
physischen  Bücher  von  allen  denen  welche  ei- 
nen CrundstofF  annehmen  und  zwei  enteegen- 
gesezte  Functionen  sagt,   dafs  sie  drei  FVinci-  • 
pien  aufstellen:   so  hat  auch  Platoh  hier  wot 
vorzüglich  die  alten  Jonischen  Philosophein  im' 
Sinne  gehabt.     Dies  scheint  sich  fiuch  dadurch 
hoch  zu  bestätigen ,  dafs  er  diejenigen  die  eilt 
dreifaches,  von  denen  die"  nur  ein  zweifaches 
Seiendes  annehmen ,  auch  nur  »ehr  feicht  und 
"obenhiri  unterscheidet.     Denti  gerade  bei  den 
lonikernah}  leichtesten  läfstsicheihe  soschwan-  - 
k,ende  Beschreibung  denken,    le  nachdem  der 
Grundstoff  als^  rein    und    aucn    aufset  feiriiir' 
Function  gegeben ,  oder  meftr  selbst  unte^  "Ö^ 
Functionen  befafigeii  ged'sicKtSvard,  wie  di^  Aie\ 
Vorstfelfung  des  Ahaii;(nailA*Ös  schont  gewesett^ 
zusein;    !Nür  das  l^treiten' des dreifiichen' uHt«^ 
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emaiidei*  wtirde  nacH  mSm  was  wir  wissen  wol 
.allein  au([  den  eben  genannten  gehn  können. 
Sollte  abfer -auch  difes*  Arisicnt  Vielleicht  noch 
mänfchenv  Zweifel  unterworfen  scheinen,  $o 
sind  wir  dagegen  de^o  sicherer  in  Absicht  der 
späteren  lönischeh  und  Sikeüschen  Musen^  daf« 
datnit  .  HeVakleitbs  und  Empedokles  gemeint 
sind*  ^IjRferüber  hebten  wir  nicht  nur  das  aus- 
drücklich'6  *  ZeiigÄ^fs .  des  Simpticius ,  sondern 
Auch  äüs  der  Vergleichung  unsierer  Stellen  so- . 
wöl  mit  dem  was  wir  sonst  von  den  beiden 
Mänttetn  wissen,  als  auch  mit  der  Art  wie  sich 
I^taton  selbst  anderwärts  über  sie  äufsert,  ge-i 
iiügsäfh  hervor.  Ebeii  so  ünläugbar  sindi  was 
auch  Teniiemann  schon  gesehen  hat,  die  Bezie- 
hungen.äüf  den  Antisthenes,  wo  von  denen  die 
flede  isl,  Welche  keine  Gemeinschaft  und  Ver* 
knüpfun'g  del-  Begriffe  zugeben,  sondern  jedes 
niir.fiir  öich  nehmen  wollen,  oder  welche  die 
Behauptung  auFsteHen.  ein  falscher  Saz  rede 
überall  von  nichts.  Wer  diese  Polemik,  mit 
Ulis  i^chon  durch  mehrere  Gespräche  verfolgt 
hat^  dem  fallt  sie  aubh^kier  gewifs  von  selbst  in 
die'Aü|en.'^  .,  '      ' 

*  Eiii  iiinigeres  Verhaltnifs  des  Sophisten  ^U 
deni  Pärmenides  auf  der  einen  und  demTiiüaios 
auf  der  andern  Seite  ist  nicht  nur,  äuTserlich 
durch  das  leidentlichere  Verhalten  ,des  Sokra« 
t^ä  in  diesen  drei  Gesprächen.  bezeiclmet>  son- 
dern auch  einem  Jeden  durch  dite  nan^re  Ver- 
watidsch^tt  des  Inhaltes,  wenn  man  si4  auch 
vortänflg  -fiur  negativ  äh^ehn  .}^olIte. .  für  sich 
det^tlich.  Daier  ist ^s  natürlich  dais/j^ir  dif 
Fra^e  irjfwferfeni  ob  nicht  aus^  mijLepi  .j^elljst 
schcm,  w^iTn  man  sie  nebeneipanderstelK,  ev^ 
klthiii  w^t&eh  könne  welcHes  unter  ihnep.  <läf 
ip&tam  M  MieUm  das  früheste  seif^Üefeer 


\ 
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den '  Timaios  nun  kaAUrl^eip  Zweifel  ejutsti^hei^ 
dafs  er  nicht  das  späteste  unter  diesen  drei 
Werken  wäre;  ^zwis^ben  dem  .Sophisten«  und 
dem  Parmenides  ,aber  hat  man  allerdings  ge-- 
schwankt  ^  und  lezteren  y^  wie  wir  auch  dprt  ia 
der  Einleitung  bemerkt  ^  /für  ein  späteres  ge- 
halten. Nun  aber  frage  ich^  so.uj^ern  ich 
auch  sonst  auf  späteres  im^vpraus  verweise^  je- 
den der  den  Timaios  kennt ^^  ob  nicht. schon 
durch  die  Art  wie  hier  im  Sophisten  das  Seiende 
zu, den  Gegensäzen  herabgeführt  ist^  so  wiQ 
durch  die  hier  vorkommende  Behandlung  der 
Selbigkeit  und  Verschiedenheit  der  Gruna  zuni 
Timaios  dialektisch  vollkommen  gelegt  ist;  upct 
ob  *  wol  der  Tarmenides  zu  diesem  allen  aupl^ 
nur  das  mindeste  hinzufügt^  oder  ob  nicht  yiel^ 
mehr  augenscheinlich  überall  unser  Gespräc]^ 
dem  Timaios  weit  näher  steht  als  jenes.  .  Doch 
dies  soll  auch  nur  vorläufig  gesagt  seih>  um  ' 
den  Gesichtspunkt  im  allgemeinen  anzugeben. 
Aber  man  vergleiche  nur  aufmerLsfam  den  So-, 
phist  und  den  Parmenides  mit  einander,  und 
sehe  zu  ob  wol  in  der  Art,  wie  sich  in  jenem 
Sokrates  auf  seine  Unterredung  mit. dem  Par- 
menides beruft ,  irgend  etwas  einer  Ankündi- 
gung des  nach  dem  benannten  Gespräcnes  ähn- 
liches zu  finden  ist,  oder  ob  nicht  vielmehr 
offenbar  die  Altersbestimnrung  zurüksehend 
auf  diese^  Gespräch  und  rechtfertigend  da  steht^ 
so  dafs  die  ga.nze  Stelle  das  Anseien  hat,  dafs 
sie  den  Lesern  den  Parmenides  in  Er^nnerun|^ 
bringen  soll.  Vergieicbt  man  ferner  die  ein- 
zelnen ähhlichen.  Steifen,  wie  etwa  die  von^ 
Eipen  un'^  O^nzen;,  so  wifd  njan  ja  tihsijreitig 
im'  Sophiä^eh  eine  sichrere  HandJ  und  eine  grp^ 
af|igere  Iffethode' finden.  Ja  in  der  Art  mf.^9^ 
wesentlicHe  Sein  und  das  Sein  in,  ^^fj^  ^r^^Sfi^.. 


Der  SopHisv«  tk$ 

Sinne  ^  durch  Gemeinsehkft  nemlich,  imil  do 
auch  das  »urdprünglich  Seiende  ^  und  di»  8et]i 
im  Gebiete  der  6egensä2e^  hier  aus  einander 
gehalten  c^ind  ^  findet  man  den  Schlüssel  zu  9tU 
levciy  was  im  Parmenides  als  Amphilogie  er« 
scheint:  so  dafs  es  wunderlich  wäre  hier  sehpa 
die  Auflösung  gegeben  dort  aber  erst  spätel^  daa 
Rfithsel  gestellt  2U  haben«  YprnesiUch  aber  beii 
trachte  man  nur  den  errten  Tbeil  des  Ptonienii^ 
deS)  und  die  problematische  A^  i^ie  dort  äbee 
das  Sein  der  Begriffe  gesprochen  wird  ^  undi 
überlege  5  ob  diese  wol  nodt  ¥hz  Üiiden  kdnD«: 
le,  nachdem  im  Tl^aitetdS'Bo  deutlich  auf  deil 
Unterschied  lewischen  Erkkintntfs  und  VorsteU 
lung  hingewi^eti ,  und^hier  im  SofAiisten  dei^ 
zwischen  d6r  blofsen  Vorstell«ng  und  dft  ilvw 
aeheinung  hinzugeftlgt  woi'den. 

Aber  nickt  auf  den  Parmenides  alt^n,  MU» 
dern  auch  auf  die  übrigen  G^räche  mag  e« 
nflaslich  sein  hier  einen  vergleichenden  Blij^ 
zu  werfen^  uni  von  diesem  wichtigen  PtanktOr 
aiM  eine  PrüfUng  unserer  hisherigen  Anordnung 
2u  veiranlasisen«  Zuerst  ist  der  Sophisti  offen« 
bar  der  Gipfel  alles  antisophisdtschen  in  Ftatoi» 
nischen  Gesprächen  ^  und  kein  Gespii^ck  wo^ 
ton  dieses  ein  HauptbesiandAeil  ist  läfst  siebt 
später  als  das  unsrice  gesdirteben  denlten  ^  ei* 
müfste  denn  der  Sehriftsieller  noch  ungeschik« 
ter  als  den  Mostrich  nach  der  Mahlzeit  aufge* 
tragen  haben.  Denn  ein  so  vollständiges  Ver« 
fahren  wie  hier  5  durch  welehes  dem  G^en« 
atande  sein  Pias  in  der  Ordnung  der  IKnge  an«' 

Bewiesen  wird,  mufs  seiner  Natur  nach  dastezlft^ 
fli^Aiet  tTnuersuchung  sein,  tind  die  gans^  Sackt 
^chliefsen. 'Denn  ein  Werk  worin  das  mimi- 
sche so  sehr  d^s  hencschende  ist^  wie  im  PirotiK 
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gorasi^f  miÜJB '  ^«f m'  Gespräch  wie  dais  unsrige 
dbeii  M^  weitivoraVügcbn,  wie  anderwärts  mythi«>  ^ 
tob^  Oarstellu«geii  ,den  Erzeugnissen  einer  dia- 
lektisch   gediegenen    Speculation    vorangehen« 
Auch  bietet  uns  der  Protagc»-as.  noch  einen  ande-«- 
reniwennigleich  untergeordneten  Vergleichungs-v 
puhkldtir.  Wasvemlich  dort  von  d^  Schiechtig- 
kdttmd  Untugend  gesagl  war^  das  wird  hier  offen- 
bar duncfl  dieAiÜrtelliustg  zweier  Arteitt  derselben 
angeheilt  und  gegen  tMiDiverstänifnirs  gedekkt; 
io  daf^  man^  sagen  tUm^^  der  Sophist  bringe  in  die^ 
scor  HinK<:bt  auf  iler  einen  Seite  den  IVotagoras  ia 
Vebereinstimtnung  mit  demGorgias  und  auf  der 
andern Seitebiide er  dati  Uebergangzm  der  in  den 
Buchevavom  Staate  herrschenden  ethischen  An« 
sieht.  Jm-fiorgias/der  freilich  mehr  antirheto- 
risch ist  als  antisophislisch,  finden  wir  den  Ge^ 
brauch'derldee^  des  Bildes  und  der  Machabmung 
«Hl  danus  das  fidsehe  und  schlechte  zu  erklären» 
offenbar  .als  einen  früheren,  weil  er  dort  nur  hy^t  ' 
polhetisch  aufgestellt,  hier  aber  erst  ordentlich  ab*, 
geleitet  und  bef^itigtist.  .Auch  beruft  sich  de«  So* 
phistauf  den  Schein  des  Gerechten  als  auf  etwa« 
bekaiuiteJSvUnd.atellt  eine  solche  Verwandschafi;. 
deriRhetoviki und.So(>histik auf,  da&bddein.der 
Idee  des  Scheinjzdi^inivientreffeti.;  Wie  ni^  gar^ 
der  Ktrthydenii^üji)(trall:in)  Sophisten  vtoausge»-: 
se^ti,  iindAUes..i[ii|i^iW7^  a^efertiget  wird,  woiv 
über  Flaton  sioh; auf  ih i^  berufe n* konnte,  z«  B.  dar- 
übei:,  dafadas  Ni6btsei/ßnde  auch  nicht  einmal  kön- 
neausgespirochen  werdend,  oder  darüber  dafs,  wer  ' 
falsches  über  i^ine  .Sac)ie  sage , :  auch  gar  nicht 
vßn der  Sache  rede,  da^  leuchtet  von  selbst  ein ;, so, 
wi^  auch  Jeder  leiqht  findet,  dafs  Maqehes  iM  JBu-» 
thydemos  zu  kurz  berührte,  wie  cMifs.  der  Saz,  efr- 
geb^  Hein  Fatsehest.  sich  selbst  umwerfe,  hier,  wei^ 
ter  ausgeführt  ist«  Vergleicht  mai»>  f^rn^r  daaiaif- 
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Tung(<n  Üb'^'Biltt^WitT^cllgt^H^t^  tlle  in  f eA^ 
^eäptSckvorfsÄfhihröii  dfeirß?'fflftutt»der  hiVfi^  V<Ä 
dehselbfen  'G^Äarflteh'  ^emäclit^Wra;'  Vflnp^rfg.ögalJ 
gert  seien.'  iümdl  yeniimän  fim,^^>Jeh*de 
Fremd*  leicht  mit  der  Efkfei'imgj'das  ISH*  sei-Ww 
eih^ih  WtrkKt^ft  SüMich^^a^htes  anderes  sbH 
bheSjiJe^riti^,  im  kratyfo4  abeV  \ifät  grofse  ErlK^.^ 
ierrihg^n  daj4i!^r  gegeHeii  wefd^rt,  näfs  daS  BfM  , 
hurätifserfich'uhd  ziitat-Theif  dafeselbe'sein.kahrf 
urie  das  Urbild ;  j'a  auch  der'^^l^^ie  d^s  Bffd  zu'-.* 
erst  eingeMirt  wiM  imSof)Wst€*,1tänn  ihdil  I^fct 
dieBezielningauf  döft  Ki^tylps;alirh#Rieii.  W^ce^ 
so  körinte  sich*  Piaton  sthrfrerftch-  so  kai^z'  iusg^i) 
drukt  h%n  libe^,  das  Vfel-MUmfe  zVrfs^öft  Geü 
danken  und  Rede,  wenn  jer  nicht  die  Worte  ^hbnl' 
als  tmraittelbare  Nachbildungen  rffer'  Dinge  <int| 
Handlungen  seR/sf  dargestellt  fiattfe..  Von  dii^seii* 
Punkten  aus  wiM  gewifs  jedct^ScHeiri'^fne^eAfg'e- 
gengesezten  Zeitverhältnissy -'sjch  leiclA  'i'ei^-* 
«treuen  lasseh.  Und  wie  wäre  Wof  Piaton  dazuge- 
kommen, gleich  im  Anfange  dieifes  "öespradYs  al- 
les Erkennfen  nicht  als  ein  HeiVörbringeh  iw>tt-/ 
dem  nuralsein  Aneignen  zu  betrachten,  und  wie' 
sollte  er  bei  seiner  Genauigkeit*  sich  gestattet  ha- 
ben dies  sA  ohne  weitere^  ku  behaupten,  wenn  er 
nicht  rechnen  durflfe  auf  Öas,  li^äs  sdhen  Leserti " 
dUrchden  Merion  klar sÖllte^e^or'deri  sein  ?       *  '^' 
Diese  kurze  Axiseinaridersezung  wird  höffent- 
^  lieh  hinreichen,  un[i  jezt  mit'Beziehung  auf  ftiöA*^ 
ches  frftlfer  schon  gesagte  auch  die  Trennung  des^' 
Sö'pSisteh  vom  Theaitetos;  ohnerachtet  beide  so 
genau  1«*  Verbindung  miteinander  gt*seÄt  MAd,'*>  \ 

dennoch  vollständig  zu  reihtfertigen.  ÖenhVeil»  -^ 
von  einigen  der  daawischea^estellten  Gespräche  • 

deutlicher  geworden  ist^  wie  sie  sich  an  denTheai» 


\ 
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t^toa  axischlicf^en  luc^d  au»  ihiii  entwikkelm  von 
aji^l^en  wieder  wii^fie  yon^  Sopl^itfen  vorausge- 
j^ezt  werden :  so  istdoch  beides  zuaamm^genom- 
jp^cgayonied^  daC»uberUureSteV 

)fm§.  in  Be^^ug  auf  diese  beiden  Geqiräche  eia 
Z  w^it^  wtsteheii  könnte.  AVer  attcb  unmiUeUiar 
Istge^^ifS)  dafsd^rSopkbtauf  dem  Tkeaitetoys  be* 
ruht  und  ohne  den  festgesetzten  Unteirpchied  zwi« 
8qi|i0A,£lrkwnäMfs.und  Vorstelhiog,  und  was  über 
die.erstereaa^  d(W  Theaitetos  soU  geahnet  wer^ 
den^  ganz  unverständlich  sein  würde;  so  wiedafs 
4^esimderThat,seiiie  hinreichende  Begründung 
1^  und  er  keinfrr, andern  wesentlich  bedurf.  Mai^ 
denke  sldt^aber  dennoch,  er  sollte  unmittelbar  auf 
d«n  Th^tetos  gefolgt  sein^  und  also  alles,  was  er 
^eztizumftl  aus  dem  JUtenonund  Euthydemos  vor« 
i^sezon  kann,  selbst  in  sich  enthalten,  ob  er  dann 
i|icht  nothwendig  ein  unförmliches  Werk  gewor- 
den wäre  für  die  jPlajbonische  Composition,  iind 
wen^.  %u  .^einen  jezig^n  Schwierigkeiten  noch 
solc^ie  UeberfttUung  und  Verwikkelung  hinzuge- 
komjitien  wäre,  ob  dann  i|icht  aucl(  ein  vöJlig  un- 
yerjständ^chea•  ,Nui;fotl  hiemit  nicht  gesagt  sein» 
Flajton  habe  mit  dem  vollständigen  Entwurf  zu 
diesem  besprach  in  seinem  Haupte  jene  andern 
(bespräche  absichtlich  um  des  künftigen  willen 
vprangeschiktj  ^sondern  nur  so,  wien^i^  von  der 
J^tj^ril^elungsg^schiclrteinnarer  Bildungen  ver- 
nünftiger Weise  reden  kanii,  will  dies  versf^nden^ 
sein*  Daher  ^  auch  schwerlich  lohnt,  über  das 
Wiederiiescheidefi,  «m  ^de  des  Theaitetoa  und 
das  Anknüpfen  am  Anfang  des  Sophisten  eine  be- 
stimmtere Erklärung  zu  geben,  die  sid^  jeder». , 
dem  die  in  der  Einleitung  zum  Menon  gfgel^e 
nicht  genügt^  selbst  w'ird  machen  könn^» 
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Theödoros.    Sokrates.    Fremder 
AUS  Elea.     The 
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Theod.  Der  gestrigen  Verabi^mig  "ge^  «16 
mSkUy  o  Sokrates,  stellen  wir  selbst  un^  gebühr  , 
rend  ein,  und  bringt  auch  hier  noch  einen 
J^remdliAg  mit,^  seiner  Abkunft  ndch  ans  Elea, 
und  eihen  Freund  derer  die  sich^um  Parmeni- 
des  und  Zenon  halten,  einen  gai*  phi!öMi>hi-^ 
sehen  Mann.  » 

SoK.  Solllest  du  etwa,  Tlieodoror,  dir  "■' 
unbewufst  nicht  einen  Fremdling ,  sondern  ei- 
nen Gott  mitbringen  nach  der^Rede  de^  Ho- 
meros^  welcher  ja  sagt,  dafs  sowol  andere  Göt- 
ter solche  Menschen,  die  an  Recht  und  Schaam 
fiästhalten,  als  auch  besonders  der  gastliche^  zu 
geleiten  tillegen  um  deif  Uebei'muth  und  di^ 
Frömmigkeit  der  *  Menschen  zu  beschauen: 
Vielleicht  also  hegleitet  auch  dich  auf  dieselbe; 
Art  dieser,  einer  der  Höheren,  um  uns  die  wir 
noch  so  gering  sind  im  Reden  heimziisuchei\* 
und  iu  tiberführen ,  ei»fiberfährender  Gott? 

Theod.     Nicht  ist  dieses    dif  Weise  des 
Fren^dlings,  o  Sekretes;  sondern  bescheidener   . 
ist  er  als  die ,  welche  sich  auf  das  Streiten  ge- 
legt haben;     Uhd  es  dankt  mich  der  Mann ''ein 
Gott  ^ar  kein05weges,  m  l^n^  göttlich  aber 
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gewifs;   denn  alle  Philosophen  möchte  ich  so 
bekiennen. 

SoK.  Und  richtig,  o  Fröund.  Nuf  mag 
i¥0l  dieses  Geschlecht ,  dafs  ich  es  heraussage, 
nicht  viel  leichter  zu  erkennen  sein,  als  das  der 
Gött6|:  J)eBn1ifg»n^ctiferlei;^^t^tf  er- 
Schemen  wegen  der  iJnwissenheit  der  Andern^ 
diese  JVlänner,  die  nicht  angeblichen  sondern 
wahrhaften  Philosophen^  und  durchgehen  die 
Gebiete  der  Menschen  betrachtend  von  oben 
lier':d«r  {Ni  eidern: 'Lefcen^  tkiiA.  Eihi^^'^kbeinen 
sie  gar  nichts  virerth  zu  sein ,  Afl^e^en  über  aU 
les  zu  schäzen ,  und  werden  bald  Cur  Staatsmann 

-  nep-  ange^^b^>  ba^  für:  Sophi^en^^  biswei- 
len, sio^.^e  Einigen  ^c^on  yorge]|ßt|i«aen  al9 
gänzlich  verwirrte,  Voa  iii^er^if  Fremdling 
nun  pip^^ht^  i^h  ger^  vernehmen ,  w^nn  ^  auch 
ihm  gel^^n  w^re ,  was  4Qcb  .4ie  4ortigen  Qi% 
te«  |^ev;9ahi€^te%uj^j4  sagten.  ,  ^r 
TkEOo.  Wovon  denn? 
ai7  ^  :  ^SoK.  ypm  ßppbisten,  Stiia;tsmaAn9  Phi- 
l^ophen.  i   ,'  M 

TifEOD.  ^SVßßf  doch  eigeoitliich  ?;  :Uftd  was 
f ür ;  ILJngewifsheit  h^:st;Mii  hierüber.,  d^ü  dir 
4ies  zu  fragen  .eingefallen  ist?  , 
r.  &0K.  Diese,  ob r  sie  dies  Alle^  für  einer- 
lei  hielten  oder  für^z\yjeiierlßi.3  oder,  ob  sie^.^o 
wie  die  di^i  Wörter  ,  so  auck^dreii  Gattung»! 
ujGlterscheidend  »l^ach  der  Zahl  der  Namen'  mit 
}edem  tauch  einen  be^ondernBegriff  vierknüpften? 
Theod«     Er  wird  ja,  wie  icHrl^ein^  k^in, 

.Bedeiiken  Jiaben',    difts  .  4urchz)igehep-   >  Oder 
Y^v»o  Fremdling,,  Wiollen  wir  ^gen? 
^    ,,;Fi\.     Eben  dt es.,^  Theodorov  ^  Depn  we- 
di^r  ^i^ß  Jch  ein  Ißede^ken,  »och  i^tje^^cl^wer 
ziL\s9^n^  4^s,{8ie,jeß.r}awol  für  dreierleü  hiel- 
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jedes  isl^  tb8>  i»t  kein'  kleines  iiot)i  detchf^  6e; 

•chäft.        ^  '        >    ^t  :*'.^ 

Theod.  Reohtglädklich,  o  S6kraW*| liÄsi? 
du  einefi  dem  ganz  verwandten  Gegenstands  er- 
,  griffen ,  riiKorftfcer  ^  wir ,  schon  *  ehe  *wir  -  higher^ 
^iengen ,  *  mit  di^aem  iit  Frage  stände«*  •  Er 
iber  hat  dassälÜe^  ^wa6  j^flt  gegen  dich /'aif^ti^ 
irtorker  gegen  uns 'Vorgte«hüzt.  Denti  genug' 
darüber  gehört  zu  haben  bekennt  er,  tind*'i«tcfh' 
dafs  es  ihm  iiieht  ei^atleit  Ist;  * '   '^       ' 

.  SiMffi  t-Also,  o  Prentdiittg,  *be8cheid4?  uns' 
janichttabschiftgii^h^  indem  wir  ^ben  dte 'erke 
Gunst  von  dir  erbitten.  Stiildem  nur  Sdies  sage 
uns  zuvor/  ob  du  gelohnt  bist/lieber  för  dich^ 
allein  in  fdrtlaufender  fiede  sprechend  dasf iM 
nige  durcfanufahren ,  waii-  du  j  anlanden  darstel- 
len w»Ust/>  oder  in  FragÄi'^*  welcher  Art  üncb 
Weise  ich>?einst»fden^Parmenbfes  sich  bedienen^ 
und  treffliche  6a6hen  durchflihren' horte  in  me|j* 
lienb  Befsetn^'d^  ich  no^  *ein  |>unger  MensfellJ^ 
er*  aber  v«ciio«z¥einAieh' bei  Jahren  ^ar.-  '  ^''*^  •  ** 

Fr.  Mit  einem,  o  SokratesJ  der  ohiW 
VerdmfS  und  lenksam*  n>Jtj^sptechen  Weifs, 
lieber  J^ichter  *'SO  gespi^^klbsweise ;  wöiii^  ätJÖ* 
das  nicht,  dann  eAWin,     >     •  '?9»v    ;-  ^^  ^\ 

SoK.  '  DemtiTäch  nun  St€*^t  dir  frei-  v<?ir 
den  Anwesenden  weloheii  du' willst  äuszuwSh-' 
len.;  denn  alle  «werden  dir  willig  fol^eÄ.  NirhntSf 
du  aber  meinen  Rath  ati,  so  wirst  du  eih¥d 
von  den  Jünglingen  wählen,  etwa  hiW  deilf 
Theaitetos ,  oder  welcher  von  den  Andern  nach 
deinem  Sinne  seyn  mag.       « 

»Fr.  O  Sokrates ,  eine  gewisse  Schasfm  er- 
gveift  mich'dodi,  dafs  ich  jezt  zum  ersten  'Malfe 
unter  Euch ,  nicht  soll  kurzes  Gesprädh  Wl3rt 
um  W«rt  mit  Euch  Mirerr,  sondern  mich\^s-4 
breitend'  mne  zusammenhäng^ifde  durchf^rei^ji 
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getthike  an  iit^n  «Ueiii  oder  mitüeiMm  Andern^ 

,    ak  ob  ich  mich  vor  Euch  zeigefi  wollte.     Denn 

^das-^xifgegebeoe  ist  in  der  That' nicht  so  kurz 

ak  einffr,   wenn  .es  so  gefragt  ist;    erwarten 

kySiinle;    sondern  es  beclarf  ein^  gsör   langen 

Aweinandersezung.  \  Auf  der  andern  Seite  aber 

■'  Bir  nicht  gefallig  m^sein  und  diesen;  zumal 
nach. dem  wsis  du  gesagt^  scheint  mir  ungastlich 
ani  aein  und  ungesiltet.  Denn  dafs  Theaitetois 
der  Gresprächsgenosieseiy  ist  mir  auf  alle  Weise 

*i3  genehm  >  so w%>l  in«  .Folge  dessen  was  ich  schon 
selbst  vorher  mit  iho»  gegproch^^  <  aii  auck 
weil  du  ihn  jett  dazu  empfiehlst    » . . 

.  Tqeait,  Wirst  du  so  aber  auch ,  wie  So» 
lur^tes  sagte.  Allen  gefällig  sein  y  o  Fr^dling? 
*  Ka.  Hierüber  scheint  nichts  mehr  zu  sa« 
gen  nöthig,  Theaitet<(>s ,  und  an  dich  soll  von 
nun  an  9  wie  es  iaheint>  meine  Rede  erg^en. 
Wenn  es  dich  aber  auf  die  Länge  anstrengt, 
\pfkd  dir  beschwerlich  wird:  so  gieb  die  Schuld 
daton  nicht  mir^  ^sondern  diesen  deinen  Freun« 
den,. 

^  '  Th,  Ich  hoSe  ja,,  dali  ich  fezt  gerade 
»loht  40  ermüden  word^*  Sollte  mir  aber  der« 
gleichen  begegnen:  so  wollen  wir  auch  diesen 

,  Sokrates  dazunc^men,  der  d«n  Sokrates  dem 
Namen ,  mir  dem  Alter  nach  gleich  ist  und 
mein  Vebüngsgenosse,  und  dem  daher  mancher«. 
loi  mühsam  mit  mir.  m  bestehen  nicht  unge« 
'wohnt  ist. 

Fr,  ^  Wohl  gesprochen  y  und  hierübei^ 
magst  du  selbst  mit  dir  zu  Rathe  gehe  im  Ver» 
folg  unserer  Rede.  Jezt  aber  mufst  du  ge. 
meinschaftlich  mit  mir  zur  Untersuchung  schrei» 
Ich  9  zuerst  b^innend,  wie  mich  dM^i»  vom 
Soj^isten  zu  suchen ,  und  durch  die  «Reite  auf. 
9tthel|en)  wiis  er  wol  ist«    Dfnn  fest  haben  ich 
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und  du  von  ihn^  nur  erst  den  Namen  gemein^ 
die  Saqhe  aber^  der  wir  ihn  beileg^i^  mag 
vielleicht  jeder  von  uns  bei  sich  selbk  beson** 
ders  vorstellen.  Immer  aber  mufs  maninal» 
len  Dingen  läber  die  Sache  lieber  <Airch  Erklä-, 
rungen  sich  verständigen  als  nur  über  den  Na« 
men  dine  Erklärung.  Der  ganze  Stamm  aber, 
.  den  wir  jezt  vorhaben  zu  suchen  ^  ist  wo!  nicht 
eben  vor  andern  leicht  zu  ergreifen ,  wohin  er 
gehört  der  Sophist«  Was  aber  Grofses^ohl 
gelingen  soU,  darüber  sind  Alle  von  je  her  ei- 
nig, dafs  man  es  zuvor  an  kleinem  und  leich* 
teren  üben  müsse ,  ehe  als  an  |dem  gröfsten 
selbst.  So  auch  jezt,  o  Theaitetos»  rathe  Tch 
wenigstens  uns  leiden,  weil  wir  die  Art  des 
Sophisten  für  mühsam  und  schwer  einzufangeii 
halten ,  zuvor  an  etwas  anderen  leichterem  das 
Verfahren  zu  versuchen ,  wenn  du  nicht  etwa 
„«omders  woher  einen  anderen  leichterea  Weg  an« 
xugd)en  hast. 

T^.    Den  habe  ich  nicht, 

Fr.  Sollen  wir  uns  also  etwas  ganz  ^erin*» 
ges  holen,  und  (kiran  versuchen  ein. Vorbild 
aufzustellen  für  das  gröfsere? 

Th.  Ja, 
'  Fr,  Was  sollen  ^ir  also  vornehmen  leicht 
^m  ^ketinendesiund'^ ^kleines,  dennoeh  aber 
nicht  kürzerer  Erklärung  bedürfendes  itls  das 
gröfsere  ?^  Etwa  der  Angelfischer^  ist  der  nicht 
#twas  Allen  bekanntes  und  viel  Mühe,  iiuf  ihn 
|U  wenden  gar  nicht  werth? 

Th,    §0  ist  er.  s  " 

Fn«  Ein  Verfahren  aber  soll  et  uiuif  Ii<^ 
kh,  zeigen  und  eine  Erklärung  garnk^t  im« 
loigemefsen  für  das  was  wir  wdybn,  •  ^ 

Th.    Daa  wate  )a  vortrffUclit 
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^1^  .  Fl.  •  Wolan  denn,  lafs.uns  so  mil  ihm 
begim^en«  Sage« mir,  wollen  wir  ihn  a  s  einea 
Künider  seaen  oder  als  einen*  Kunstlosen  dem 
aber  irgend  ein  anderes  Vermögen  zukommt? 

Th.    Keinesweges  doch   als  einen  kunsu 
losen. 

Flu '   Für  alle  Künste  aber '  ^iebt  ^\k  t  ejtwa , 
awei  Begriffe.  *     .        , 

Th.     Wie  das?         •       »  .;,,    .• 

'  Fr.  Der  Akkeribau  nemfio}i  und  je^tich«) 
Bemühung  um  einen  sterbliclien  Körpts^  lifnd 
wiederum  was  sich  auf  ndasn  zusammehg^fügti^f 
und  gestaltete  bezieht,  wa^  wir  Geräthüehaft 
nennen,  dann  die  nachahmende  Kunst,  alle« 
dieses  kann  mit  Recht  durch  Eine  Benennuiig 
bezeichnet  werden. 

Th.     Wie  und  durch  welche  ?  .         « 

X  SoK.    Wo  nur  immer  j^emand,  wasijsuvor 

iiloht  ifikry  hernach  zuai  Dasein  bringt,   sagt 

man,  dafs  der  bringende  es  mache,,  dad  ge^ 

brachte  aber  gemacht  werde.'  .    } 

Tä.    Richtig. 

¥k.  ■'  Was  wir  nun  eben  angelührt  htd)en> 
hatte  sämmtlich  hierin  seine  Kralt.        -  -  ,;  ' 

Th.     Hierin  allerdings. 

Fr.  ^  So  konnte  n^an-  demnach  dies  Allea 
zusammenfusiend  di?  hervorbringende  KuVst 
toenneii.' 

Th.    Soseies«  ^        » 

^  ''■  '^Fn.i^ Alle  Arten  des  Erlernens  aber,  aiijf 
der  andern  Seite  imd  der  Erkenntnifsi^  #ll(^ 
Geldverdienen  ferner  und  Kämpfen*  und  Ja  gen, 
^a  kein«'  davon  etwas  *¥evferttget ,  «ondeffn  nur 
da» .' j>ei»eits  vorhandene  und  gewordene,  theiljs 
durch  Worte* utid  Thcten iu/ibre  Gewalt. bringt, 
theils  es  denen«  welche  es  in  ihre  Gewfilt  brin- 
.  gen  nicht  vergönnt :  sq  könnte  deshalb  am  be* 
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8ten  eii)e  Kunst ,  welche  man  die  r  enyeri)ende 
iiemite.9  alle  diese  Abtheilungea  beschreiben.    ^ 

Th.     Ja  9  das  ginge  woK 
5    .    Fr.     Wenn  nun  aUe  Künste  zqr  erwer- 
tienden  oder  hervorbringenden  gehören,  unter 
welche,  o'  Theaitetos,   wollen  wir  den  AngeU 
I        ,  fischer  sezen  ? 
j  Th.     Unter  die  erwerbende  offenW- 

Fr«     Gi^bt  es  aber«  von  der  erwerbenden 
nicht  zwei  Gattungen ,  deren  eine  jegliches  auf 
beiden    Seiten  gutwillige    Umsezen   ist    durch 
Geschenk  sowol    ^U   Kauf  oder  Miethe;i  das 
übrige inßlgesammt  aber,  jegliche  Bezwingung, 
geschehe  sie., nun.  wörtlich   oder  thätlidi,   in 
sich  schlieCsende  hiefse  die  bezwingende. 
Th.     Es  ist  deutKch  aus  dem  Gesagten» 
•      Fa.     Wie  aber?   sollen  wir    die  bezwin- 
gende  nicht  wieder  in  zweie  zerschneiden  ? 
Th.     Auf  welche  Art  ? 
.  .Fr;     Indem,  wit  nemiich  alle«  offenbare 
als  Kampf  sezen,  das  heimliche   in    ihr  aber 
I  insgesammt  als  Nachstellung, 

I  Th.     Gut. 

.    ,    Fr.     Die  Nachstellung  nun  wäre  e;*  unver-  ^ 
nünf^ig  laicht  wieder  in  zwei^;zu  iWiißu. 
Th.     Sage  wie?  ,    ^      . 

Fr*     Die  eine  für  das  leblose  iibsondernd^ 
die  andere  für  das  belebte.  \ 

.^(.;  Jh«    Warum  sollte  man  nicht,  wenn  es 
do^b  bipides  giebt?  ,  .  .  /    .       , 

Fr.  Wie  gäbe  es  das  nicht !  I7i)d  die  decr  aao 
leblosen ,  welche  bis  auf  einige  Theile  der  Tau- 
pberkunst  und 'andere  dergleiohen  Ueinere  un- 
benannt ist,  müssen  wir  liegen  lassep,  die  d^ft 
belebten  aber,  wißlcl^  nun  die  Ns^ch^telluog 
gegen  Thiere  ist,  die  I!hierii9(^f|ßlliittei^  oder 
die  Jagd  nennen. 
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I 
Th.    So  sei  es. 

'  Fr.  Von  der  Jagd  aber  konnte  man  nicht 
eine  zwiefache  Art  mit  Recht  anfuhren  ?  Eine, 
trelche  auf  die  Gattung  der  Landthiere  gehen«!« 
in  viele  Arten  und  Namen  getheilt  ist,  die 
Landfagd,  die  andere  >  ganz  auf  die  schwim- 
.  menden  T^iere  gehend ,  die  Jagd  im  fitissigen. 
Th*     Allerdings. 

Fr.    Voll  den  schwimmenden  Thieren  aber 
sehen  wir  ein  befiedertes  Geschlecht  und  ein  im 
Wasser  lebendes  ?  ' 
^      Th.     Wie  sollten  wir  nicht? 

Fr.    UndP  die  gesammte  Jagd  auf  das  be- 
fi^derte  Geschlecht  hei&t  doch  wol  die  Vogel. 
.     jagcf? 

Th.     So  heifst  sie  allerdings^ 
Fr.    Und  die  auf  das  im  Wasser  lebende 
insgemein  die  Fischerei  ? 
Th,     Ja. 

Fr,  Und  wie  ?  mochten  wir  nicht  auch 
Äese  Jagd"  wiederum  In  zwei  große  Theife 
tfaeiien? 

Th,    In  was  für  welche  ? 
FRf     In  wiefern  der  eine  durch  Gehege 
\  allein  den  Fang  vollbringt,   der  andere  durch 

Verwundung. 

Th.  Wie  meinst  du  das?  und  wonach 
(rennen  sich  beide  ? 

Fr,  Die  einend  weil  ä!1*s,  was  etwdis  um 
es  zurükzuhalten  umglebt^  wol  ein -Gehege 
jheifseh  ihttf$.  ^ 

Th.     Freilich,  ' 

Fr,    Reusen  also  und  Schlingen'  und  Ha- 
men und  Grundneze  Und  ilergleichen^  soll  man 
dus  anders  als  Gehege  nennen  ? 
Tftl'  *  Nicht  anders. 


Fr.     Nezfang  also  würden  wir  diet^en  Theil 
^er?agd  nennta^  ader  so  ungefähr. 
Th.     Ja, 

^  .,':     Fr»     Der  aber  mijt  Haken  und  Harpunen 

\durQh  Verwundung  geac1iieht>  den  würden  wir 

"^on  jenem  unterscheidend  jezt  mit  einem  Worte 

die  WundCfcscheret  nennen  müssen.    Oder  wie^  ^ 

Theaitetos ,    könnte  mm  sie  besser  benainen  ? 

•    Th«    Lafs  e&  sein  mit  demJNamen;  daw 

auch  dieser  ist  gut  g^iug. 

'        fli.     Die-  nüchtli^he    Art   Wundfischerei  i 
nun  y   die  beim  Scheine  des  Feuers  getrieben 
wird ,  heifst  bei  denen  y  die  ihr  obliegen^  scheik 
der  Fakkelfeng. 

Vkv  'Freifidi.  -  '        -^       s 

Fr;    Bie  abW  bei  Tage  ^  mit  Hiflmi  m 
der  Spiie  und  mit  Htii^uiien ,  heifst  im  älige- 
meinen  die  Hakenfisc^erei. 
t'ü«     So  hjßilst  sie^ 

Fr.  Was  nun  bei  dieser  zur  Wundfisehe- 
tA  gehörigen  Hakenfischerei  von  oben  nach 
unten  geschieht ,  das  wird  ^  weil  man  sich  der 
Harpunen  vornemlich  auf  diese  Art  bedienti 
di^  Harpuniischerei  genannt. 

Th.     So  nennen  sie  Einige. 

Fr.     Das  übrige  ist  nun  nur  noph  eine  Art 

Th.     Was  für  eine  ?! 

Fr.  Die  durch  dw.  gan*  entgjegemgeser-, 
ten  Zug  mit.  dem  Angelhaken  getrieben  (wird^ 
und  die  Fische  nicht  gleichviel  an  wehphem 
Theile  de$  Leibes  trifft,  yie  mit  dem  fil^rpun^ 
sonder^  i^IJemai^  am  Konf  und  Munde  jt  ,Hi^<i  deif ,  ati  • 
gefangenen  da^n  mittelst  Bnthe  uni^  ^ohr  von 
unten  heraufziehe*  Upcl  wi,e  sollen,  wir  S9£^; 
'  Theaitetos  >  dafs  diese  müsse  genaitnt  werdeii  ? 
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^  Th.     Midh  dfiitkt,  *  was  HiVir  uns  eben  vor-  , 
gesezt  hatten '2u  find^  nun '  vrJrklich  vollbracht 
zu.  sein. 

Fr.  Nun  also  sinil  ^ir  ^  du  und  icÜ^  von^ 
der  Angelfischerei  nicht  nur  über  den  'Nameit 
«inig,  sondevn  haben  auch  die  Erklärung*  tibie^ 
die  Sache  selbst  zur  Genüge  *  erlangt. '  *  Denn 
Ton  der  g^sammten  K«nsl  wlit  die  ein«  ^Hälfte 
die. erwerbende )  Von  der  erwerbenden  die  be- 
zwingende, von  der  bezufbigenden  die  nuc^l^l- 
lende  >.  von  ,der  nachst^lij^nden'  die>i|agen4'0,  voq.' 
der  jagenden  die  im  flüssig 6n^  jagende,  von  den 
im .  flüssigen .  jagenden  war  der  ganze  untere 
Abschnitt  die  Fischerei,  von  dieser  eiu.Theil 
die  verwundende,  ;von  der  V0twui|dei|däft  die 
flabeädfischerei,  und  ^/vA  -dieser  htit  uns  die 
Art  yei^n^itl^lst i^iner  v.oh>. Unten  nach  ^eit'  ge^i 
aogenen  und  den  Fisch  Äit^th  hängenden  Wunde* 
den  der  Thät  selbst  nachgi^U4<^n  ffamen  der 
Angelfischofei  erhalten;  ■*      ,    ' 

Th.     Auf  alle  Weise  Jst  dies  nun  hinrei« 
chend  aufgehellt.  ,,  ;  ,  , 

Fr.  Wolan  denn,  wolleü  wir  nach  eben, 
diesem  Muster  wie  hier,  auch  den.  Sijiphisteii., 
versuchen  aufzufinden^  wias  er  wol  ist?        ^ 

Th.     Allerdings  freilich. 

Fr.     Jenes  war  alsp  doch  die  erste  Fpge, 
V    ob  wir  den  Angelfischer  /sollten  als  einen  Un- 
wissenden odei^  als  eine  Kunst  besizend  ansehn  ? 

1'h.     Ja. 
.  Fr.'    So  auch  jezt,    Theaitetos,    wollen' 
wir  diesen  als  einen  Unwissenden  sezen,  öder 
V    nuf  alW  W^i^e  doch  als  einen 'wirklich  kWI;fen?^* 

Th;     Keineswegfes  als   ünwljs^^na^    dehn 
ich  verstehe  was  du  meirtM: ;  däfs'auf  alle  "Weise 
von  der  leztetr  *  Art  sein  mufs ,'  wer'  dies  eh  Na- ' 
men  fuhrt. 
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,    V,.  Er.  >  Alw!ali*m  ßp«ia  eißer  Kunst  wiissen 
wir  ihn  auf  alle  Weise  sezen. 
/^  Th.     Aber  *wa4)für  einer  wol  ? 

*  Vk..  Ist^wA  ^ari,.*!^  den  Göttern,  uns 

unbewufst  der  Mann    mit    dem    And^vn^  tj^n 
wandt?  J    •  \   ♦'•  '  ii'u  .      ..:  r 

'  t'^' '^V    Wer  ihit  wem?  .    : 

Ffih'  Dw  Angdfisbher  mitdemSopbirten  ? 

Th.     Wie  so?  /  V   ;    ;;T 

Fr.'  Jäger  scheinea  sie  mk«  gUliz  tei^mmt 
beide-zü.seiÄ.  *»  ^;  .  .  • :  •  •  !t;.i  -hj  j  ,  ; 
•^  /^ä.  In  ^ivelci^Ä-  Jagd  deip  E^iite>?>  Dennr 
Vötl  dem  And*V  habfett'  wir  es  ^gesagt    •  '• 

"  'Fr.  Habfen  *iir  nicht  eben  die  gesasilmte 
Jagd*  iA  zwei  Theilfe  |etheilt,'  den  änen  fiir. 
die  SchHi^imihendfett' abschneidend i  den  andern 
für  die  Gehenden?  • 

•^'•'Th;    Ja.'-  .    ^  -  •■    : 

'  *  jFr.  Und  sind  von  dem  einen  durchgegan- 
genV  wai^  sich'  auf  die  im  Wasser  schVimnfien- 
den  bezog  ,*  die  Landjägd  aber  haben  wir  unge- 
spaltet*  gelassen,  und  tixxt  erwähnt  sie  Sväre 
sejir  vielartig  ?  '  ' 

Th.»     So.  geschah 'es.  j     ;         > 

JKr.  .  Bis  hieher  mm  sind  der  Sophist  i^nd 
d«  ,Angel^sjL:her  ypn  ,def  ^erwerbenden  Kunst 
aus  mit  einander  gegangen. 

Tu.     So  scheinen  sie  wenigstens. 

Fr*  Sie  trennet  pich  aber  hei»  deir  Thier- 
ng^c^^elli|ng,  der  e^ne  nach  dem  Meere  und 
dßx^  Str,9jjj[en  und  ,Sgen\hip,  um  dpn  dort  be-^ 
findrichenThierennacnzu^telleh.       S 

Th.     Offenbar.  ..j'     "p     ' 

..,  ..^ft.  ^Der  andere  aber,  au^  t.a|!id*u^d  zu 
ganz  anderen  Strömen,  n^mUcii  | deg '  Reich-^ 
thums  und  der  Jugend^  dafs  ich  siM^age  ^i  .üppi- 
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gen  Wieseln,  unl/der  hier  befetdUiehen  Geschöpfe   " 
sich  zu  bemächtigen. ' 

Th.     Wie  meinst  du  das? 

Fi^.    Von  der  Landjag4  ^ic^bt  es  zwei  gan^    ' 
gröFse  Theile. 

Th.     Welches  sind^ie  beide? 

Fr.     Die  der  zabmeii:  und  die  der  .bilden« 

Th«  '  Gielit  es^  denn-  ebie  Jagd  auf  aspdipne 
Thiere? 

Fr.  vWenn  ändert  der  Atenscb  «in  zah-  ^ 
mes  Thier  ist!  Seze  abern^as  dir  ge^Ut^  ent« 
ii^eder  dafs  es  gar  keine  Tarnen  Thiere  gebe, 
oder  dafs  es  deren  zwar  gebe^  der  Mensch  aber 
ein  wildes  sei,  oder  du  magst  auch  den  Men- 
schen zwar  ein  zahmes  nennen  ^  aber  nicht 
glauben  dafs  es  eine  Nachstellung  auf  den  Men- 
scheii  gebe;  was  du  hiervon  am  liebsten  möch- 
test behauptet  haben ,  darüber  erkläre  dich  nur. 

Th.  So  halte  ich  denn  uns  f ür  ein  za^hmes 
Thier  ^  o .  Fremdling ,  und  sa^e  auch^  dafs  es 
eine  Nachstellung  aiä  Menschen  gebe. 

Fr.  Zwiefach,  sagen  wir  nun  auch  wie« 
der^  sei  die  zahme  Jagd«  <«      ' 

Th.     Weshalb  sagen  wir  4^s? 

Fr.  Die  Räuberei ,  die  Sklavenfangerei, 
die  Tyrannei  und  die  gekämmte  Kriegskunst^ 
dies  sämmttich  bestimmen  wir  als  die  gewalt^ 
»ame  Nachstellung.    •  -       V 

Th.     Schön. 

Fr.     Die    sachwalterische  aber  und  ,di^ 
▼olksrednerische  und  die  umgängliche ,  1^^^*. 
sammt.  als  Eins^    wollen  wir  eine  Kunst ,  die 
überredende^  nennen. 
Th.     Richtig. 

Fr.    Voh  der  Ueberredungskunst  aber  se- 
ien wir  zwei  {Gattungen.  ' 
Th-    Was  für  welche? 
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. ,  Mk.    Eine  diß  UatervEiiirelpeni  die .  ^dere 
die  öffadtlich  getriebeaa^  . 

Th«     Beide  Arten  ^i^t  es  allerdings« 

Fr.   ^^b  der  nicht :  t^ifentUche^  nun  li^t 
wiederum  die  eine  die  Lohnfordernda^:  die.M^  ^ 
dere  die  Gesohenkbringende.       *  -       i 

'  THi     Das  verstehe  ich  nicht 

Fr*     So  scheinst  du  ditf  die  Nachstellung 
der  Liebenden  wol  noch  nie  gemer^kt  zu  habetn 
Th.     Wieso? 

Fr.\  Wie  sie  den  6efängenen  noch  Ge- 
schenke dasiu  geben.        \ 

Tm,     Dil  hast  ganz  recht. 

Fr.  Diese  •  Art  sei  ako  die  der  Liebes- 
kunst. -"    ■ 

Th.     Ganz  wohl. 

'Fr.  Von  der  Lbhnforfernden  aber  giebt 
es  zunächst  eine  Art,,  welche  imiyier -'lieblich 
redend  und  die  Lust  überall  als  Lok$peis^  brau- 
chend als  einzigen  Lohn  Nahrung  fordert,  wel- 
che  wir ,  glaube  ich ,  afs  die  einschmeichelnde 
Alle  für  eine  ergozliche  Kunst  erklären  wijr^en. 

TEf.    \Yie  denn  >;iders  ? .  ^^ 

FflL.  Die  andere  aber,  welche  u^l  der 
Tugend '  willen  Umgang  zu  pflegen  yerheifgL 
und  sich  Geld  zum  Lohne  reichen  läfst ,  lotnt 
es  nicht,  dafs  wir  diese  Art  mit  einenii  lodern 
Namen  benennen  ? 
Trf.  AllercBngs. 
>  F|i.     At>er  mit  il^elchenx  vp'?  ^^^  vejgsuche 

jus^gen:  ■    .  '"  ;'*.^  ;     _.  ^, 

Th,    Es  ist  tlar*      D.eni?i  den  Sophiate^ 
haben  wir,   dünkt  mich,   gefunfl^n.     Jck   we-    ^ 
nigstei^uii  gläffjbe  i^cCeni  ich  tl^n  für  dieses  erkläre 
ihn  mit  (|em  $chikl^c^teu  i^amen  zu  ben^jennen* 
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*  Fr^/^  Nacli  *€«*r  jeafelgen  Recfe  klio,  u 
Theaitetos,  wäre  die  *öA  der  nachstellend  h^ 
zwingende  aneignenden  Kunst,  und  zwar  von 
d^r'Thiernackstellung'  ztt  I^nde  ai^  Menschen, 
nämlich*  der  nicht  öfiikntlichen  Uebervedungs- 
kunst  lohnforderndem ,  fiiir  Geld  ^sidi  verkau- 
fendem, schein)>arbelehrendem  Theil  auf  reiche 
angesehene  Jünglinge  angestellte  Jagd  9.  wie 
diese  Hede  uns  .  ausgegangen  ist  ^  die  sophisti«^ 
sehe  Kunst  zu  nennen. 

Th.    So  ist  es«  allerdings. 

Fr.  Auch  so  lafs  uns  aber  noch  ^usehn. 
Denn  nicht  einer  geringen  Kunst  ist  theilhaftig 
was  wir  jezt  suchen,  sondern  .einer  gar  man- 
nigfaltigen. Denn  auch  aus  dem  vorher  gesä- 
ten ergiebt  sich  ein  Schein,  als  sei  fs  nicht  das 
was  wir  Jezt  sagen X  sondern  noch  ^ine.^dere 
Gattung.  '    . ' 

Th.     Wie  so  doch?     .  ^^ 

Fr..  ,Von  der ;  erwerbenden  Kunst  gab  es 
doch  zwei  Arten :  inden^  sie  sowol  eineii  nach- 
stellenden Theil  hat  als  einen  umsezendeh. 

Th.     So  war  es. 

Fr.  Dem  Uihsaz  wollen  wir  nun  Meder 
zwei  Arten  gebeh,  die  eine  das  Schenken^  die 
andere  das  Kaufen  oder  den  Handel. 

Th.  ,  Das  soll  gelten. 

Fr.  Weiter  wollen  wir  sagen  ^  dafs  auch 
der  Handel  in  zwei  Theile  zerfalle. 

Th.     Wie? 

Fr.  Absondernd  den  Eigenhandel  der 
Selbstverfertiger  von  dem  Zwischenhandel  de- 
rer, welche  fireitnde  Arbeit  umtauschen. 

Th.     Sehr  wohl. 

Fr.  Wie  aber?  was  von  dem  Zwischen- 
hahdel  städtischer  Verkauf  ist,  gewifs  fast  die 
Hälfte  desselben,  nennt  man  das  nicht  Kramerei  ? 
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Fr.  Den  Handel  aber,  welcher  von  eif 
ner  Stadt  zur  andern  durch  Kauf  und  Verkauf 
getrid)en  wird,  nennt  man  den  nidit  Grofs- 
handel? 

Th.     Freilich. 
/      Fr.     Und  haben  wir  etwa  nicht  bemerkt, 
dafs  dieses  Grofshandels  einer  Theil  da»,   wo- 
von der  Leib  sich  nährt  und  Gebrauch  macht, 
der  andere   dad^  wovon  die  Seele,  im  V^kauf    • 
gegen  6eld)umse£t?  .  ^       ' 

Th.     Wie  meinst  du  die«?- 

Fr.     So  ist  uns  wol   d^s  unbekannt  von 
der  Seele,  denn  das  andere  verstehen  wir  doch* 

Jl  n.       tia.  .    w    «  .  •  «# 

Fr.  Die  gesammte  Tonkunst  wollen»  wii^  *** 
also  sagen  indem  sie  von  einer  Sf^dt  zur  andern, 
hier  eingekauft  und  dort  hingeführt  ui^d\  yerj 
kauft  wiitLy  und  die  Malerei  und  die  Tascheur 
«pielerei  und  vieles  andere  der  äeele  ang^hö- 
rige  was  theik  derErgözung^  theils  auch  ernstf 
lieber  Beschäftigung  wegen  verfahren,  und  vert 
kauft  wird,,  verschafft  denea  die  es  verfahren 
und  verkaufen ,' mit  nicht  minderem  Recht  den 
Namen  eines  Kaufmannes ,  als  der  Handel  mit 
Getreide  oder  Wein. 

Th;  •  Du  hast  ganz  ^echt.  .  - 

Fr;.  Willst  du  also  ni<?ht  auch  deh ,  weU 
cfaier  Kenntnisse 'Zusammenkauft  und  s|e  vonMet? 
»er  Stadt  zur  andern  vv  ieder  ums^t  gegen  Geld^ 
nittdemselben  Namen  benennen  ? .. 

Th.  Ganz  stark. 
,  Fr.  Von  diesem  Seelengro&hanijleJ'  nun 
könnt«  ml^n  mit  Recht  den  einen  TlieU  die 
Schaüstelluiig  heif^ten,  dem  /andern  aber,  ob-^, 
^eich.  mchK  minder  lächerlich  als.  das  vorige, 
i]|u£s;mantiennoch  als  einem  Han^iel  mit  Kennt-. 


^ 


'f 


/ 


164  DfiR  SOPHISV. 

nissen  einen  dem  Geschäft  Terschwkterten  Na- 
men beilegen. 

Th.     Allerdings. 

Fr.  Von  diesem  Kenntnifsverkauf  nua 
wollen  wir  den  Theil,  der  die  Kenntnifs  der 
andern  Künste  betrifft ,  mit  einem,  den  aber 
auf  die  Jugend  sich  beziehenden  mit  einem  an- 
dern Namen  T)eneiinen. 

Th.     Wie  sollten  wir  nicht* 

Fr.  Der  Namen  Kunstverkauf  möchte,  für 
jenes  übrige  wol  angemessen  sein^  diesem  aber 
versuche  du  den  Namen  zu  geben. 

Th.  Und  welchen  Namen  könnte  man 
'ohne  zu  fehlen  der  Sache  geben.^  aufser  wenn 
man  sagt,  ,sie  sei  das  eben  jezt  von  uns  ge* 
iuchtcl  das  sophistische  Geschlecht? 

Fr.  Nicht  anders.  Komm' also,  lafs^uili 
das  Ganze  zusammenstellen  undsasea,  es  sei 
als  der. erwerbenden  Kunst  umsezenden  kau& 
mäQnischen  Zweiges,  und  zwardfes  Zwischen» 
handeis  jnit  Seeleiigätern ,  Reden  und  Kennt- 
nisse über  die  Tugend  Verkaufender  Theil  zum 
zweitenmal  tiun  ,erschi^i>^  die  sophistische 
Kunst.  » 

Th.     Vortrefflich, 

Fr«  Drittens  denke  ich  aber  auch ,  weni» 
Jemand  in  der  Stadt  selbst  sich  gänzlich  nieder- 
lassend Kenntnisse  über  eben  diese  Gegenaitände 
tbeils  einkaufend  theils  auch  selbst  züschnizendy 
wiederum  verkaufte^  und  davon  zu  leben  sick 
vorsezte:  so  würdest  du^  ihn  mit  keinem  andern 
Namen  nennen,  als  dem  eben  jezt  genannten» 

Th.     Wie  sollte  ich  auch» 

Fr.  So  würdest  du  alsa  ^ttch  der  erwer^ 
benden  Kunst  umsezenden  kaufmäni^sohen  ZwieU 
ges  Kramerei  und'  Selbstverkauf,  beides,  sobald 
es  nur  in  diesen  Gegenständen  zur-  Kenntnifs» 
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4^1&ttifeniien  Art  gehört^  allemal  wie  es  scheint 
^ophistik  nennen«  '       '\ 

Th.  Nothwen4ig ;  denn  Mro  die  Rede  bin: 
geht  mufs  ich  folgen. 

Fr.  Lafs  uns  denn  noch  sehen ,  ob  etwa 
auch  diesem  noch  die  jezt  verfolgte  Art  gleicht. 

Th.     Wem  denn? 

Fr/  Ein  Tbeil  der  erwerbenden  Kunst 
war  uns  doch  die  Kampfgeschiklichkeit  ? 

Th.     Allerdings.  «»5 

Fr.  Nicht  uneben  iiräre  es'^nun,  drese 
iiuch  wieder  »wiefach  zu  theilen.  ^ 

Th.     Auf  welche  Weise  ? 

Fr.  Der  eine  sei  Weftkampf,  der  andere 
•defecht. 

Th.     Gut.  V    / 

Fr.    In  welchem  Gefechte  ntm  Leib  g^-  i 
gen  Leib  steht,  dem  durften  wir  natürHch  und 
«chiklich  reipen solchen  Kamen^ geben,  dafs-  wir 
e§  etwa  das  gewaltthätige  nennten. 
V  Th.     Ja. 

Fr*  In  welchem  ab^.Wort  gegen  ^ Wort, 
Q  Theaitetos,  wie  sollte  man  das  anders  nenne§ 
als  Streit? 

Th.     Gar  nicht  anders. 

Fr.  Was  aber  unter  den  Streit  gehört,  ist 
li^ieder  zwiefadb  zu  sezen* 

.  Tm.     Wiefern? 

Fr.  So  fern  er  nemlich^  iifiit  langen  Reden 
^egen  lange,  über  das  Rechtund  Unirecht  ÖfTent« 
-lieh  geführt  wird,  ist  er  d^er  Rechtsstreit. 

Tm.    Ja. 

Fr.  D^en  in  Fragen  und  Antworten  zer- 
schnittenen aber  unter  Einzelne!^,  sind  wir  den 
anders  zu  nennen  gewohnt  als  Wortwechsel? 

Th.    Piicht  anders« 
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Tr.  Was  nun  wortwechselnd  .  im  Hanidel 
nnd  Wandel  gestritten  wird  durcheinander  und 
liunstlos ,  dies'  mufs  man  zwar  als  die  eine  Art 
sezen ,  da  die  Erklärung  es  als  ein  verschiede- 
nes anerkennt,  aber  einen  Namen  hat  es  weder 
von  den  Früheren  erhalten ,  noch  verdient  es 
einen  durch  uns  zu  erlangen. 

Th-  Gewifs  nicht  Auch  ist  es  gar  zu 
sehr  ins  kleine  und  vielfach  getheilt. 

^  Fr.  Den  kunstgerechten  Wortwechsel  aber, 

«owbl  über  Recht  und  Unrecht  als  über  a.ndere 
'Dinge,  sind  wir  nicht  gewohnt  «den  das  Streit- 

.     gespräch  zu  nennen  ?  .     \ 

u .      Th.     Wie  auch  anders  ?    . 

Fr.     Das  Streitgespräch a^eristtheils  geld- 
verzehrend tfaeils  geldbringend. 
/  .     Th.     Ganz  gewifs., 

'  Fa.     So  lafs  uns  also  den  Beinamen ,  <|nit 
dem  wir  beides  bezeichnen  müssoi «  zu  bestim* 
<  •men  yersuchei».  , 

TH.     Das  ist  nölhig. 

'  Fr.  Mir  scheint  das  Streitgespräch  aus 
ireiner  Lust  an  solcher  Verhandlung  mit  Ver- 
^  nachlässtgung  eigner  Angelegenheiten  geschieht, 
in  Hinsicht  auf  den  Vortrag  aber  von  den  mei- 
sten Hörern  *  nicht  mit  Vergnügen  angehört 
wird,  nach  meiner  Meinung  nicht  anders  als 
das  geschwäzige  genannt  werden  zU  können. 
^  Th.     So  pflegt  man  es  ja  zu  «nennen« 

Fr.  Wer  aber  im  Gegentheil  aus  dem 
Streitgespräch  mit  Einzelnen  Geld  erwirbt,  die- 
sen versuche  du  deinerseits  mir  zu  nennen. 

Th.     Und  was  sollt«  man  wol  ohne  fehl  zu 
;ehn  anders  sagen,   als  dafs   schon  wiederum 
lerauflikomme   jener  wunderbare  von;  uns  nun 
schon  zum  viertenmal  eingieholte  Sophist  ? 
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Fr.    So  wäre  al^cnlct[t9  .aiideres  als  die 
geldbdngende  Ait  der  4tre];tsj)recherischenK«un8t,  ' 
welche  von  dem  Woytyecl;!t^l^>  also  > der  »trei* 
tenden  fechtenden  kanipfgescliikten  und  so  er-  "^ 
werbenden  Kunst  ein  Theit  ist,  wie  die  Rede 
uns  jezt  gezeigt,  hat^  der  Sophist.     V         , 

Tk.     Gan?  offenbar.      ^  1.     ' 

Fr.  Siehst  dii  alsöfl^  wie  richtig,  das) ge- 
sagt ist/  "dafs  dfeis  gar  dh  sc)ilaües.,Tl^i€y-  ist, 
und  wie  man  spricht  nicht  mit  Einer  *  Hand^zü 
fan-geiP?----.  «    >   "'     '        •  , '^'  ; '■'  '  ;--' 

Th.  Also  müssen  wir  fe*iÖe  diäzü  litehifieri.' 
'•  ';  Fr.  'Das  müsrfrti^ir  uh\Jb  fcWahr  atf^'allen 
Kräfte  *thun,  indem  irir  äiiöh  noch  IcKeser  Spur 
von  ihm  iiäehgehff.  •  Sage  ittir*  nemlich;  wir  ha- 
ben doch  gewisse  von  fcnechtistehen 'Diensten 
gebrauchte  Ausdrükke?  •'-        ^' 

l  I'Thjjsi  Gar   vifele^  aber  nach  welchen  von 
dkäen  Vielen  fragst  du..  \ 

Fr*     Solche  meine  ich  wie  durchseihe», 
durchsieben  ,  ausschwin'gen'Und  verlesen. 
;  Th.     Wie  wierd4ich  die  nicht  kennen! 

Fr.  U-iid  .  iiufser  diesen^  nocli  krämpein, 
Irinnen ,  scblageft  mit  der  Weberlade  und  tau^ 
send  ähnliche  Verrichtungen  wissen  wir  dafs  e$ 
auch .  in  anderen'  Gewerbe»  giebt.    Nicht  wahr  ? 

Th»  Ahei:  Jim  was  doch  an  ihn^  allen 
deutlich  zu  machen,  hast  du  diese  ab  Beispiel 
aufgestellt  und  danach  gefragt? 

Fr.  Au$sonderndes  ist  doch,  das  ange« 
füV^e  insgeisammt,  .     . 

Th.    Ja. 

Fr.     So.  iafs  uivs  ihiki^uch  nach  meiner 
Weiflfe  als  EJii^er  Kunst  zu  diesem  Behuf  in  allen 
Dingen  Einen  NaAiep  ertheilen. 
..  «      Th.     Und  wie  wollen  wir  sie  nennen? 
,  j^     Fä.     Die  Aussonderungskimst.   .        ,   ^   », 
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'Fr.     Sieh iitin  zu,  ob  wir  auch  Ton  dieser 
wiederum  zwjei  Arten  eH>l!kken  können  ? 

Tij.  Zu,  schnell  für  miqh  trägst  du  mir 
die  Üntersuchuhg  .auf. 

Fr.  Von  den  genannten  Aussonderungen 
w^r  doch  die  eine  ein  'Ausscheiden  des  schlech- 
teren vofä  $ess^rieh,  d^e  andere  des  Aehnlichen 
vom  Aehnlichen  ? 

Th.  Nun  es  gesagt  wird,  kommt  ^«  mir 
auch  wol  eben  so  '.y0rr .  / 

Fr.  Vqii  def  einen  nun  weifs  ich  kleinen 
übli<^^  Iti^men  i  von  jeher  Aussoqdeniog  abier 
welche  das  bessere  zurukläfst  uimI  das  schlecht» 
wegwirft^ weifs  ich  einen.. 

Th.     Sage  welchen. 

Fr.  !  Eine  jede  solche  Ausson^rung  wird 
soviel  ich  verstehe  von  Jedermann  eine  ReiAi-" 
gung  g^natint. 

Th.     Das  ist  qrichti];. 

¥iR.  Und  sollte  nicht  Seder ^  sehn^  dafs 
aübh  das  Reinigen  ein^  zwiefaches  isfr?   • 

.  Th;     Bei  Mitfse  vielleicht,  jezt  sehe  ich 
w)enlgsrens  es  noch  nicht. 

Fr.'  Die  vielen  Arten  d^r  Reini^ngen 
der  K^ei"  sollten  wir  unter  Einem  Namen  zu- 
sammenlassen. ^ 

Th.     Was  für  welche  und  unter  Welchem  ? 

Fr.  Zuerst  die  der  Lebendigen,  wie  sie 
intierlich  von  der  Kunst  der  Leibesübungen  und 
^^7  der, Heilkunst  durch  richtige  Aussonderung-^- 
f einiget  werden,  und  dann  auch  von  aufsen  wak 
geringfügig  zu  sagen  die  Badekunst  leistet.  Dann 
auch  die  der  unbelebten  Körper,  weichen  die 
WalkeVkunst  und.  die  gesammtePuz^  und  Glatt* 
kunst  ihre  kleinen  Dienste  leistet  unter  vielen 


f 


Dek  SopHisr. 


i6§ 


lächerlichen  Namen,  'wetifa  man  sie  alle  nennen 
wollte. 

Th.     Gewifs  nicht  Wenig.  ^ 

Fä.  Freilich  wo),,  o  Theaitetos.  Allein 
dejpa  erklärenden  Verfahren  liegt  nicht  mehr 
noch  minder  an  der  Kunst  der  Badegeräthschaf- 
ten  zum  Beispiel  als  an  der  der  Arzeneiberei* 
tung,  wenn  auch  jene  uns  nur  geringen,  diese 
aber  grofeen  Nuzen  gewährt  durch  ihre  Reini- 
gung. Denn  ind^m  sie  nur  um  Einsicht  zu  er- 
werben das  verwandte  .und  nicht  verwandte  in 
den  Künsten  zu  entdekken  sucht,  iehrt  sie  alle 
gleiehermafsen,  und  der  Aehnßchkeit  gemäfs 
hält  sieTkeine  vor  der  andern  für  lächerlich. 
Für  höher  und  würdiger  aber  wird  sie  deh^  wel- 
cher die  nachstellende  Kunst  als  Feldherrhkunst 
äufsert^  nicht  halten  als ^den,  der  sie  als  Kam- 
mörjäjgei-ei  ausübt ,  sbiid^rn  meistiens  n'ur  für 
grofssprecherischer.  Sp  auch  jezt  bei  dem  was 
du  fragtest,  mit  welcj^em  Nameri  wir  -  diese 
sämmtlichen  Verrichtungen,  welchen  öbliefit 
einen  sei  eä  belebten  oder  unbelebten  K6i*pCT 
tn  feinigen,  benennen  Rollen,  wird  ihr  nichts 
daran  gelegen  sein  ,  Ävelchier  ihnen  ^twa  als  der 
zi^liöhste  könnte  beigelegt  werden ;  er'  halte 
nur,  die  Reinigung  der  Seele  ausgenotnmeik^ 
alles  zusammen  verbunden  was  sonst  irgeild  et- 
was reiniget.  Denn  da;i  Reinigen  an  der  Seele 
sollte  eben  jezt  von  allem  andern  abgesondert 
V^deh ,  Wenn  wir  anders  verstehen  Was .  unser 
Verfahret  wollte? 

Th.  *  Wohl  ich  habe  es  begriffern ,  und 
gebe  zii  zwei  Arten  der  Reinigung ,  von  denen 
dte  €$nefür  die  Seele  ist  abgesondert  von  d^ 
für  den  Leib.  » 
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Fa.  Sehr  schön«  So  hpfe  nun  mein 
nächstes  5  versuchen^  auch  das  eben  gesagte 
entzwei  zu  schneiden« 

Th.  Wie  dV  mich  führen  willst  will  ich 
Tei'suchen  dir  nachzuschneiden. 

Fa.  Bösartigkeit  ist  uns  d%ch  etwas  ande- 
res als  Tugend  in  der  Seele  ? 

Th.     Wie  sollte  sie  nicht! 

Fiv»     Und  Reinigung  war  uns  doch^   das 

andere  zurüklassen,  wo  es  aber  irgend  etwa« 

untaugliches  giebt,  dies  herauswerfen  ?  > 

Tü .     Das  war  die  Sache. 
'  *      .  ■  •  **  ■ 

Fä.     Auch  bei  der  Seele,  wo  \i:ir   eine 

Hinwägräumung  der   Schlechtigkeit  antreffen^» 

werden  wir  y  wenn  wir  das  Reinigung  pennen, 

wohl  gesprochen  haben;        ^     '      ,  ^ 

Th.   ,  Gar  ^ehr.     ^ 

Fr.  Zwei  ^rtefct  yon^Schlfechtjigkeit  in  der 
Seele  sind  aber  anasuführen. , 

Th-     Was  für  welche?;        ,.      _ 
«48          Fr.     Die  eine  wohnt  ihr  ein   wie  dem 
Leibe  di^  KranUibit^  die  andere  wie  die  Häfs-« 
lichkeit.      .  .  

Th*     Das  habe  ich  nicht  verstanden...' 

Fa.  Vielleicht  haltst  da  Krankheit  und 
Aufruhr  nicht  für  einerlei  ?    ^ 

Th.  Auch  darauf  weifs  ich  .noch  nicht 
was  ich  antworten  soll» ;  .        ::  /: 

Fr.  Siehst  du  Aufruhr  für  etw^s pudere« 
any^als  für  einen  in  di^m  vonNatuj?  .wr.wandten 
durch  irgend  ein  Verderben  entst8fndeiven  Zwist ^ 

Th.     Für  nichts  anderes.    ^ 

Fä.  Und  Häfslichkeit  für  etw^s  anderes 
als  füP  Jfts  üb^aJil  wo  es  auch  ^ei  wi4w|ich« 
'Geschlecht  der  Ungemessenheit? 

Th.     Keinesweges.  für  etwas  anderes. 
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J    '.  E».     Wife  nun,   merken   wir  nicht,   dafs 
tni  der  Seele  das  Unheil  mit  den  Begierden,    . 
das  Gemüth  mit  den  Lüsten ,  die  Vernunft  mit 
denllnluatj^  und  diea  alles  unter  sich,  bei  unA 
■taugliehen  Menschen  im  %  Streite  liegt  ? 
. :  i    .  T».     Gar  sehr  geirsfs. 

iHßiis.  $  Und  verwandt  i^t  ue  4ach  nothwen- 
4ig  dies  alles  unter  j^i<Jb  ?        .   ' 
f'  •    Th,  •  Wie  sollte  es  nicht. 
F»*  j.Weiin  wir  also  die  Bösartigkeit  Auf- 
ruhr und  Krankheit  der  Seele  nennen ,  werden 
wir  uns  Tichtig  ausdrükken  ?  .     .  ;         ■     > 

Th.  VoUkopamen  richtig  geivifs. 
fÄ.  >  Wie  abej,  wenn  etwas  dem  Bewe- 
gung zukommt  Utt4  das  ein  vorgeseztes  Ziel  zu 
erreichen  versucht  >  bei  jedem  Anlauf  d^rfin 
vorbeigeht  und  es  verfehlt,  sollen /wir  sagen,  * 
däfs  ,d^  dieses  aus  Wplgemessenheit  beider  ge- 
gen  einander  oder  aus  Ungemessenheit  .wider- 
fahre. 

Th.     Offenbar  aus  Ungemessenheit. 
:     /  Fh.     Aber  überall  in?t  jede  Seele,    das 
wissen  wir,    nur  unfreiwillig. 

Th.     Gar  sehr. 

^R,  Das  Irren  ist  ja  doch  nichts  anders 
als  einer  nach  Wahrheit  ausgehenden  bei  der 
Einsicht  aber  vorbeikommenden  Sieele  .Vorbei- 
tienken.  '  '  ■     '     ,\  x 

Th.     Unbedenklich.' 
•  ^  Ft\.    Eine  unverständige  Seele  aIso<ist  als 
eine  häfsliche  und  ungemessene  zu  sezen. 

Th.     So  scheint  es.        r 

Fa.     Esgiebt  ^so,  wie  sich  zeigt,  diese' 
zwei  Gattungen  des  schlechten  in  ihr,  die  eine 
gemeinhin  Bösartigkeit  genannt  ist  offenbar  ihre 
Krankheit.  i 

Th.    Ja.    :.  .  '<  . 


/  ' 


172     ^  DeA  SopRitr. 


» ' 


Fn*  Die  andere  nenifeti*  Ae  (Jnverf  tand^ 
flafs  sie  aber  allein  eine  Schlechtigkeit  4n>  der 
Seele ^ei,  wollen  sie  nicht  eingestehen,* 

Th.  Offenbar  nufs  man  einräumen. '  wai» 
ich  9  .als  du  es  vorher 'sagtest^-  noch  besswei^^ 
feite,  dafs  es  zwei  Arten  der  Sdhlechtigkeit  in 
der  Seele  gidK,  und  dafs  Feigheit^  Uiä&ndig- 
keit,  Ungerechtigkeif  insgesammt  f&r  Krank- 
heit in  uns  zu  halten  ift,  die  oftmaliged  und 
mannigfaltigen  Erscheinungen  des  Unverstan«' 
des  aber  als  Häfslichkeit  zu  sezen. 

Fb.    Für  den  Leib  giebt  es  dock  ilieser 
^wei  Zustände  wegen  zvret  gen^isse  Künste? 
Tu.    Welche  sind  diese?  ' 

Fb.     Für  die  Häfslichkeit  tip  Gymnastik, 
für  die  Krankheit  die  Heilkünst. 
"5  Th.     Offenbar. 

Fb.     So  ist  auch  wol  für  Uqypigkeit,  Un«- 
gerechtigkeit  und  Feigheit  unter  allen  Künstem 
die  angemessenste  die  bändigende  Kunst   der 
\      Rechtsverwältung. 

Th.  Wahrscheinlich  ist  eSj^  wenigstens 
menschlichem  Urtheil  nadi. 

Fb.  Wie  aber  für  den  aämmtlich^  Un- 
verstand  könnte  man  mIoI  eme  andi^ire  richtiger 
^nennen  al^  die  belehrende  ?  ^ 

Th.     Keine. 

Fb.  Wol  denn!  ob  wir  sagen  sollen ^  dafs 
es  nur  eine  Art  der  Belehrung  gebfe  oder  meh- 
rere,  Utid vornemlicli  zwei  wichtigste,  das  er- 
wäge. 

Th.     Ich  erwäge. 

Fb.     Und  ich  deid^e,    sio  werden  lirir  es 
km  schnellsten  finden. 
Th.    Wie?     ^ 

"Fb.     Wenn  wir  den  Unverstand  betrach- 
ten y   ob  er  selbst  etwa  einen  Einschnitt  in  der 
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Mitte  hat.  Denn  wenn  er  zwiefach  ist,  wird 
offenb»  die  Belehrung  auch  zwei  TheUe  haben, 
müsften^  für  jede  Art  von  jenem  einen. 

Th;  Wie  also?  zeigt  sich  dir  etwa  schon 
was  wir  jezt  suchen?'       i  *' 

Fr.  Ich  glaube  eine  sehr  gröfse  und  be- 
deutende Art  des  Unverstandes  ahgesondert  zu 
sehen ,  welche  alten  andern  Theilen  derselben 
das  Gleichgewicht  hält.  .         ' 

Th.     Was  für  eine  ? 

Fr.  Wenn  was  man  nicht  wei^ß  man  glauljt' 
zu  wissen;  woraus  wol  Alles  wa^  unserer  Seele 
mifslingt  Allen  entstehn  mag. 

-Th.    Richtig.  • 

Fr.  Und  diese  Art  des  Unverstände«; 
denke  ich,  wird  allein  Thorheit  genannt. 

Th.     Freilich. 

Fr.  Wie  nun  sollen  wir  4en  hißvon  vLüß 
jbefmienden  Theil  det*  Seiehrung  bepei)nen  ? 

Th.  Ich  denke  wenig$tens  j  p  {"remdlingi 
dafs  das  übrige  nur  lehren  im  Sinne  der  Hand- 
werker ist,  dieses  aber,  hier  wenigstens  untqr 
uns,  eigentlich  Unterweisung  geifannt  wird^ 

Fe.  Auch  wol  bei  allen  Hellenen,  o  Theai* 
te^s.  .  Aber  uns  ist  noch  nachzusehn ,  ob  nui| 
fchon  alles  untheilbar  ist,, oder  ob  ea  noch  ^in^ 
Eintl^eilung  giebt,  welche  genannt  zu  werden 
ver4Jiei»t. 

Th.    So  lafs  uqs  denn  zusehn. 

Fr.  Mir  scheint  auch  dies  noch  wie  ge« 
spalten  zu  sein. 

Th.     Wie  denn? 

Fn.  Es  scheint  in  der  Belehrung  durch 
Reden^  Ein  Weg  rauher  zu  sein ,  der-  ändere 
glatter. 

Tit.    W^^hes  soll  *  j#d«r  von    Mien  sein  ? 
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Fr.  Der  eine  ist  die  altmieriiclie  Weis^; 
wie  sie  mit  ihren  Söhnen  sonst  .uistgingen^  Viele 
auch  noch  mit  ihnen  uragehn,  wenn  sie  in  etf 
was  fehlen  y  bald  sie.  heftig  anlassend  ^  bald  wie- 
der ihnen  sanftmüthiger  zusprechend  ^  das  Ganze 
nennt  man  am  füglichsten  das  Ermahnen. 
«50    '     Th.     Idi  verstehe.  .   ,. 

Fr.  Dei:  andere  aber,  da  Viele  die  es 
sich  recht  überlegt  haben. zu  glauben  scheinen^ 
'  dafs  alle  Thorheit  unwillkührlich  wärje^  und 
dafs  keiner  darin ,  worin  er  schon  stark  zu  sein 
glaubte 9  noch  etwas  würde  lernen  wollen',  und 
nach  vieler  Arbeit  die  ermahnende  Art  der  Un- 
terweisung doch  nicht  viel  ausricliten  würde. 

Th.     Woran   sie  auch    wol    ganz   recht 
glaubten. 

Fr.     So  schikken  sie  sich  denn  zur  Ver- 
tilgung dieser  Meinung  auf  eine  andere  Weise  an« 

Th.     Ausweiche  doch  ? 

Fr.  Sie  tragen  sie  aus  in  dem  wonjber 
Einer  etwas  rechtes  zu  sagen  glaubt,  der  doch 
nichts  sagt.  Dabei  forschen  sie  der  unsichet' 
Schwankenden  Meinungen  leichtlich  aus,  wnl- 
che  sie  dann  in  der  Rede  zusammenbrihgen  ued 
neben  einander  stellen,  durch  diese  Zusammen- 
stellung selbst  zeigend,  dafs  sie  eine  der  an- 
dern zugleich  über  dieselben "  Gegenstände  in 
denselben  Beziehungen  nach  demselben  Sinne 
.widersprechen.  Jene  nun,  wenn  sie  dies  wahr- 
nehmen, werden  unwillig  gegen  sich  und  miU 
der  gegen  die  Andera,  :und  auf  diese  Weise 
ihrer  hohen  und  hartnäkkigen  Vorstell^ungea 
von  sich  selbst  entledigt,  welches  die  erfreu- 
Jichste  aller  Erledigungen  ist  für  den  der  er  mit 
anhört,  .U9id  dem  welchem  ^e  Jbc^gegm^t  die' zu* 
verläfsigste.  Denn,  lieber  Sohn,  die  Jleini- 
genden  glaubend ,  so  wie  die  Aerzte  de3  l^eibes 
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der  Meinung  sind ,   der  Leib  könne  die   ihm 
,  beigebrachte  Nahrung  nicht  eher  nuzen  bis  je-  ^ 
*  inand  did  Hindernisse  in  ihm  selbst  weggeschafiFt 
habe,  denken  eben  so  dasselbe  von  der  Seele, 
däfs  sie  nicht  eher  von  den  ihr  beigebrachteA 
Kenntnissen  Vortheii   haben    könne  bis  durch      ^ 
prüfende  Znrechtweisuhg  Einer  den  zurechtzui 
.weisenden  zur  Schaam  bringt,,  die  den  Kennt, 
nissen  im  Wege  stehenden  Meinungen  ihm  be- 
nimmt ,  und  ihn  rein  darstellt,  nur  was  er  wirk- 
Kch  weifs  zu  wissen  glaubend,gmehr  aber  nicht: 
Th.     Die   vorzüglichste   wenigstens    utod 
weiseste  Gemüthsbeschaffenheit  ist  diese. 

Fr.  Deshalb  nun,  Theaitetos,  müssen 
wir  auch  sageii,  dafs  die  prüfende  Zurecht- 
weisung die  herrlichste '  und  vortrefflichste  al- 
1er  Reinigungen  ist ,  und  müssen  den  Ungeprüf- 
ten ,  wenn  er  auch  der  grofse  König  wäre ,  für 
höchst  unrein  halten,  und  dafs  er  ungebildet 
und  häfsliöh  gerade  da  ist,  wo  wer  wahrhaft 
glükselig  sein  will  am  reinsten  und  schönsten 
sein  mufs.  -    . 

Th/**  Auf  alle  Weise.       ^ 
Fr.     Wie  nun?  die  diese  Kunst  ausüben'^ 
wie  sollen  wir  die  nennen?   denn  ich  fürchte 
mich  noch  sie  Sophisten  zu  nennen. 
'    Th-     Wieso?. 

Fr.     Damit  wir  ihnen  nicht  zu  grofee  Ehre  dst 
erweisen.  , 

'  ^H.     Abcfir'das  eben  gesagte  gleicht  doch 
einem  solchen  ziemlich.  ' 

Fji»  Auch  dem  Hunde  der  Wolf,  das  wil* 
d^ktfe  d^m  zahmsten»  Der  vorsiehtige  aber 
mufs  sich '  am  meisteh  irhit  den  Aehülichkeiten 
in  Acht  nßhmen;  denn  es  ist  eine  gar  tn  ge- 
föhfßghte  Att  Deimoch  ihögeh  sie  es'  sein. 
Denn  um  kleiner  Bestimmüng^ik  wi^en  >  denke 
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wird   sich   d»   Streit   nicht   entspinneiiy 
^  wenn  man  sie  nur  recht  in  Adit  isimmL 
Th.    Nein  9  sollte  man  denken; 
Fk.     So  sei  denn  ein  Theil  der  sondern- 
den Kunst  die  reinigende ,   von  der  reinigenden 
werde  der  Theil  für  die  Seele  abgesondert ;  tob 
diesem  die  Belehrung  und  von  der  Belehrung 
die  Unterweisung,  und  von  der  Unterweisung, 
werde  gesagt,  sei  die  auf  leere  Scheinweisheit 
gerichtete  Prfifung  nach  dec  jezt  nebenbei  er- 
schienenen Erklärung  nichts  anders  ab  die  edle 
und  Torndime  Soj^iistik. 

Th.  Gesagt  werde  dies  zwar;  aber  ich 
bin  nun  schon  ganz  bedenklich,  weil  er  uns 
als  90  vieles  erschienen  ist ,  was  man  denn  nun, 
wenn  man  es  ernsthaft  meint  und  behauptet, 
sagen  soll ,  daJs  der  Sophist  in  Wahrheit  sei. 

Fr.  Mit  Recht  bist  du  bedenklich.  Aber 
auch  jenem,  muCs  man  glauben,  sei  es  nun 
schon  ganz  bedenklich,  wohinaus  er  wol  unserer 
Untersuchung  enÜLommen  wolle.  Denn  rich- 
tig ist  das  Sprüchwort  Vielen  ist  nicht  leicKt 
ausweichen;  jezt  also  müssen  wir  ihm  erst  am 
meisten  zusezen. 

Th.  Wol  gesprodien. 
/  Fr.  Zuerst  la£s  uns  etwas  stillstehn  und 
ausruhen,  und  la£s  uns  bei  uns  selbst  zusam- 
meprej^en  indem  wir  ausruhen,  als  wie  yie- 
lerlei  uns  der  Sophist  erschienen  ist.  Ich  glaube 
auerst  wurde  e^  gefunden  ab  reicher  Jünglinge 
wolbelohnter  Nachsteller« 
Th.    Jht. 

Fr.    Zweitens  war  er  ein  Grofshamiler  für 
die  Seele  TorzOgUch  mit  £.enntnissen. 
Th*    Richtig.    . 

Fju    Und  zeigte  er. sich  nicht  drittens  als 
ein  lürämer  mit  eben  diesen  ? 
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Th.  Ja,  und  viertens  war  er  unr  doch 
ein  Eigenbändler  mit  Kenntnissen.  ^ 

Fr.  Richtig*  erinnert.  Das  fünfte,  will 
ich  versuchen  anzuführen.  Aus  der  Kamp^e- 
schicklichkeit  wurde  er  nemlich  als  ein  Kjuastr 
f echter  im  Streitgespräch  abgesondert.        »      1, 

Th.     Das  war  er. 

Fr.  Das  sechste  War  freilich  zweifelhaft; 
doch  haben  wir  es  ihm  eingeräumt,  und,  sagen 
er  sei  der  von  M.einungen^  welche  in  der  Seele 
den  Kenntnissen  im  Wege  stehn ,  reiniget»       . 

Th.     Auf  alle  Weise. 

Fr.  Merkst  du  nun  nicht,  dafs  wenn  ei- 
nier  als  vieler  Dinge  kundig  sich  zeigt,  j^nd 
doch  nur  mit  dem  Namen  Einer  Kunst  hemBffuJi  ^j» 
wiril,  dies  nicht  kann  eine  gründe  Vorstellüag 
sein,  4pi^^rn  dafs  offenbar  der  dem  dies  m|i; 
einer  Kunst  begegnet  dasjenige  an  ihr  nicht  zu 
entdekken  we'^fs,  worauf  alle  jene  verschiede- 
nen Xennttiisse  abzwekken ,  weshalb  er  auch 
mit  viel€!ki  Namen  statt  eines  den  der  sie  be3izt 
benennt? 

TifW    Jliemit  mag  es  wol  ^ese  Bewandnifs 

eigentlich  .haben-  '       , ;  >  i    • 

Fr.  Nicht  also  soll  uns  dies  bei  unsere^' 
Untersuchung  aus  Trägheit  begegnen ;  sondern 
lafs  uns  zuetst'  etwas  von  dem  über .  den  Sophi- 
»ten  gesagten:  wicfder  aufnehmen ,  denn  eipes 
hat  mir  eihg^teuchtet  als  ganz  TCQr^süglih  ihi^ 
bezeichnend.  /?     ,  ■  r  ^.     i.    ,  ,-  r^.    : 

j:    •  T».     Welches ,denV?.       r  u^     ^,% 

. -     FÄ.r  Wir  sagen. doch,, er  ^ei  ein:^Hi^,3t^|i? 

im-Streitgegptäch. .     .:  ;     \-   ./'  -^     y\ 

'     •  Th.     Ja..'  V-  \      .     V        ^n'  jr 

Fr.     Nicht  auch  dafs  er  ^beii  hiw^,.,eii| 

Lehrer  werde  für  Aiideriß  ?  /  -    ;.;  . 
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•    Th:     Unbedenklich. 

Fr.  So  lafs  uns  denn  sehen ,  worin  denn 
solche  Leute  sich  riihmen  Andere  streitbar  zu 
machen  im  Gespräch.  Unsere  Untersuchung 
^ehe  ^ber  von  Anfang  an  so.  Zuerst  über 
göttliche  Dinge,  wie  sie  den  Meisten  verhör« 
gen  lind ,  sezen  sie  sie  doch  in  Stand  sich  zu 
tstreiten? 

'     Tu..    Gesagt  wird  das  ja  von  ihnen. 

Fk.     und  WAS  offenbar  ist  auf  der  Erdi( 
'  und  am  Himmel ,  auch  darüber? 

Th.  Allerdings. 
"Fr.  Aber  auch  in  geselligen  Versaihmlun« 
geri,  wenn  vom  Werden  und  Sein  im  Allgemein 
.*  »en  gesprochen  wird  j  wissen  wir  doch  dafs  sie 
Mbst  gewaltig  sind" im  Widersprochen,  und 
dafs  sie  auch  die  Aiidern'  tüchtig  ihachen  itf 
tdem  was  sie  selbst  sind.  * ' 

Th.     Auf  alle  Weise.  '       ' 

Fä.  Und  über  Gei^eze  und  all6  Slaatsan« 
^degeiiheiten  versprechen  sie  nicht  »ie  streit- 
bar zu  machen? 

Th;  NienAind  würde  ja  Virol ,  dafe  ich  es 
;erade  herauss£^e ,  mit  ihnen  .reden ,  wenn  sie 
lies  nicht  versprächet!. 

Fr.  Und  wiederum  in  allen  Un4  jeden 
einzelnen  Künsten,  Me  man  jedem  Meister 
darin  widet-sprecheh  mufs ,  dias  li^gt  öffentlich 
bekannt  gemacht  und  hiedergescHrieben  da,  für 
jeden  der  es  lernen  will. 

Thm  Du  meinst  wdl  di^ '  Prolagoreischeu 
Sachen  ftb^  das  Rin^n  und  die  andern  Künste. 

Fr*  Und  ähnliches,  o  Trefflichea^?  '  vott 
vielen  Andern.  Aber  scheint  nun  nicht  diese 
Kunst  des  Widerspruchs  im  Allgemeinen  über 
Alles  hinceichendea  Geschlkk  zu  besizen  zum 
Streit? 
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Th.  Man  sieht  ja  fast  nicht  dafs'sie  et- 
was übrig  liefse. 

Fr.     Du  aber   Kind,    bei   den   Gottern,  , 
hältst  du  das. für  möglich?  denn  vielleicht  seht 
ihr  Jüngeren  hierin  schärfer  und  wir  stumpfer ! 

Th.     Was  doch,    und  worin  meinst  du?»» 
Denn  ich  verstehe  noch  nicht  was  du  jezt  fragst. 

Fr.  Ob  es  wol  möglich  ist,  dafs  irgend 
ein  Mensöh  alle?,  weif s.         .         , 

Th.  Glükselig ,  o  Fremdling  V  vräre  daim 
.unser  Greschlecht.   . 

Fr.  Wie  könnte  also  wol  je,  im  Wider- 
spruch gegen  den  Kundigen  ein  selbst  Unkun- 
diger etivas  jSesund^s  vorbringen  ? 

Th,     Auf  keine  Weise. 

Fr.  Was  wäre  also  eigeiitlicK  das  Ge- 
^eimnifs  in<.diesem  sophistischen  Kunststük  ?  ' 

Th.     In  welchem  doch? 

Fr.     Auf  welche  Weise  sie  wol  im  Stande 

jAnA  den  JäügUngen  die  Meinung  beizubririgen, 

jdafs  in  allen  Di^igeft  unter  AUeii  sie  die  lum- 

«digs^en  wären:?.  Penn  offenbar ,  wenn  sie  weder 

bündig  Mddersprädhen ,   noch  jenen  es  zu  thun 

sehienen,  oder  auch  wenn  sie  es  schienen,  aber 

wegen  dieses  Strejtens  um  nichts  mehr  für  weise 

jg^halten  > würden :   dann  könnten  sie,   wie*  dm 

vorher  sagteßti»  warten  bis  ihnen  jemand  :G^ 

gäbe  um  eben  hierin  ihr  S^hfiler  zu  werden. 

:  Th.  .   Gewifs,  sie  köniHen'  warten. 

Fr.     NnA.^ber  w^den. sie  ^s  ddt^h?..  i^r   > 

Th.     Gar  sehr.  .     r  i  ,V 

Fr.  Also  haben  sie»  denke  ich,  den*Schein 
^dessen  kundig  .zu  sein  worüber  sie  4ch  stueiten? 
.    »     Th.    ,Wi|e  sollten  sie  Bidhtl  .     ! 

Fr.     Sie  thun  das  aber  über  alles«     Sagffn 
jWir  so?     '       f   . 
'      Th.    Jawtt  .  .  ,  .       . 
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I^Rv    In  allen  Dingen  also  scheinen  sie  ifir 
ren  Schülern  weise  zu  sein. 
V    '         Th.    l^nbedenklich.. 

Fr.     Ohne  es  doch  zu  sein ;  denn  das  hattf 
sich  als  unmöglich  gezeigt. 
I         Th,     Wie  sollte  es-  auch  nicht  unmöglich 
sein! 

Fr.  Eine  scheinbare  Erkenntnifs  also  von 
allen  Dingen,  nich^abe^  die  Wahrheit  hesizeiid 
zeigt  sich  der  Sophist. 

Th.  Auf  alle  Weise,  und  das  jezt  von 
ihm  gesagte  scheinf  unter  allem^  das  richtigste 
zu  sein.'^ 

Fr.'  Lafs  uns  nur  ein  noch  anschauliche- 
res Beispiel  hiezu  vorzeichnen* 

Th.     Was  für  eines  ?  » 

^    Fr.     Dieses.     Suche  aber  ja  wol  Acht  zu 
geben  und  ±\i  antworten. 

Th.    'Was  nur* 

Fr.  Wenn  jemand  weder  das  Sprechet 
noch  das  Widersprechen  hebaujptet  zu  verst^. 
hen,  wol  aber  durch  Eihe-Küiist  alle  Dinge 
itisgesammt  zu  ifiachen  und  hervorzubringen. 

Th.    Wie  meinst  du  Alle? 

Fr.     Also  gleich  den  Anfang  des  Gesag- 
/fen    verstehst   du  uns   nicht.     Wie  es  scheint: 
'«lemlich  wetfst  du  nicht  das  alle  insgesammt  ?  * 
•  Th.     Freilich  nicht. 

Fr«     Ich-  nieine  eben  dich  und  mich  unter 
dem  alias  insgesammt,  und  aufser  uns  noch  alle 
Thiere  und  Pflanzen. 
»^  ^     Thc     Wie  meinst  du  das? 

.  Fr.  Wenn  jemand  dich  und  mich  und 
alles  was  lebt  hnct  wächst  machen  zu  wollen  be- 
hauptete.       •  *  I  '      -  '^ 

Th.     Was  für  ein  Machen  soll    das  doch 
sein  ?  Du  meinst  doch  wol  m6ht  die  Landleute 
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irgead^  denn  du  sagtest  ja^  jener  brächte  auch 
die  Thiere  hervor. 

Fr.     Das  sage  ich ,  und  dazu  noch  Meer  «sf 
und  Erde  und  Himmel  und  Götter   und  alles 
insgesammt.      Und  wenn  er  in  der  Geschwin-. 
digkeit  dies  alles, verfertigt  hf^l^.giebt  er  es  füy 
ein  geringes  Geld  weg.  .  ^  -^ 

Th-     Du  meinst  irgend  einen  Scherz. 

Fr.  Und  wie,  wenn  einer  sagt,  er  wisse 
Alle^  und  wolle  dies  auch  Andern  um  ein  We- 
nigem in  wenigjer  Zeit  lehren,  soll  man  das 
nicht  für  Scherz  halten  ?  ^ 

Th.     Freilich  wol. 

Fr.  Und  kennst  du  vom  Scherz  eine  kunst- 
reichere und  anmüthigere  Art  als  die  nachah- 
mende?  / 

Th.  Keinesweges.  D^nn  gär  vieles  hast 
du  hJermit  ausgesprochen,  alles  zusammenfas- 
send in  eine  und  wol  die  reichhaltigste  Gat- 
tung. 

Fr.     Vpn  dem  nun.   Welcher  verheifst  im, 
Stande  zu  sein  durch  eine  Kun^t.  alles  zu  ma- 
chen, wissen  wif  doch  dafs  er  durch  Verferti-I 
gung  gleichixamiger  Nachbildungen  des  wirkli- 
chen vermittelst  der  Malerkunst  im  Stande  sein 
,  wird  unnachdenkliche  junge  Knaben,  wenn  er 
ihnen  von  fern  das  Gemalte  vorzeigt,  zu  täi^ 
.  sehen,   als  ob  er  ^  was  er  nur  machen  wollte, 
vollkommen  geschikt  wäre^  auch  wirklich  uufl 
in  der  That  hervorzubringen. 
-'  .     Th.     Das  freilich. 

Fb.  "Wie 'nun  aber  können:  wir  nicht  eü- 
w^arten ,  dafs  es  auch  in  Worten  eine  andere 
ähnliche  Kunst  gebe ,  vermöge  deren  es .  mög- 
lich^ wäre  Jünglinge  und  solche  die  noch  in  weit- 
ter  Ferne  stehen  yon  dem  wahren  Wesen  der* 
Dinge,  durch  die  Ohren  mit  Worten  zu  he- 
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zaußern  ^  indem  man  gesprochene  Schattenbil- 
der von  allem  vorzeigt  ^  so  dafs  man  sie  glau- 
ben macht,  es  sei  etwas  wahres  gesagt,  und  der 
welcher  es  sägt  der  weiseste  unter  Allen  in '  al- 
len Dingen? 

Th.     Wie  sollte  es  nicht  eine  andere  solche 
Kunst  geben! 

Fr.  Werden  aber  nicht  die  Meisten,  o 
T^eaitetos,  von  denen,  welche  dies  einst  hörten, 
wenn  ihnen  iiinlängliche  Zeit  darüber  vergan- 
gen ist,  und  sie  bei  reiferem  Alter  in  der  Nähe 
mit  den  Dingen  zusammentr^effen ,  so  dafs  sie 
durch  unmittelbare  Einwirkungen  gezwungen 
werden  sich  offenkundig  in  Berührung  mit  den 
I  i)ingen  zu  sezen  ,  alsdenn  nothwendig  alle  ihre 
dams^ls  entstandenen  Vorstellungen  umwandeln, 
so  dafs  ihnen  das  kleine  grofs  und  das  schwere 
leicht  erscheint,  und  überall  alle  jene  Trugbil- 
der aus  Worten  zerstört  werden,  wenn  die 
Dinge  selbst  in  den  Geschäften  herbeikommen? 

'    Th^    So  weit  ich  in  naeinen  Jahren  es  be- 
Vürtheilen  kann,  gewifs;     Aber  auch  ich  glaube 
'  noch  von  den  weiter  entfernt  stehenden  einer 
zu  3ein. 

Fr.     Darum  werden  auch  wir  Alle  suchen, 

'wie  wir   es  auch  jezt  schon  thun ,    dich  auch 

«ohne  jene  Einwirkungen  so   nahe  als  möglich 

Innzuzubringen.  Wegen  des  Sophisten  aber  sage 

mir  dieses,  ob  soviel  schon  gewifs  ist,   dafs  er 

als  ein  Nachahmer  des  Wirklichen  zu  4en  Zau- 

*5&-berem  get ort,,,  oder  ob  wir  noch   zweifelhaft 

'^ind ,  dafs  er  nicht  etwa  doch  von  Allem,  worin 

-er  zu  widersprechen  geschikt  ist,  davon  auch  die 

-Erkenntnifs  in  der  That  besizen  möchte. 

Th.     Wite  sollten  wir  wol,    o  Fremdling? 
Vielmehr  ist  das  ja  gewifs  aui  dem  Gesagten, 


dafs  er  von  denen  einer  Ut^   welche  sich  eine 
Art  des  Scherzes  zugeeignet. 

'  Fn.     Als  einen  Zauberer  und  Nachbildner 
müssen  Twir  ihii  also  sezeu;?  .    )      • 

\       Th.     Wie  sollten  wir  nicht! 

Fr.  Wolan  also!  Denn  jezt  ist  es  unsere 
Sa(^e  von  dem  Wilde  nicht  mehr  abzulassen. 
Auch  haben  wir  ihm  fast  y  was  unter  dem  Jagd- 
zeug, für  Reden  ein  wahres  Fangnez  ist  ^  glük- 
lieh  umgeworfen^  so  dafs  er  dem  wenigstes^ 
nicht  mehr  entkommen  wird^, 

Th.     Welchem  doch?   ,     , 

Fr.  Dafs  er  nicht  vom  Geschlecht  der 
Taschenspieler  einer  ist. 

Th.  Auch  mir  scheint  dies  gar  sehr  von 
ihm. 

Fr..  Ich  schlagt  daher  vor,  aufs  schnelK 
ste  die  naohbildnerische  Kunst  zu  theilen<,^ind 
wenn  uns  gleich  wie  wir  hineingestiegen  der 
Sophist  Stand  hält,  ihn  dann  zu  fangen  nach 
den  Vorschriften,  des  köjfiiglichen  Gesezes ,  und 
diesem  dann  den  Fang  überreichend, vorzulegen, 
wenn  er  sich  aber  wieder  in  Theile  der  nach- 
ahmenden Kunst  verstekt ,  ihm  udcYisezend  im- 
mer wieder  den  Theil  der  ihn  aufgenommen 
hat  abzutheilen ,  bis  er  gefangen  ist.  -Auf  aüje 
Weise  soll  weder  er  noch  irgend  ein  anderes 
Öeschlecht  sich  jemals  rühmen,  dem  Verfah- 
ren derjer  entkommen  zu  sein ,  welche  so  ver- 
stehen das  Ein^selne  und  das  Allgemein^  zU  be^ 
handeln. 

Th.  Wohl  gesprochen,  und  so  müssen  yvft 
dies  nun  machen.  . 

Fb.  Nach  der  bisherigen  Weise,  der  Ein- 
theilung  glaube  ich  nun  $tu|ch.  wieder  .zwei  Ar- 
ten der  Nächahmungskunst  zu  sehen  j  in  wel- 
chem v0n  beiden  sich  uns  aber  di^:  gesuchte  ,G«-> 
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stfilt  befinde 9  das  halte  ich  mich  noch  nicht  im 
Stande  zu  bestimmen. 

Th.  So  sage  nur  zuvor  und  theile  uns  ab^ 
weiche  zwei  Theile  du  meinst. 

Fr.  Die  ei«e  welche  ich  in  ihr  sehe  ist 
die  ebenbiidnerische  Kunst  der  Ebenbilder. 
Diese  besteht  eigentlich  darin,  Mrenn  jemand 
ftach  des  Urbildes  Verhältnissen  in  Länge,  Breite 
und  Tiefe,  dann  auch  ^jeglichem  seine  ange- 
messene Farbe  gebend  die  Entstehung  einer 
Nachahmung  bewirkt.* 

Tu.  Wie  aber?  suchen  nicht  alle  etwas 
Nachahmende  eben  dieses  zugthun? 

Eli.  Wenigstens  diejenigen  nicht,  welche 
von  jenen  grofsen  Werken  eines  bilden  oder 
malen.  Denn.wenn  diese  die  wahren  Verhält- 
nisse des  Schönen  wiedergeben  wollten ,  so 
weifst  du  wol  würde  das  obere  kleiner  als  recht 
tmd'  das  untere  gröfser  erscheinen ,  weit  das 
^6' eine  aus  der  Ferne  das  andere  aus  der  Nähe 
voh  uns  ^gesehen  würde.  •      ' 

Th.     Allerdings. 

'Fr.      Lassen  also  nicht  die   Künstler  das 
wahre  gut  sein ,  und  suchen  nicht  die  wirklich 
'bestehenden  Verhältnisse,   sondern  die  welche 
als  schön  erscheinen  werden,  jn  ihren  Nach- 
bildern hervorzubringen? 

Th.     Freilich  wol. 

Fr.  Ist  es  also  nicht  billig ,  das  eine  ^  da 
e«  doch  ähnlich  ist  ein  Ebenbild  zu  nennen  ? 

Th,     Ja.     -    ^ 

Fa.     Und  der  hieiüit  beschäftigte Theil der 
nachahmenden  Kunst  ist,  wie  wir  auch  vorher 
•sagten,  ^e  ebenbildnerische  zu  nennen. 

Th.     So  ist  er  zu  nennen. 

I^R.  Wie  aber  was  nur  scheint,  weil  es 
-gerade  vom  gehörigen  Orte  aus  betraclitet  wird. 
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dem  Schönen  zu  glieJchen,  wenn  es  aber  je- 
mand genau  betrachten  könnte ,  deih  gar  nicht 
gleichen  würde, »dem  es  zu  gleichen  behauptet, 
wie  wollen  wir  das  nennen?  Nicht  eben,  weil 
es  zu  gleichen  scheint  und  doch  nicht' gleicht, 
ein  Trugbild? 

Th.     Unbedenklich. 

Fr.     Und  sehr  bedeutend  ist  dieser  f  heil 
'  sowol  in  der  Malerei  als  in  der  gesammten  bil- 
denden Kunst. 

Th.     Wie  sollte  er  nicht? 
Fr.     Und  die  ein  Trugbild  nicht  ein  Eben- 
bild hervorbringende  Kunst,    werden   wir   die 
nicht  am  richtigsten  die  trugbildnerische  nennen? 
Th."   Bei  weitem  am  richtigsten. 
F^.     Diese  beiden  Arten  nun  meinte  ich 
gäbe  es   von  der  bildermacheijden  Kunst,  die 
ebenbildnerische  und  die  trugblidnerische. 
T^.    Richtig, 

Fr.  Was  ich  aber  damals  noch  unentschie- 
den liefs,  in  welche  von  beiden  der  Sophist  zu 
sezen  sei,,  das  kann  ich  auch  jezt  noch  nicht 
bestimmt  sehen.  "^  Aber  der  Mann  ist  eben  war- 
lich räthselhaft  und  schwer  zu  erkennen ;  denn 
auch  izl  ist  er  gar  schön  und  schlau  in  einen 
höchst  schwierig  zu  erforschenden  Begriff  hin- 
eingeschlüpft. ^ 
Th.    Das  scheint  er. 

Fr.  Bejahest  du  das  aus  eigner  Einsicht, 
oder  hat  dich  nur  gleichsam  die  Welle  der  Rede, 
wie  du  es  schon  gewohnt  bist ,  mit  fortgerissen 
so  schnell  beizustimmen  ? 

Th.     Wie  so,  und  weshalb  fragst  du  das? 
Fr.     In  Wahrheit,   du  Guter,  wir  befin- 
den uns  in  einer  höchst  schwierigen  Untersu- 
chung.    Denn  dieses  Erscheinen ,    und  Schei- 
nen ohne  zu  s^n  und  dies  Sagen   «war*  aber 
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nicht  wahres ,  alles  dies  ist  immeF  toU  Bedenk« 
lichkeiten  gewesen  schon  cdiedem  und  auch 
jezt.  Denn  auf  welche^  Weise  man  sagen  soll^ 
es  gebe  wirklich  ein  falsch  reden  oder  meinen 
ohne  ddch  schon^  indem  man.es  nur  ausspricht^ 
auf  alle  Weise  in  Widersprüchen  befangen  zu 
sein  9  dies  9  o  Thefiitetos,  ist  schwer  zu  be- 
greifen. 

Th.     Wieso? 

^7  Fä.     Diese  Rede    untersteht  sich  ja  vor- 

auszusezen^  das  nichtseiende  sei«  Denn  sonst 
gäbe  es  auf  keine  Weise  falsches  wirklich«  Par- 
menides  der  grofse  aber,  o  Sohn,  hat  uns  als 
Kindern  von  Anfang  an  ui\d  bis  zu  Ende  dieses 
eingeschärft,  indem  er  immer  ungebunden  so- 
wol  als  in  seinen  Gedichten  so  sprach.  Nim- 
mer vermöchtest  du  ja  zu  verstehn,  sagt  er, 
nichtseiendes  seie ,  sondern  von  solcherlei  Weg; 
halt  fern  die  erforschende  Seele.  So  wird  es 
von  ihm  bezeugt,  vor  allem  aber  mufs  es  ge- 
wifs  die  Rede  selbst  zeigen  bei  gehöriger  Prii- 
fung.  Dies  also  läfs  uns  zuerst  betrachten, 
wenn  es  dir  nichts  verschlägt. 

Th»     Mir  glaube  nur  sei  alles  genehm  wie 
du  willst,    uiid  wie  die  Rede   sich  am  besten 
^durchführen  läfst,  so  gehe  du  bei  der  Untersu- 
chung, und  führe  auch  mich  desselben  Weges. 
•  Fr.     Das  soll  geschehen.     Sage  mir  also, 
das  auf  keine  Weise  seiende,  das  unterstehen 
I    %  wir  uns  ja  doch  irgend  auszusprechen.  , 

Th.     Warum  denn  nicht? 

Fb  .  Nicht  meine  ich  Streitens  wegen  oder 
.zum  Scherz,  sondern  wenn  einer  von.  den  Zu^ 
iiöreirn  ernsthaft  überlegend  zeigen  sollte, ' wo 
man  dieses  Wort  anzubringen  hat,  das  nicht- 
seiende 5  glauben  wir  daCi  er  selbst  ^  wozu  und 
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wobei  er  esl  zu  gebrauchen  habe,  Ayissen,  und 
es  dem  Fragenden  würde  zeigen  können  ? 

Th.  Schweres  fragst  du ,  und  was  gerade 
herausgesagt  für  einen  wie.  mich  ganz  und  gar 
unbeantwörtiich  ist. 

Fb.  Soviel  also  ist  doch  gewifs,  dafs  ir- 
gend einem  seienden  das  nichtseiende  nicht 
kann  beigelegt  werdeu. 

Th.     Wie  ginge  das  wol ! 

Fr.  Wenn  also  nicht  dem  Seienden,  würde 
ea  auch  wer  es  dem.  Etwas  beilegte  nicht  rich- 
tig beilegen.  ^ 

Th.     Wie  das? 

Fr.  Das  ist  uns  doch  auch  deutlich,  dafs 
wir  dieses  Wort  Etwas  jedesmal  von  eikem  seien- 
den sagen.  Denn  allein  es  zu  sagen  gleichsam 
jiakt  und  von  allem  seienden  entblöfst  ist  un- 
möglich.    Nicht  wahr  ? 

Th.     Unmöglich. 

Fr.  Undgiebst du  wol  mit  Hinsicht  hier- 
auf zu,  dafs  wer  etwas  sagt  wenigstens  Ein  et- 

,was  sagt  ?  . 

Th.     Gewifs. 

Fr.  Denn  das  Etwas,  wirst  du  sagen,  ist 
das  Zeichen  für  eines,  das  etwelche  oder  Ei- 
nigt dagegen  für  viele.  • 

Th.     So  ist  es. 

Fr.  Wer  daher  nicht  einmal  etwas  sagt 
mufs  ganz  nothwendig,  wie  es  scheint,  ganz 
und  gar  nichts  sagen. 

Th.     Ganz  nothwendig  freilich. 

Fr.  Dürfen  wir  nun  ^wa  auch  das  nicht 
einmal  zugeben,  dafs  ein  solcher  zwar  rede, 
er  sage  aber  eben  nichts ,  sondern  müfsten  so- 
gar  läugnen  der  rede , .  der  sich  unterfängt  das 
tiichlsdieiide  auawsprechen  ? 
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Th.    Daim  hätte  doch  alle  Noth  mit  dieser 
Sache  ein  Ende. 
»58  Fa.     Noch  thue  nicht  gro£s«  -  Denn  es  ist 

N  noch  eine  Noth  hierin  zurükk,  und  zwar  leicht 
die  erste  und  gröfste ,  denn  sie  betrifft  den  er- 
sten Anfang  der  Sache  selbst. 

Th.  Wifeimeinst  du ?  sprich ,  und  halte 
nichts  zurükk. 

Fb.     Einem  seienden  könnte  wol  ein  an- 
deres  seiendes  zukommen. 
Th.     Unbedenklich. 

Fft.  Wollen  wir  aber  auch  zugeben  klil 
sei  möglich  dafs  dem  mchtseienden  irgend  seien- 
des zukäme? 

Th.  ^  Wie  sollten  wir! 
•   Fr.     Alle  Zahl  insgesammt  sezen  wir  doch 
als  seiend? 

Th.  Wenn  anders  irgend  etwas  als  seiend 
zu  sezen  ist.  ^ 

Fr.  So  dürfen  wir  denn  nicht  wagen  we- 
der eine  Mehrheit  von  Zahl  noch  auch  die  Ein- 
heit dem  nichtseienden  beizulegen. 

Tu.  Freilich  thäten  wir  nicht  recht  daran, 
wie  es  scheint,  dies  zu  wagen  nach  dem  was 
unsere  Rede  aussagt. 

Fr.     Wie  könnte  nun  wöl  jemand  ohne- 
Zahl  das  n^chtseiende  nur  mit  döm  Munde  aus- 
sprechen,   oder  auch  nur  in  seinen  Gedanken 
auffassen? 

Th.     Woher  das? 

Fr.     Wenn  wir  nichtseiendfe  sägen ,  legen 
wir  da  nicht  eine  Mehrheit  der  Zahl  hinein  ? 
'  Th.     Allerdings.! 

Fr.     Und  wenn  nichtseiendes.,   id^nn  wie- 
derum die  Einheit? 

Th.     Ganz  gewifs. 

Fa.     Und  wir  sagen ^och,   es Msei  w^der 
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recht  lioch  billig ,  dafs  man  suche  seiendes  mit 
dem  hichtseienden  zusammenzufügen. 

Th.     Du-  sprichst  vollkommen  wahr. 

Fb;  Siebet  du  also,  wie  ganz  unmög- 
'  liclf  es  ist ,  richtig  das  nichtseiende  auszuspre- 
chen 9  oder  etwas  davoli  zu  sagen ,  oder  es  auch 
nur  an  und  für  sich  zu  denken ;  sondern  wie  es 
etwas  ungedenkliches  ist  und  unbeschreLblichea 
und  unaussprechliches  und  unerklärliches  ? 

Th.     Auf  alle  Weise  freilich. 
'    Fb.     Habe  ich  mich  aber  etwan  eben  ge* 
irrt,  als  ich  sagte,   ich   wolle  nun  die  ^röfste 
Schwierigkeit  in  dieser  Sache  vortragen  ? 

Th.     Wieso?  ist  noch  eine' andef^  gro- 
fsere  anzuführen?  .  '>' 

Fr.  Wie  doch ,  du  Wunderbarer,  merkst 
-da  denn  nicht'eben  an  dem  Gesagten,  dafs  auch 
den  Gegner  das  Nichtseiende  in  Noth  bringt,  so 
•dafs,  wie  auch  jemand  versuche  es  zu  widerle- 
gen, er  gezwungen  wird  ihm  selbst  widers{H*&- 
chendes  davon  zu  sagen  ? 

Th.  Wie^tneinst  du  das?'  sage  «s  mir 
noch  deutlicher. '  ,»£••' 

Fr.  Es  braucht  gar  liicidiy  dafs  man  es 
noch  deutlicher  an  mir  seke!  Beim  lek,  der 
ich  festsezte,  das  nichtseiende  d<ir£e  l«eder  an 
-der  Einheit  noch  Vielheit  TheN  habeil^,  habe 
~es  d6ch  vorher  und  jezt  geradezu  eins  genannter 
Denn  ich  sage,  das  nichtseiende.  Merkst  dii was? 

Ttt.     Ja.  '  •      .  -h  V 

Ftt.  Ja  noch  ganz  vor  knr8em'%iedeiaii& 
^agte  icli,  es  sei  ein  Unaussprechliches  und  un- 
b^eschreibliches  und  unerklärliches.  Folgst  du  ? 
••  '     TÄ.     Idrfdlge.-  Wie  sollte  ich  nicht? 

•  Fiii  Indem  icfcihm  also. das  Sein  zu  ver- 
khiäpfen  suchte  >  sagte  ich  dem.  vorigen  wider-* 
Sinp^sohendes.  •  ...  '  ^ 

Th.     Offenbar. 
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a59 :         Fr.     Und  zugleich ,  indem  ich  ih^ir  di^s^ 
zuschrieb  9  sprach  ich  davon  ab  von  eineqi,?  ,^ 

Th.   .  Ja-  . 

Fb,  Und  auch  indem  ica  es  ein  unerklär- 
liches nannte  und  unbeschreibliches  u^4'' un- 
aussprechliches f  richtete,  ich  doch  meii^e  Rede 
so  ein  als  ob  es  Eins  wäre  ? 

Th.     Offenbar» 

Fn.  Und  wir  behaupteten  doch,  wer^riqh- 
tjg  reden  si)Ue  ihüsse.es  weder  als  eins  noch  als 
vieles  bestimmen  9  noch  es  ^iherall  s|uch  nur 
tnenndn ;  denn  schon  duiich  die  .  blofse  Angabe 
würde  er  es  als  Eins  angeben. 

Tm.     Allerdings^ 

Fr.  Was  soll  man  also  nun  schon  voii 
mir  sagen  ?  Denn  schon  von  lange  her  und  auch 
jezt  fände  man  mich  überwunden  in  der  Wv- 
derlegung  des  Nichtselenden.  Daher  lafs  unß 
-an  meiner  Rede,  wie  ich  auch  schon  sagte^ 
•nicht  länger  den  richtigen  Ausdrukk  suchen 
über  das  nichtseiende ;  sondern  komm,  ,an  dir 
^wollen  wir.  ihn  nun  betrachten*  . 

Th.     Wie  meinst  du?        . 

Fr.  Komiiftlteruf|d,W9lbker wie  Jünglinge' 
sind  sbenge  dich  ata  waä  rdn  kannst,  und  ver- 
buche ohne  ^  weder  Sein  noph  J^inbeit  noch 
Mehrheit  der  Zahl  dem  Nichtdeienden.  bei^zi^Ier 
gen ,  nach  Aer  ricl^itigen  Regel  etwaa  d^vou  ^u^- 
zusagen.'     ...  c;.  ,,^ 

Th.  Gar  grofse  und  unger^ii^te  Dr^istig- 
.keit  miifete  mich  luhjreii^U{\di^i^iC  Unterneh- 
mung, weniildi,  wia^end'  wie  es  djlr;  damijt 
ergangen  ist,  ^e  selbst  unteri^hme.         .\^^\ 

Fr.     Willst  du  also,'  so;iv^Uen. wir  dich 

und  mich  gehn  lassen^   ^b/ir*  bis/  wir  a^f  einen 

'    treffen. der  dieses  i^lst^n  kann,.  bis,d£^in  i^oi^ 

len  wir  gestehen ^   da£si  höchst  listiger .  W^ü^ 
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der  So{>hist  in  einen   höchst  schwierigen  Ort 
entschlüpft  ist. 

Th*     Das  zeigt  sich  gar  sehr^ 

i^R.'  Also  wenn  wir  behaupten^  er  besize 
eine  trügbildnerische  Kunst :  so  wit^d  er  uns 
gar  Idt^ht  bei  diesem  Gebrauch  der  Worte  fas* 
sen  und  die  Rede  zum  Gegentheil  herumdre* 
lien  ^  indem  er  uns  fragte  wenn  wir  ihn  einen 
Bildmacher  nennen,  was  wir  denn  überäU  un* 
ter  einem  Bilde  meinen.  Wir  müssen  also  v 
2usehn,  o  Theaitetos>  was  man  wqI  dem  jun- 
gen Manne  auf  die  Frage  antworten  soll. 

Th.  Offenbar  werde«  wir*  ihm  anführen 
die  Bilder  im  Wasser  und  in  den  Spiegeln,  und 
dann  die  geinalten  und  die  geformten  und  was 
für  andere  es  noch  giebt. 

Fr.  Nun  sieht  man  recht,  Theaitetos, 
dals  du  noch  keinen  Sophisten  gesehen  hast« 

Tri.' Wieso? 
.    Fr.     Du  wirst  glauben  er  Minze,  oder  er 
habe  ganz  und  gar  keine  Augen. 

Th.   .Wie  das?  ' 

Fb.  Wenn  du  ihm  eine  solche  Antwort 
gibbst  und  ihm  von  Spiegeln  und  Schnizwer- 
ken  sagst  wird  er  .dich  auslachen  mit  4^1^^^** 
Äfede,  wenn  du  redest  als  sähe  er,  und  wird 
sich  Anstellen  als  wisse  er  weder  von  Witsser 
noch  Spiegeln  etwas  noch  Überall  roni  Gesteht:, 
und  wird  dich  immeir  nur  aus  den  Erklärungen 
fragen.  ,  _ 

Tu.    Wasnürt     ^  '  ^^o 

'  Fr*  Das  AUgenieine  in  dem  Allen,  was 
du  eben,  da  du  von  vielen  sprachst,  mit  Ei- 
nem Namen  bezeichnen  wölltei^t,  indem  du  zu 
allenltfiM  isfagtest,  was  dbcheins  ist.  Sd  sprich 
nun  tind  ^ferthei^ge  dich,  ohne  dem  Mann^ 
irgend  zurükzuweiöhen.,  -  - 
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'  Th:  rtVas  sollten  wir  also  ander«  isagen^ 
dafs  ein  Bild  sei  y  o  Fremdling  ,  als  das  einem 
wahren  ähnlich  gemachte- andere^ solche? 

Fr.  Ein  anderes  solches  wahres  meinst  du^ 
oder  worauf  ziehst  du  das  solches? 

Th.  .  Keinesweges  doch  ?ki  wahres  son* 
dern  ein  scheinbares  gewifs. 

Fb.  Und  meinet  du  unter. dem  wahren 
das  wirklich  seiende  ?   /      . 

Th.     So  meine  ich  es. 
.  Fb.     Und   wie?    unter  dem   nichtwahren 
also  das  Gegentheil  des  wahren  ? 

Th;     Was  sonst? 

« 

X  Fr.  A1s0  fiirnichtseiend  erklärst  du  das 
scheinbare  ,  wenn  du  es  doch  als  das  nicht- 
wahre beschreibst. 

Th.     Aber  es  ist  ja  doch ! 

Fb.  Wie?  doch  gewifs  picht  wahr  feinst 
du?  .  /- 

Th.  Das  freilich  nicht.  Aber  Bild  ist  es 
doch  wirklich. 

Fb*  Ist  es  nun  also  nicht  wirklich,  nicht 
seiend,  doch  wirklich  das  was  wir  ein  Bild 
nennen? 

Th.  In  einer  solchen  Verflechtung  scheint 
jEreilich  d^s  nichtseiende  mit  dem  seienden  Ter^' 
fiochten  z^u^sein,  di^  ganz  ungereimt  ist. . 

B>.     Wie  sql/i;e  sie.  auch  nicht  ungereimt 
seih?  und  du  siehst  nun  doch,   wie  durch  dier« 
ses  Schnell  wechseln  der  vielköpfige  Sophist  uns 
genöthiget  h$it  dem  nichtseienden  wider  Willen 
zuzugestehen,  dafs  es  irgend  wie  s^i« 

^  Th.    Das  sehe  iqh  nnv  fcu  guti  j.'t .-  -l  j    • 
Fr%     Wie  nun  iteker?    Als  w^P  können 
wir  endlich  seine  Kunst  bestimmen  um  :Qiit  uns 
selbst  einig  zu  werden  ? .  . .       '  . 
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Th.  Wie  so  und  aus  welcher  Besorgnifg 
sagst  du  dies*^ 

Fr.  Wenn  wir  nun  sagen,  er  täusche  mit 
Trugbildern,  und  seine  Kunst  spi  eine  täuschen- 
de ,  sagen  wir  dann  unsere  Seele  stelle  falsche! 
vor  vermittebt  seiner  Kunst?  oder  was  sageu 
wir  r 

Th.  Dieses,  dann  was  sollten  wir  ande- 
res sagen? 

Fr.  Falsche  VorsfeUung  ist  aber  die  das 
entgegengesezte  von  dem,  was  ist,  vorstellt? 
öder  wie?  . 

Th.     Das  entgegengesezte.  > 

Fr.  ^Isa  sagst  du  die  falsche  Vorstellung 
stelle  nichtSeiendes  vor? 

Th.     Nothwendig. 

Fr.  Etwa,  dafs  das  nichtseiende  nicht 
sei,^  stellt  sie  vor,  oder  dafs  das  auf  keine 
Weise  seiende  djoch  irgendwie  sei  ? 

Th.  Nothwendig  doch^wol  dafs  das  Nicht- 
seiende irgendwie  sei,  wenn  sich  doch  einer 
auch  nur  im  geringsten  täuschen  soll. 

'     Fr.     Kann  er  nicht  auch  vorstellen,    dafs 
das  auf  alle  Weise  seiende  keinesweges  sei  ? 

Th.     Ja^ 

Fr.     Auch  das  also  ist  falsch  ? 

Th.     Auch  das. 

Fa.  Und  dies  beides  ist,  glaube  ich,  auf 
gleiche  Weise  für  eine  falsche  Rede  zu  halten, 
welche  sagt ,  das  Seiende  sei  nicht,  und  welche> 
das  Nichtseiende  sei.  • 

Th.     Wie  könnte  eine  solche  wol   auch  ali 
anders,  sein! 

Fr.  Wol  schwerlich!  Abei'  dieses  wird 
der  Sophist  nicht  zugeben.  Und  wie  könnte 
auch  wol  jemand  bei  gesunden  Smnen  es  einräu-^ 
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meuj  wenn  das  schon  jils  unanssprecUich,  un- 
beschreiblich,  unerklärlich  und  ungedenklich 
vorher  ist  zugestanden  worden ,  wovon  vor  die- 
sem die  Rede  war*  Wir  verstehen  doch  Theai- 
tetos,  was  er  meint? 

Th.  Wie  sollten  wir  nicht  verstehen^  dafs 
er  sagen  w^f  d ,  wir  behaupteten  das  Gegentheil 
von  dem  vorigen ,  wenn,  wir  wagten  zu  sagen 
falsches  sei  in  Vorstellungen  und  Reden  ?  Demi 
wir  würden  dadurch  gar  vielfaltig  genöthiget 
mit  dem*  Nichtseienden  das  Seiende  zu  verknüp- 
fen,  nachdem  wir  nur  eben  eingestanden  dies 
sei  das  allerunmöglichste. 

Fb.  Richtig  erinnert.  Aber  nun  ist  Zeit 
zu  berathsch lagen ,  was  zu  machen  ist  nül  dem 
Sophisten.  Denn  wie  die  Einwendungen  und 
die  Schwierigkeiten ,  wenn  wir  ihn  aufspüren 
\wollen,  indem  wir  ihn  in  die -Kunst  der  Betrü- 
ger und  Zauberer  sezen ,  uns  leicht  und  zahl* 
reich  zuströmen  y  das  siehst  du« 

Th.     Gar  sehr. 

Fr.  Und  wir  haben  nur  einen  kleinen 
Tlieil  davon  durchgenommen  y  da  sie  geradezu 
unendlich  sind. 

"^  Th.  So  würde  es  denn>  wie  es  sdiein^ 
unmöglich  sein  den  Sophisten  zu  fuigen^  wenn 
sich  dies  so  verhält. 

F«.  Wie  also?  wollen  wir  abo  weichlich 
sein  und  ablassen  ? 

Th.  Nein  9  sageich,  das  sollen  wir  nichts 
so  lange  wir  noch  im  Stande  sind  den  Mann 
auch  nur  im  mindesten  zu  fassen.     ' 

Fb.  Wirst  du  also  Nachsicht  haben,  und 
dich  wie  du  jezt  sagtest  begnügen  y  wenn  wir 
irgend  wie  auch  nur  ein  Weniges  von  einem  so 
starken  Saze  abreifsen  können  ?  , 

Th.     Wie  sollte  ich  das  nicht  ? 


.^ 
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Fr.  So  erbitte  ich  mir  nun  weiter  auch 
lioch  dieses  von  dir. 

Th.     Was? 

Fr.     Dafs  du  mich  nicht  für   einen  anse-    ' 
hest,  der  seinen  Vater  Gewalt  thut 

Th»     Warum  das? 

Fr.  Weil  wir  den  Saz  des  Vater  Parme- 
nides  nothwendig  wenn  wir  uns  vertheidigen 
wollen  prüfen,  und  erzwingen  müssen,  dafs  so- 
woldas  Nichtseiende  in  (gewisser  Hinsicht  ist, 
als  auch  das  Seiende  wiederum  irgendwie  nicht  ist. 

Th.  Es  leuchtet  ein,  dafs  dies  mufs  durch- 
gefochten werden  in  unsern  Reden. 

Fr.  Wie  sollte  das  nicht  einleuchten ,  so- 
gar wie  nian  zu  sagen  pflegt  dem  Blinden.  Denn 
wenn  jenes  nicht  widerlegt  und  dies  nicht  zuge- 
standen wird,  60  wird  im  Leben  Niemand  im 
Stande  sein,  von  falschen  Heden  und  Vorstel- 
lungen zu  reden ,  "es  sei  nun  von  Schatten  und 
Ebenbildern  und  Nachahmungen  und  Trugge- 
stalten  selbst,  oder  von  den/sich  damit  beschäf- 
tigenden Künsten  ,  ohne  sich  lächerlich  zu  ma- 
chen ,  indem  er  genöthiget  ist  sich  selbst  zu  wi- 
dersprechen. 

Th.  Vollkommen  wahV.  ^ 

Fb.     Darum  nun  müssen  wir  wagen,  jenen 
väterlichen  Saz  anzügreifen ,   oder  wir  müssen  24«^ 
die  Sache  gänzlich  unterlassen,   wenn  uns  ir- 
gend eine  Bedenklichkeit  hievon  abhält. 

Th.  Uns  soll  doch  nichts  davon  irgend 
abhalten. 

^  Fk.  So  will  ich  denn  drittens  noch  eine 
Kleinigkeit  von  dir  erbitten.  / 

Th.     Sage  nur. 

F».  Ich  sagte  doch  nur  eben,  dafs 'ich 
von  dieser  Widerlegung  schon  immer  habe  ab- 
lassen gemufst,  und  so  auch  jezt. 

Th.    Das  sagtest  du. 
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Fr.  Dies  macht  mir  mm  eben  bange,  was 
ich  gesagt,  dafs  ich  dir  nicht  etwa  ganz  wild 
vorkomme ,  wenn  ich  auf  der  Stelle  umwende 
von  unten  nach  oben.  Denn  deinetwegen  wol-, 
len  wir  noch  einmal  dran  gehn  den  Saz  zu  wi^ 
derlegen ,  wenn  es  uns  anders  gelingt. 

Th.  Mir  wirst  du  nicht  scheinen  irgend 
Unrecht  zu  begehen ,  wenn  du  noch  einmal  zu 
diesem  Beweise  und  dieser  Widerlegung  schrei- 
test, deshalb  also  gehe  nur  dreist  zu. 

Fr.  Wolan,  womit  soll  man  nun  diese 
gewagte  Rede  beginnen?  Mich  diinkt,  Kind, 
diesen  Weg  müssen  wir  ganz  nothwendig  ein- 
schlagen.         .  *    -  ^ 

Th.     Welchen  doch? 

Fh.  Was  wir  jezt  glauben  ganz  sicher  zu 
haben,  das  lafs  uns  zuerst  nachsehn,  ob  wit 
nicht  daran  irre  sind,  und  es  uns  nur  leichtsin- 
niger Weise  zugestehen  wir  hätten  es  aufs  ge- 
naueste überlegt. 

Th.     Sage  nur  neutlicher  was  du  meinst. 

Fä.  Etwas  obenhin  scheint  Farmenides 
mit  uns  umgegangen  zu  sein ,  und  wol  Alle  die 
jemals  an  eine  Sonderung  der  Dinge  sich  ge- 
wagt  haben,  um  zu  bestimmen,  welcherlei  und 
wieVielerlei  sie  sind. 

T^     Weshalb  ?  ^ 

Fr  .  Jeder  scheint  es  hat  uns  sein  Geschieht*, 
chen  erzählt  wie  Kindern.  Der  Eine,  dreierlei 
wäre  das  Seiende,  bisweilen  einiges  davon  mit 
einander  im  Streij;,  dann  wieder  alles  Freund, 
da  es  dann  Hochzeiten  giebt  und  Zeugungen 
und  A]iiferziehungen  des  Erzeugten.  Ein  An- 
derer Ijeschreibt  es  zwiefach,  feucht  und  trok- 
ken  oder  warm  und  kalt,  und  bringt  beides  zu- 
sammen und  stattet  es  aus.  Unser  Eleatischeg 
Volk  aber  vom  Xenophanes  und  noch  früher  her 
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trägt  seine  Geschichte  so  vor,  als  ob  das  was 
wir  Alles  nennen  nur  Eins  wäre,  jGewisse  Jo- 
nische und  Sikelische  Musen  aber  Itaben  später- 
hin gemerkt ,  es  wäre  sicherer  beides  zusam- 
menflechtend zu  sagen,  das  Seiende  sei  Vieles 
und  auch  Eines ,  und  werde  durch  Feii^dschaft 
und  Freundschaft  zusammengehalten.  Denn 
sondernd  mische  es  sich  immer,'  sagen*  die 
streiigeren  Musen,  die  weicheren  alber  lassen 
.nach,  dafs  sich  dies  immer  so  verhalten  solle, 
und  sagen ,  abwechselnd  sei  das  Ganze  biswei- 
len Eins  duroh  Aphrodite  befreundet ,  dann 
wieder  Vieles  und  sich  selbst  feindselig  erregt 
durch  den  Streit,  .Ob  rtun  an  dem  allen  einer 
von  ihnen  etwas  wahres  gesagt  hat  oder  nicht,  «45 
das  ist  schwierig,  und  es  ist  woly  auch  frevel- 
haft so  hoch  berühmten  Männern  des  Alterthuma 
Vorwürfe  zu  machen;  soviel  aber  kann  man 
doch  ohne  sich  irgend  zu  vergehen  behaupten. 

Th.     Was  doch? 

Fr.  pafs  sie  uns  Andere  allzusehr*  überse- 
hen und  geringschäzig  behandelt  haben.  Denn 
ohne  danach  zu  fragen ,  ob  wir  ihnen  folgen  in 
ihren  Reden  oder  zurükbleiben ,  bringen  sie  je^ 
der  das  sieinige  zu  Ende. 

Th.     Wie  meinst  du  das? 

Fr.  Wenn  einer  von  ihnen  spricht  und 
behauptet  es  sei  oder  sei  geworden  oder  Werde 
Vieles  odet  Zwei  oder  Eines,  und  warmes  mit 
kaltem  vermischt,  oder  anderwärts  her  Tren- 
nimgen  und  Verbindungen  annimmt  j  verstehst 
denn  du  Theaitetos,  bei  den  Göttern,  jemals 
etwas  hievon  was  sie  meinen?  Ich  wenigstens 
als  ich  jünger  war ,  glaubte  auch  das  was  uns 
jezt  so  schwierig  ist,  -das  Nichtseiende  wenn  je- 
^ihand  davo^  sprach  genau  zu  verstehen,  jezt 
aber  siehst  du  in  welcher  Noth  wir  damit  sind.  - 


\ 
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Th.     Ich  sehe  es. 

Fr.  Vielleicht  aber  begegnet  uns  in  unse- 
rer Seele  dasselbe  nicht  weniger  auch  mit  dem 
Seienden ,  dafs  wir  von  diesem  glauben  es'  hätte 
damit  keine  Noth  und  wir  verständen  was  je- 
mand davon  sagt,  von  jenem  aber  nicht,  da 
wir  uns  doch  gegen  beides  ganz  gleich  vernalten. 

Th.     Vielleicht. 

Fr.  Und  von  dem  übrigen  vorher  erwähn- 
ten soll  uns  dasselbe  gelten. 

Th.     Allerdings. 

Fr.  Das  vielerlei  andere  nun  wollen  wir 
in  der  Folge  erwägen  wenn  du  meinst,  wegen 
des  gröfsten  aber  und  hauptsächlichsten  müssen 
wir  jezt  zusehn. 

Th.  Welches  meinst  du?  oder  willst  du 
offenbar  wir  sollen  zuerst  das  Seiende  erforschen, 
wie  es  doch  die  welche  davon  reden  eigentlich 
darzustellen  meinen? 

Fr.  Beim  rechten  Ort,  o  Theajtetos,hast 
du  es  ergriffen;  Ich  meine  nemlich  wir  müssen 
dieses  Verfahren  anwenden,  sie  als  ob  sie  selbst 
zugegen  wären  so  aus^fragen.  Wolan  Alle  die 
ihr  sagt  Alles  sei  warmes  und  kaltes  oder  zwei 
andere  dergleichen ,  was  sagt  ihr  doch  nun  ei- 
gentlich aus  von  diesen  beiden , .  wenn  ihr  sagt 
dafs  sie  beide  und  jedes  von  beiden  sind?  Was 
sollen  wir  uns  unter  diesem  eurem  Sein  den- 
ken ?  Sollen  wir  es  sezen  als  ein  dAttes  aüfser 
jenen  beiden,  und  also  das  Ganze  als  drei  und 
nicht  länger  als  zwei  nach  euch  sezen?  Denn 
nennt  ihr  eines  von  diesen  beiden  das  Seiende, 
so  sagt  ihr  nicht  mehr  dafs  beide  auf  gleiche 
Weise  sind,  tmd  so  wärö  auf  beiderlei  Weise 
nur  Eins  und  nicht  Zwei-. 

Th.     Ganz  richtig. 

Fr.  Ihr  wollt  aber  doch  beide  das  iSeiende 
nennen«. 


Der  S0PHIST4  199^ 

Th.     Vielleicht. 

Fr.  Aber,  ihr  Lieben,  wollen  wir  dann 
sagen.,  auch  so  würdet  ihr  ganz  deutlich  sagen 
dafs  die  zweie  eins  sipd. 

Th.     Ganz  richtig  gefprochen.  Mi- 

Fr.  Da  nun  wir  keinen  Rath  mssen,  so 
macht  doch  ihr  setbst  uns  recht  anschaulich, 
was  ihr  doch  andeuten  wollt,  wenn  Ihr  Seien- 
des sagt.  Denn  offenbar  wifst  ihr  doch  dies 
schon  lange,  wit  aber  glaubten  es  vorher  zwaTr 
zu  wissen,  izt  aber  stehen  wir  rathlos.  Lehret 
uns  also  zuerst  dieses ,  damit  wii^  uns  nicht  ein- 
bilden zu  verstehen  was  ihr  saget,  indefs  uns 
ganz  das  Gegentheil  hievon  widerfährt.  Wenn 
wir  so  sprechen  und  \  das  von  diesen  sowol  als 
allen  andern  fodern ,  welche  sagen  das  All  sei 
möhr  als  Eins,  werden  wir  dann  wol  grofses 
Unrecht  begehen ,  Kind?  > 

Th.     Gewifs  gar  nicht. 
"  Fa.     Wie  nun,  sollen  wir  von  denen,  wel- 
che das  JVU  als  Eins  angeben  etwa  nicht  nach 
Vermögen  erforschen  was   sie  wol   sagen  von 
dem  Seienden  ? 

Th.     Unbedenklich. 

Fr.     Dies  also  mögen  sie  uns  beantworten. 
Ihr  sagt  es  sei  nur  Eins?  —   Das  sagen  wir, 
werden  sie  sagen.  —  Nicht  wahr  ? 
Th.     Ja. 
Fr.     Und  wie  ^  Seiendes  nennt  ihr  etwas  ? 

Th.     Ja. 

Fb.  Dasselbe  was  Einö?  und  bedient 
euch  für  dasselbe  zweier  Benennungen?   oder 

wie? 

Th.  Was  sollen  sie  nun  wol  hierauf,  o 
Fremdling,  antworten? 

Fb.  Offenbar,  0  Theaitetos,  ist  es  dem 
von  dieser  Voraussezung  ausgehenden  gar  nicht 
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leicht  auf  Sh  jezt  gefragte  und  auf  jegliches 
andere  irgend  zu  antworten. 
•     Th.     Wieso? 
.  Fr.     Zu  i  gestehen  es  gebe   zwei  Namen^ 
wenn  man  nichts  gesezt  hat  als  Eins ,  ist  doch 
ganz  lächerlich. 

Th.    Wie  sollte  es  nicht? 

Fa.  Ja  überall  es  sich  gefallen  zu  lassen 
wenn  man  sagt  es  gebe  einen  Namen  ^  der  ja 
doch  keine  Erklärung  zuliefse. 

Th.     Weshalb? 
'  Fr.     Denn  sezt  er  zuerst  den  Namen  als 
ein  von,  der  Sache  verschiedenes »  so  nennt  er 
doch  zwei. 

Th.     Ja. 

Fr.  Sezt  er  aber  den  Namen  als  einerlei 
mit  ihr:  so  wiiV  er  entweder  genötbiget  sein 
zu  sagen  ^  er  sei  Name  von  nichts  >  oder  wenn 
er  sagen  will  von  etwas,  so  wird  herausk(^- 
men,  der  Name  sei  des  Na;Enens  Namen  und  sonst 
keines  andern. 

Th.     So  ist  es. 

Fr.  Und  auch  das  Eins^  welches  dann 
mir  des  Einen  Eins  ist,  auch  dieses  sei  wie* 
derum  nur  eines  Namens  Eins. 

Th.  Nothwendig. 

Fr*  Und  wie,  das  Ganze  sei  verschieden 
von  dem  seienden  Einen,  werden  sie  sagen^ 
oder  einerlei  damit? 

Th.  Wie  i^oUten  sie  nicht  lezterei  jezt 
und  immer  sagen  ? 

Fi^.  Wenn  es  nun  ganz  ist,  'wie  ja  auch 
Farmenides  sagt ,  Aehnlich  von  überall  her  der 
sch^nstgerundeten  Kugel  Gleich  von  der  Mitte 
heraus  sich  verbreitend;  denn  gröfser  nach  hier-- 
hin ,  Kleiner  nach  dorthin  sein,  das  darf  es  sich 
nimmer  vergönnen  ^  so  hat  das  Seiende  als  ein 


Der  Sophist. 


20^ 


solches  ja  Mitte  und  Enden,  und  dies  habend 
hat  es  ja  wol  ganz  nothwendig  Theile.  Oder 
wie?  ' 

Th*     So  allerdings. 

Fä.     Allein  dem  Getheilten  kann  zwar  in  »*5 
Beziehung  auf  die  Gesammtheit  seiner  Theile 
die  Einheit  zukommen,    und  nichts  steht  im 
Wege,    dafs  es  auf  diese  Art  als  ein  Ganzes 
und  AU  auch  Eins  sei. 

Th.     Woher  auch  ?  ^ 

Fr.  Aber  ist  es  nicht  unmöglich ,  dafs 
dieses  dem  die^  alles  zukommt  das  Ei^s  gelbst 
sei  ? 

Th.     Wieso? 

Fr.  Vollkommen  untheilbar  mufs  doch 
wol  das  wahre  Eins  nach  der  richtigen  Erklä- 
rung angenommen  werden.  ^ 

Th.     Das  mufs  es  freilich. 

Fr.  Ein  solches  aber  aus  vielen  Theilen 
bestehendes'  stimmt  nicht  mit  dieser  Erklärung. 

Th.     Ich-ver/Btehe. 

Fr.  Soll  nun  das  Seiende,  so  dafs  ihm 
nur  die  Eigenschaft  des  Eins  zukomme.  Eins 
und  Ganz  sein ,  oder  sollen  wir  ganz  und  gar 
nicht  sagen,  dafs  das  Seiende  ganz  sei? 

Th.     Eine  schwere  Wahl  legst  du  mir  vor. 

Fr.     Ganz  richtig  bemerkt«     Denn  wenn 

das  Seiende  nur  die  Eigenschaft  hat  auf  gewisse 

Weise  Eins  zu  sein ;  so  zeigt  es  sich  ja  als  nicht 

.  dasselbige  seiend  mit  dem  Eins^^   und  so  wird 

doch  alles  mehr  sein  als  Eins«  ,  ,     ^ 

Th.     Ja. 

Fr.     Wenn  aber  dagegen  das  seiende  nichts 
weil  ihm  nur  die  Eigenschaft  von  jenent  zukä*» 
.  m^ ,  ganz  ist,  das  Ganze  selbst  aber  ist  auch^  . 
so  wird  ja  das  Seiende  sich  selbst  fehlen. 

Th.     Freilich. 


i£02  .Der  Sophist. 

Fk,  Und  wenn  es  diesem  zufolge  sich 
selbst  fehlt,  so  wird  ja  das  Seiende  nicht  seiend 
sein« 

Th.     Allerdings. 

Fr.     Und  es   wiederum  wird  alles  mehr 
ais  Eins  9   wenn  das  Seiende  und  das  Ganze  ab- 
gesondert jedes  sein  eignes  Wesen  bekommen. 
Th.    Ja. 

Fr.  Ist  hingegen  das  Ganze  selbst  gan^ 
und  gar  nicht :  so  begegnet  dem  Seienden  nicht 
nur  das  neitiliche  wie  vorher;  sondern  aufser- 
dem  dafs  es  nicht  ist ,  kann  es  auch  nicht  ein- 
maT  geworden  sein. 

Th.     Warum  nicht?  ^ 

Fr.  Das  gewordene  ist  immer  ein  Gan- 
zes geworden.  So  dafs  weder  ein  Sein  noch 
ein  Werden  als  seiend  anzunehmen  ist,  wenn 
man  das  Ganze  nicht  unter  das  Seiende  sezt. 

Th.  Auf  alle  Weise  scheint  sich  dies  sc 
zu  verhalten. ' 

Fr.     Aber  auch  überall  nicht   irgendwie 
grofs  darf  das  nicht  ganze  seiii.     Demi  ist  es 
irgendwie  grofs ,  so  ist  es  doch ,    wie  grofs  es 
auch  sei ,  so  grofs  nothw^ndig  ganz« 
Th.     Offenbar  ja. 

Fr.  •  Und  es  wird  sich  zeigen,  wie  eben 
so  jedes  tausend  andefn  nicht  zu  beseitigenden 
Schwierigkeiten  ausgesezt  ist  für  den  welcher 
sagt,  das  Seiende  sei  nur  z^wei  oder  nur  Eins. 

Th.     Das  offenbart  sich  schoti  durch  Ja» 
jezit  zum  Vorschein  kommende.     Denn  an  jede» 
knüpft   sich   immer  ein  anderes ,    und  bringt ' 
gröfsere  und  schwierigere  Irrung  Jn  jedes  vor- 
her gesagte  hinein. 

Fb.  Die  nun  welche  sich  so  genau  ein- 
lassen über  das  Seiende  und  Nichtseiend^  haben 
wir  ganz  tWar  noch  gar  nicht  durchgenommen« 
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Doch  es  äei  schon  genug.  Aber  cfie  sich  an- 
ders erklären  müssen  wir  nun  auch  in  Betracht 
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tung  ziehn ,  um  an  Allen  zu  sehen  ^  dafs  es  um' 
nichts  leichter  ist  das  Seiende  als  das  Nichtseiende 
zu  erklären ,  was  es  ist.  ;       v 

Th.     So  lafs  uns  denniauch  an  diese  gehn. 
Fr.     Zwischen  diesen  scheint  mir  nun  ein  **^ 
wahrer  Riesenkrieg  zu  sein  wegen  ihrer.  Unei- 
nigkeit unter  einander  über  das  Sein.  , 
Th.     Wi^  so?                    , 

Fr-  Die  Einen  ziehn  alles  aus  dem  Him- 
mel und  dem  Unsichtbaren  auf  die  Erde  herab 
mit  ihren  Händen  buchstäblich  Felsen  und  Ei- 
chen umklammernd.  Denn  an  dergleichen  al- 
les halten  sie  sich  und  behaupten  das  allein,  sei 
woran  man  sich  stofsen  und  was  man  betasten  • 
könne ,  indem  sie  Körper  und  Sein  für  einer- 
lei erklären;  und  wenn  von  den  andern  einer 
sagt  es  sei  auch  etwas  was  keinen  Leib  habe» 
achten  sie  darauf  ganz  und  gar  nicht  und  wol- 
leii  nichts  anderes  hören. 

Th.  Ja  arge  Leute  sind  das  von  denen 
du  sprichst,  denn  ich  bin  auch  schon  auf  meh- 
rere solche  getroffen. 

Fr.  Daher  auch  diö  g^g^i^  sie  streiten- 
den sich  garr  vorsiditig  von  oben  herab  aus  dem 
unsichtbaren  vertheidigen ,  und  J)ehaupten  ge* 
wisse  gedenkbare  unkörperliche  Ideen  wären 
das  wahre  Sein,  jener  ihre  Körper  aber  und 
was  sie  das  wahre  nennen  stofsen  sie^gahz  klein 
in  ihren  Reden ,  und  schreiben  ihnen*  statt  des 
Seins  nur  ein  bewegliches  Werden  zu.  Zwi* 
sehen  ihnen  aber ,  6  Theaitetos  ^  ist  hierüber 
ein  unermefsliches  Schlachtgetümmei  immer- 
während. 

Th.    Wahr, 
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Fr.  Lafs  uns  also  von  beiden  Theilen 
nach  einander  Erkläruhg  fodern  über  das  Sein 
welches  sie  annehmen. 

Th.     Wie  sollen  wir  das  aber  machen  ? 

Fr.  Von  denen  die  es  in  Ideen  sezen  ist 
es  leichter ,  denn-  sie  sind  zahmer ;  von  denen 
aber  die  mit  Gewalt  alles  in  das  körperliche  zie- 
hen ist  es  schwerer^  vielleicht  wol  gar  unmög- 
lich. Aber  so,  glaube  ich,  müssen  wir  es 
mit  ihnen  machen. 

Th.    Wie?  ' 

Fr.  Am  liebsten ,  wenn  es  möglich  wäre, 
6ie  in  der  That  besser  machen  ;  wenn  aber  dies 
nicht  angeht ,  dann  wenigstens  in  unserer  Rede, 
indem  wir  voraussezen  dafc  sie  uns  rechtlicher 
als  sie  jezt  wol  zu  thun{  pflegen  antworten. 
Denn  was  von  Besseren  eingestanden  wird' ist 
ja  wol  mehr  ;werth  als  was  von  Schlechteren. 
Und» wir  kümmern  uns  ja  nicht  um  sie,  son- 
dern suchen  nur  d&s  wahre. 

Th.     Ganz  richtig. 

Fr.  So  lafs  denn  sie  die  bessergeworde- 
nen dir  antworten ,  und  4olmetsche  uns  was  sie 

sage^. 

Th.    Das  soll  geschehen. 

Fr.  Mögen  sie  dann  sagen,  ob  sie  an- 
nehmen es  gebe  sterbliches  lebendiges  ? 

Th.     Wie  sollten  sie  das  nicht! 

Fr.  Und  ob  sie  eingestehen  dies  sei  ein 
beseelter  Leib  ? 

Th.     Ganz  gewifs. 

Fr.  Dafs  sie  also  die  Seele  unter  das 
Seiende  sezen  ? 

Th.     Ja. 
«47  Fr.    Und  wie?  nehmen  sie  nicht  an,  eine 

Seele  sei  gerecht,  die  andere  ungerecht?  und 
die  eine  vernünftig ,  die  andere  unvernünftig  ? 
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Tfl.     Unbedenklich. 

Fr.  Nicht  auch  dafs  jede  durch  Anwe^ 
•enheit  der  Gerechtigkeit  eine  solche  werde, 
und  durch  dei  G^eg^thetls  eine  eptgegengesezte  ? 

Th.     Ja  auch  das  geben  sie  zu. 

Pr.  Aber  dafs,  was  bei  einem  anwesend 
sein  kann  und  abwesend ,  doch  anf  alle  Weise 
•etwas  sei ,  werden  sie  wol  auch  sagen  ? 

Th.     Sie  sagen  es  also. 

Fk.  Wenn  also  Gerechtigkei^t  und  Ver- 
^  nünftigkeit  und  di^  übrige  Tugend  und  so  auch, 
die  Seele,  in  welcher  dies  alles  einwohnt,  wirk- 
lich ist:  behaupten  sie  denn  etwa ,  dafs  irgend 
von  dem  Allen  etwas  sichtbar  sei  und  greiflich 
oder  alles  unsichtbar? 

Th.     Nichts  ist  wol  von  dem  allen  sichtbar. 

Fr.  Und  wie?  sagen  sie  dafs  etwas  hie- 
von  einen  Leib  habe  ?  c 

Th.,  Das  werden  sie  wol  nicht  mehr  ganz 
auf  einerlei  We^se  beaatworten,  sondern  die 
Seele  selbst  schiene  ihnen  einen  Leib  zu  besi- 
zen,  von  d'er  Gerechtigkeit  aber  und  wonach 
du  sonst  fragtest  werden  sie  sich  wol  der  Kühn- 
heit schämen  sowol  zu  behaupten  dafs  alletf 
dieses  gar  nicht  sei ,  als  auch  darauf  zu  beste- 
hen ,  dafs  es  ^anz  leiblich  sei. 

Fr.  Offenbar,  Theaitetos,  sind  uns  ja 
die  Männer  besser  geworden.  Denn  auch  nicht 
eins  von  allem  diesen  vnirden  die  ächteii  Aus- 
gesäeten  und  Erdgebornen  unter  ihnen  scheuen, 
sondern  darauf  beharren ,  dafs ,  was  sie  nicht 
im  Stande  sind  in  den  Händen  zu  zerdrfikken 
auch  ganz  und  gar  nichts  ist»  ,    *" 

Th.     Hecht  so  denken  sie  wie  du  sagst. 

Fr.  Lafs  sie  uns  also  nochmals  fragen; 
denn  wenn  sie  auch  nur  ein  weniges  von  dem 
Seienden  als  unkörperlich  zugeben  wollen,  d«i 
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reicht  schon  hin.  Denn  was  nun  diesem  zu- 
gleich und  auch  jenem  wasKörper  hat  eignet,  wor- 
auf sie  ja  eben  sehen  indem  sie  sagen  beides  sei^ 
ilas  müssen  sie  dann  angeben.  Vielleicht  nun 
würden  sie  dabei  verlegen  sein ;  und  wenn  ih- 
nen dergleichen  begegnete,  so  sieh  zu,  ob  sie 
wol  y  Wenn  wir  es  ihnen  vorhielten ,  annehmen 
und  eingestehn  würden  das  Seiende  sei  solcher- 
lei etwa. 

Th.  Was  .denn  ?  Sprich  und  wir  wollen 
gleich  sehn. 

Fr«  Ich  sage  also  was  nur  irgend  ein  Ver- 
mögen besizt ,  es  sei  nun  ein  anderes  zu  irgend 
«twas  zu  machen  oder  wenn  auch  nur  das  min- 
deste von  dem  allergeringsten  zu  leiden,  und 
wäre  es  auch  nur  einhial,  das  Alles  sei  wirk- 
lich. Jch  seze  nemlich  als  Erklärung  fest  um 
das  Seiende  zu  bestimmen ,  dafs  es  nichts  ande- 
res ist  als  Vermögen  ',  Kraft. 

Th.  Wol,  da  sie  selbst  vor  der  Hand 
nichts  besseres  als  dieses  zu  sagen  haben,,  to 
nehmen  sie  dieses  an.r 

Fa.     Schön.     Denn  in  der  Folge  wird  es 
Bi^h  vielleicht  uns  eben  so  gut  als  ihnen  anders 
•zeigen.     Mit  ihnen  bleibe  uns  also  nun  dieses  ' 
gemeinschaftlich  festgestellt. 
Th.     Es  bleibt. 
»k$     V     Fr.     Und  nun  lafs  uns  zu  den  Andern  ge- 
heim, den  Freund<^n  der  Ideen.     Du  aber  dol- 
metsche uns  auch  das  ihrige. 
Th.     Das  soll  geschehen. 
Fa«     Also  das  Werden  und  das  Sein  nehmt 
ihr  getrennt  von  einander  an.     Nicht  wahr? 

Th.     Ja. 
(        .  Fa.     Und  mit  dem  Leibe  hätten  wir  durch 
die  Wahrnehmung  Gemeinschaft  an  dem  Wer- 
ken} durch  den  Gedanken  aber  mit  der  Seele 
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an  dem  wahrhaften  iSein ,  welches  wie  ihr  sagt 
sich  immer  auf  gleiche  Weise  verhak;  das  Wer- 
den aber  immer  anders.. 

Th.    Das  sagen  wir  allerdings. 

Fr.  Aber  dieses  Gemeinschaft  haben,  ihr 
Allerbesten,  was  sollen  mr  doch  sagen,  dafe 
ihr  damit  an  beiden  eigentlich  meint?  Nicht 
das  eben  von  uns  gesagte?  ^       * 

Th.     Welches  denn  ? 

Fb.  Ein  Leiden  oder  eine  Einwirkung, 
aus  irgend  einer  Kraft  in  dem  was  mit  einan- 
der zusammentrifft  entstehend.  Vielleicht  aber, 
o  Theaitetos,  kannst  du  ihre  Antwort  hierauf 
nicht  recht  vernehmen ,  ich  aber  etwan  aus  al- 
ter Bekanntschaft. 

Th,     Wi«  erklären  sie  sich  also  ?    . 

Fr.  Sie  räumen  uijis  das  nicht  ein ,  was 
wir  eben  vorher  zu  den  Erdgebohrfien  über 
das  Sein  gesj^gt  haben. 

Th.     Welches? 

Fr.  •  Wir  selten  das  als  eine  hinreichende 
Erklärung  des  Seienden ,  wenn  einem  auch  nur 
im  geringsten  ein  Vermögen  beiwohnte  zu  lei-    -* 
den  oder  zu  thun  ? 
"*    Th.    Ja.  \ 

Fr.  Hierauf  nun  erwiedern  sie  dieses,  dafs 
dem  Werden  allerdings  das  Vermögen  zu  leiden 
?md  zu  thun  eigne ,  dem  Sein  aber  behaupten 
sie  sei  keines  von  diesen  beiden  Vermögen  an« 
gemessen.  ^  ^ 

Th.     Da  sagen  sie  wol  etwfis. 

Fr.  Worauf  wir  jedoch  entgegnen  müs- 
0nj'  daJ3  wir  noch  bestimmter  von  ihnen  zu  er« 
fahren  wünschen,  ob  sie  darüber  mit  uns  einig 
sind,  dafs  die  Seele  erkenne  und  das  Sein  er« 
kannt  werde. 

Th.    Das  bejahen  sie  doch  gewifs» 
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Fr.  Und  wie  das  Erkennen  oder  erkannt 
werden ,  nennt  ihr  das  ein  thun  oder  ein  Lei- 
den  oder  beides?  oder  das  eine  ein  Thun  und 
das  andere  ein  Leiden  ?  oder  meint  ihr  keines 
babe  mit  keinem  von  beiden  irgend  etwas  zu 
schaffen  ?  Gewifs  doch  keines  mit  keinem  \  denn 
sonst  widersprächen  sie  dem  vorigen. 

Jh.     Ich  verstehe. 

Fr.  Dieses  nämlich,  dafs  wenn  das  Er- 
kennen ein  Thun  ist,  so  folgt  nothwendig  dafs 
das  Erkannte  leidet ,  dafs  also  nach  die  er  Er* 
klärung  das  Sein ,  welches  ton  der  Erkeiintnifs 
erkannt  wird,  wiefern  erkannt  in  sofern  auch 
bewegt  wird 9  vermöge  des  Leidens,  weiches 
doch,  w^ie  wir  sagen,  dem  ruhenden  nicht  be- 
gegnen kann. 

Th.     Richtig. 

Fb.  Aber  wie,  beim  Zeus!  sollen  wir 
uns  leichtlich  überreden  lassen,  dafs  in  der 
That  Bewegung  und  Leben  und  Seele  und  Ver- 
nunft dem  wahrhaft  seienden  gar  nicht  eigne  ? 
Dafs  es  weder  lebe  noch  denke,  sondern  der- 
t404iehren  und  heiligen  Vernunft  entbehrend  un- 
beweglich stehe? 

Th.  Eine  arge  Behauptung,  o  FrenSd- 
ling ,  würden  wir  da  einräumen ! 

Fr.     Oder  sollen  wir,    dafs  es  Vernunft' 
babe ,  bejahen ,  dafs  aber  Leben ,  läugnen  ? 

Th,     \Vienun? 

Fr.     Oder  sollen  wir  sagen  dies  beides 
wohne  ihm  zwar  ein ,   nur  wollen  wir  behaup*- 
ten  in  einer  Seele  habe  es  dieses  nicht. 

Th.  Aber  auf  welche  andere  Weise  sollte 
es  dies  wol  haben  können  ? 

Fr.  Alsb  wollen  wir  sagen ^  es  habe  Ver- 
nunft und  Seele  und  Leben ,  nur  dafs  es  obwol 
belebt  ganz  unbewegt  dastehe  ?  - 
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Th.  Dies  alles  acheint  mir  ganz  unver- 
nünftig zu  sein. » 

Fr.  Dafs  also  bewegtes  und  Bewegung 
müfste  eingeräumt  werden  als  seiend  ? 

Th.     Unbedenklich. 

,  Fr.  Denn  es  folgt  ja^  o  Theaitetos,  dafs 
wenn  alles  unbe\yegt  ist  niemand  nirgend  von 
nichts  könne  Verstand  haben. 

Th.     Offenbar  ja. 

Fb.     Allein  wenn  wir  wiederum  einräum- 
ten ,  dafs  alles  bewegt  und  verändert  werde :  so 
würden  wir  dur^h  diese  Behauptung  gleichfalls 
eben  dasselbe  aus  dem  Seienden  ausscnliefsen. 
'  Th.     Wie  so  ? 

Fr.  Das  auf  gleiche  Weise ,  und  eben  so 
und  in  derselben  Beziehung^  dünkt  dich  denn 
das  ohne  Ruhe  statt  finden  zu  können  ?  ' 

Th.     Keines  weges. 

Fr.  Und  siehst  du  etwa^  dafs  ohne  die- 
ses von  irgend  etwas  eine  Erkenntnifs  sein  oder 
entstehen  kann? 

Th.     Nichts  weniger. 

Fr.     Und   gegen   den  ist  doch    auf  alle 
Weise  zu  streiten,  der  Wissenschaft,  Einsicht 
und  Verstand  bei  Seite  schafft,  und  dann  noch 
irgend  worüber  etwas  behaupten  will. 
^  Th.     Gar  sehr.  *. 

Fr.  Und  der  Philosoph  ^Iso,  der  gerade 
dies  am  höchsten  schäzt,  ist  wie  es  scheint 
deshalb  auf  alle  Weise  genöthiget,  weder  von 
denen ,  welche  das  All  es  sei  nun  als  Eins  oder 
als  viele  Ideen  sezen , '  es  als  ruhend  anzuneh- 
men ,  noch  auch  wiederum  auf  die  welche  das 
Seiende  durchaus  bewegen  auch  nur'  im  minde- 
sten zu  htiren ,  sondern  wie  die  Kinder  zu  be- 
gehren pflegen  mufs  er  beides  von  dem  Seienden 

Plat.  W.  11^  Th.  11^  B4  [  l4  ] 
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und  All  9  dafs  es  unbewegt  und  da£s  es  bewegt 
sei,  sagen. 

Th*     Vollkommen  wahr. 

Fb.     Wie  nun  ?   kommt  es  dir  nicht  vor 
als  ob  wir  das  Seiende  jezt  recht  ordentlich  mit 
unserer  Erklärung  umfafst  hätten  ? 
Th.     Allerdings. 

Fr,     O  weh,  Theaitetos!  wie  sehe  ich- dafs 
.     wir  nun  nichts  mehr  davon  verstehen  werden, 
,  als  nur  dafs  es  keine  Auskunft  giebt  bei  dieset 
Untersucliung !  ^  / 

Th.  Wie  so ,  und  was  hast  du  nur  schon 
wieder? 

Fr*  Du  Glücklicher ,  siehst  du  nicht  ein, 
dafs  wir  nun  eben  in  der  gröfsten  Unwissenheit 
darüber  sind,  und  uns  nu^  einbilden  etwas  ge- 
sagt zu  haben  ? 

Th.     Ich  bilde  mir  es  noch  ein.     Und  wie 
•   es  uns  bewufst  wieder  so  um  uns  stehen  sollte 
/begreife  ich  gar  nicht. 
/  Fr.     Sieh  nur  genauer  zu,  ob,  nachdem 

^wir  dies  alles  zugestanden,  wir  mit  Recht  eben 
das  könnten  gefragt  werden,   was  vvir  vorher 
die  fragten,  welche  sagten  das  All  sei  warmes 
undkalteSk 
«50  Trt.     Erinnere  mich  doch ,  was  ? 

Fr.  Gern,  und  ich  will  dies  so  zu'thun 
suchen,  dafs  ich  dich  frage  wie,  damals  jene, 
damit  wir  zugleich  etwas  weiter  kommen. 

Th.     Gut. 

Fr.  Woldenn,  hältst  du  Bewegung  und 
Ruhe  nicht  für  einander  ganz  entgegengesezt? 

Th.     Wie  könnte  ich  anders  ?    ' 

Fr.  Aber  du  sagst  doch ,  dafs  beide  und 
jede  gleich  sehr  sind. 

Th.     Das  sage  ich  freilich.; 
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Fr.  Meinst  du  nun,  dafs  beide  und  jede 
bewegt  werden  wenn  du  einräumst  dafc  sie  sind? 

Th.     Keinesweges. 

Fr.  Sondern  dafs  sie  ruhen  willst  du  an- 
deuten ,  wenn  du  sagst  dafs  sie  beide  sind  ? , 

Th.     Wie  doch  das? 

Fr.  Also  sezest  du  doch  das  Seiende  in 
deiner  Seele  als  ein  drittes  aufser  diesen,  in- 
dem  du  Ruhe  und  Bewegung  als  von  jenem  um- 
schlossen zusammenfassend,  und  auf  ihre  Ge- 
meinschaft in  dem  Sein  Hinsicht  nehmend,  bei- 
den  das  Sein  beilegst. 

Th.  Wir  mögen  wol  in  der  That  das 
Seüende  als  ein  drittes  andeuten,  indem  wir  sa- 
gen ,   dafs  Bewegn/ig  Hnd  Ruhe  sind. 

Fr.  'Nicht  also  Bewegung  und  Ruhe  zu- 
sammengenommen  ist  das  Seiende,  sondern  ein 
von  diesen  verschiedenes. 

Th.     So  scheint  es.  ' 

Fr.  Also  vermöge  seiner  eigenen  Natur 
wird  das  Seiende  weder  ruhen  noch  sich  be- 
wegen. 

Th.     Schwerlich. 

Fr.  Wohin  soll  also  seine  Gedanken  noch 
wenden  wer  etwas  deutliches  darüber  bei  sich 
festsezen  will  ?  • 

Th.    Wohin  wol  auch? 

Fr.  Nirgends  hin  w^ol  so  leicht,  denke 
ich.  Denn  wenn  sich  etwas  nicht  bewegt,'  wie 
sollte  es  nicht  ruhen?  oder  was  auf  keine  Weise 
ruht ,  wie  sollte  sich  das  nicht  bewegen  ?  Da« 
iSeiende  hat  sich  uns  aber  jezt  aufserHalb  beider 
gezeigt,  ist  das  nun  wol  möglich? 

Th.     Gewifs  das  allerunmoglichste. 

f^R.  Daran  müssen  wir  uns  aber  hiebei 
wohl  erinnern. 

Th.     Woran  doch? 
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Fr.  Dafs  ak  wir  über  das  Nicktseiende 
gefragt  wurden ,  wo  man  dieses  Wort  wol  an« 
bringen  müfste,  wir  auch  in  gänzlicher  Verle^ 
genhelt  befangen  waren.  Erinnerst  du  dich 
dessen?  .    , 

Th.     Wie  sollte  ich  nicht? 

Fr.  Sind  wir  nun  wol  ii^  geringerer  Ver^* 
legenheit  über  das  Seiende  ? 

Th.  Mir,  o  Fremdling,  scheinen  wir  wo 
mögUch  in  noch  gröfserer. 

Fr.  Dies  li^ge  also  hier  so  unentschie- 
den.  Da  nun  aber  das  Seiende  und  dasNicht- 
seiende  zu  ganz  gleichen  Theilen  gehen  in  die- 
ser Verlegenheit:  so  ist  doch  nun  Hoffnung, 
dafs  so  wie  nur  das  eine  von  ihnen  sich  uns, 
sei  es  nun  dunkler  oder  bestimmter',  darstelle 
auch  das  Andere  eben  so  sich  darstellen  wer- 
«61  de;  und  wenn  wir  keines  von  beiden  sehen  soll- 
ten ,  wollen  wir  wenigstens  die  Erklärung  bei- 
der zugleich  auf  die  anständigste  Weise  wie  wir 
nur  können  weiter  bringen. 

Th.     Schön. 

Fr.     Erklären  wir  denn,  auf  welche  Weise 
wir  doch  jedesmal  eine  und  dieselbe  Baqhe  mit 
'  vielen  Namen  benennen. 

Th.     Wie  was  doch?  giebmirein  Beispiel.  . 

Fr.  •  Wir  sagen  doch  von  einem  Menschen 
gar  vielerlei  indem  wir  ihn  danach  benennen^ 
wenn  wir  ihm  Farbe  beilegen  und  Gestalt  und 
Gröfse ,  aufch  Fehler  und  Tugenden ,  in  wel- 
chen und  hunderttausend  anderen  Fällen  wir 
denn  nicht  nur  sagen,  dafe  er  ein  Mensch  ist, 
sondern  tiuch  dafs  er  gut  ist,  und  uiilzähliges 
andere,  und  eben  so  verhält  es  sich  mit  allea 
andern  Dingen,  dafs  vrir  jedes  als  Eins  sezen. 
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und  es  hernach  doch  wieder  vieles  davon  sagen 
mit  vielerlei  Benennungen  erklären  durch  vie- 
lerlei Worte. 

Th.     Wahr  gesprochen. 

Fr.  Wodurch  wir  nun  Jönglingen  und 
schwerköpfigen  Alten,  denke  ich,  ein  Mahl 
bereitet  haben.*  Denn  das  hat  ja  jeder  leicht 
bei  der  Hand  aufzügreifen  ,  dafs  es  unmöglich 
ist,  dafs  Vieles  Eins  und  Eins  Vieles  sei,  und 
sie  haben  zumal  ihre  Freude  daran  nicht  zu 
leiden  -dafs  man  einen  Menschen  gut  nenne, 
sondern  das  Gute  gut  und  den  Menschen  Mensch, 
Du  triffst  gewifs  qft,  denke  ich,  Theaitetos, 
solche  die  sich  auf  dergleichen  gelegt  haben, 
«a)te  Leute  bisweilen  die«  aus  Geistesarmuth  derr 
l^leichen  bewundern ,  oder  auch  selbst  nieinen 
Wunder  was  für  Weisheit  daran  erfunden  zu 
haben. 

Th.     Allerdings. 

Fr.  Damit  wir  uns  also  jan  Alle  wenden, 
die  jemals  was  auch  immer  über  das  Sein  vor- 
getragen haben^:  so  sei  zu  diesen  sowol  als  zu 
den  übrigen  mit  denen  wir  vorher  schon,  uns  un- 
terredeten noch  dieses  frageweise  gesprochen. 

Th.     Was  also? 

Fr.  ;  Ob  wir  weder  das  Sein  der  Ruhe  und 
Bewegung  verknüpfen ,  noch  überall  irgend  ei- 
nes mit  dem  andern,  sondern  als  unvermischbar 
und  unfähig  eines  an  dem  andern  Theil  zu  ha- 
ben, alles  in  unsern  Reden  sezen  wollen?  Oder 
ob  wir  Alles  in  Eins  zusammenbringen  als  der 
Gemeinschaft  unter  sich  fähig?  oder  Einiges 
zwar ,  Anderes  aber  nicht?  Welches  "hievon,  o 
Theaitetos,  sollen  wir  sagen  dafs  diese  vor- 
ziehn?  r 

'  Th.     Ich  weifs  für  sie  nJchte  hierauf  zu 
ant#^ten.      Warum  willst  ilu  dsö  nkh*  ein- 


2l4k  Der  Sophist. 

* 

zeln^  jedes  beantwortend  ziuehn  was  aus  |edem 
folgt?  , 

Fr.  Wohl  gesprochen*  Sezen  wir  also 
zuerst  9  wenn  du  willst ^  den  j^all  sie  sagten 
Nichts  habe  irgend  ein  Vermögen  mit  irgend 
einem  zu  irgend  etwas  in  Gemeinschaft  zu  tre* 
ten.  Dann  werden  also  Bewegung  und  Ruhe 
-nirgendwie  am  Sein  Antheii  haben. 

Th.     Freilich  nicht 
•5*  Fr.     Und  wie?   wird  dann  wol  eine  Von 

ihnen  sein  können ,   wenn  sie  mit  dem  Sein  gar 
keine  Gemeinschaft  hat?  ^ 

Th.     Keine  wird  sein. 

Fr.  Plözlich  also  geräth  durch  diese  An- 
nahme alles  in  Aufruhr  wie  es  scheint,  sowol 
bei  denen  die  das  All  bewegen,  als  bei  denen 
die  es  als  Eins  hinstellen ,  und  die  den  Ideen 
V  nach  das  Seiende  ah  immer  auf  gleiche  Weise 
sich  verhaltend  annehmen.  Benn  sie  alle  ver- 
knüpfen doch  das  Sein,  indem  die  einen  sagen 
es  sei  wirklich  bewegt ,  die  andern  es  sei  wirk- 
lich ruhig. 

Th.  '  Offenbar  freilich. 

Fr.  Eben  so  auch  die  welche  das  All  bald 
zusammensezen  und  bald  theilen,  es  sei  nun 
dafs  sie  es  in  das  Eine  und  das  Unendliche  aus 
dem  Einen,  oder  dafs  sie  es  in  endliche  Be- 
standtheile  theilen  und  aus  diesen  zusammen- 
sezen ,  und  gleichviel  sie  mögen  annehmen  dies 
geschehe  abwechselnd,  oder  auch  es  geschehe 
immer 9  auf  jede  Weise  sagen  sie  doch  Alle 
nichts,  wenn  es  keine  Vermischung  giebt. 

Th.     Richtig. 

Fr.  Und  weiter  müssen  die  selbst  am  al- 
|erlächerlich«teii;  ihre  eigne  R«cle  strafea^  wel- 
che nicht  leiden  vollen^   daf«  |nan.irgf»4:i»t- 
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was  von  einem  ändern  ihm. durcn Gemeinschaft 
zukommenden  beiienne. 

Th.     V^Tiedas?  . 

Fr.  Sie  isind  doch  öberaf J  genothiget  das 
Seih  zu  'gebrauchen  ,  und  das  Ohne  und  das 
Andei;e  und  tausenderlei  anderes  dessen  sie  nicht 
vermögend  sind  sich  tu  enthalten,  dafs  sie  es 
nicht  in  ihren  Rederi  verknüpfen,  und  bedür- 
fen daher  nicht  dafs  jemand  sonst  sie  widerlege, 
ßbndefrn  wie  man  zi^  sagen  pflegt  von  Hause  her 
brineen  sie  sich  ihren  'Gegner  und  Widerpart 
mit  ,^er  ihnen  von  innen  her  zuraunt  wie  der 
Närrische  Eurykles,  und  führen  ihn  überall  mit 
sich  herum. 

Th.   -Das  ist  recht  ähnlich  und  wahr! 

Fr.  Wie  aber  weim  wir  nun  altes  liefsen 
ein  Vermögen  haben,  sich  unter  einander  zu 
verbinden?  .  "  -       i 

Th.     Das  aber  kann  ich  sogar  widerlegen. 
Fr.     Wie  so?   Weil  die  Bewegung  selbst 
dann  auf  alle  Weise,  ruhen  würde,  und  die  Ruhe 
■  selbst  wieidemra  sich  bewegen ,  wenn  diese  bei- 
.  ^^a  zusa^unenkämen ,   und  das  ist  doch  aus  al- 
len Gründen  unmöglich,,   dafs  die  Bewegung 
ruhe  und  die  Ruhe  sich  bewege, 
Th»     Unbedenklich. 

Fr.     Das  dritte  bleibt un$  also  lallein  üb«ig. 

Th.  ^  Ja. 

Fr.-  Aber  eines  von  dies^  ist  doch  noth- 
wendig  ,  ilafs  entweder  alles,  oder  nichts,  öder 
einiges  zwar,  anderes  abei*  nicht  sich  verna- 
schen könne?    <         .^'  *'       •^ 

Th!  Ganz  gewifs.  .    .      .  ^ 

Fr.  Und  zweie  sind  doch.  aJs;  unmöglffli 
erlunrfen.  • .  '     ' 

^ThI'  Ja.  '  '        ■    ^         ' '  ^ 
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Fr.     Jeder  also  der  richtig  antworten  will 
mufs  das  übrige  von  den  dreien  annehmen. 
Th.     Offenbar. 

Fb.     Wenn  nu|i  einiges  sich   hiezu   ver- 
steht y  anderes  nicht :  so  geht  es  damit  fast  wie 
,  mit  den  Buchstaben.     Denn  auch  von   diesen 
lassen  sich  einige  nicl^t  zusammj^nstellen  mit 
s^S  einander  ^  andere  einig^A  sich  wol. 

Th.     Das  ist  sicher. 

Fr.     Die  Selbstlauter  aber  gehen  vorzüg- 
lich vor  den  übrigen  wie  ein  Band  diirch  ajle 
hindurch,  so  dafs  es  ohne  einen  von  ihneji  auch 
für  den   übrigen  nicht  möglich  ist  dafs  einer ' 
sich  mit  einem  andern  verbinde. 

Th.     Ganz  unmöglich. 

Fr.  Weifs  nun  jeder,  welche  mit  wel- 
chen in  Gemeinschaft  treten  können?  Oder  ge- 
hört dazu  eine  Kunst,  weiin  man  es  recht  ma- 
chen will? 

Th!     Eine  Kunst; 

Fr.     Waä  für  eine? 

Th.     Die  Sprachkünde. 

Fr.  Und  ist  es  nicht  was  die  hohen  und 
tiefen  Töne  betritt  eben  so?  der  welcher  die 
Kuiist  besizt  einzusehn ,  welche  sich  mit  einan- 
der vermischen  lassen  und  welche  nicht,  ist  der 
Tonkünstler,  wer  dies  aber  nicht  versteht,  der 
Untonkünstler  ische  ? 

Th.  '  Eben  so. 
....  Fh.*'    Und  bei  jeder  anderen  Kunst  und 
unkünstlerischem  Verfahren  werden  wir.  anderes 
ahnliche  finden.  t  : 

Th.    Unbedenklich. 

Fr.  Da  wir  nun  zustanden  haben ,  dafs 
auch  die  Begriffe^sich  gingen  einander  auf  gleiche 
Weise  in  Absicht  auf  Mischung  verhalteh :,  mufs 
nicht  auch  mit  einer  Wissenschaft  seine  Reden 
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durchführen 9  wer  richtig  zeigen  will,  welche 
'Begriffe  mit  welchen  zusammenstimmen,  und 
welche  einander  nicht  aufnehmen?  und  wie- 
derum oh  es  solche  sie  allgemein  zusammenhal-, 
tende  giebt,  dafs  sie  im  Stande  sind  sich  zu 
vermischen?  und  wiederum  in  den  Trennung 
gen ,  oh  andere  durchgängig  der  Trennung  Ur- 
sache sind  ? 

Th.  Wie  sollte  es  hiezu  nicht  einer  Wiar- 
senschaft  bedürfen  und  vielleicht  wol  dergröfsten! 

Fr,  Und  wie,  Theaitetos,  sollen  wir  diese 
nennen?  oder  sind  wir,  beim  Zeus,  ohne  es 
zu  bemerken  in  die  Wisdenschaft  freier  Men- 
schen hineingerathen  ?  und  mögen  wol  gar  den 
Sophisten  suchend  zuerst  den  Philosophen  ge- 
funden haben  ? 

Th.     Wie  meinst  du  das?  , 

Fr.  Das  Trennen  nach  Gattungen,  dafs 
man  weder  denselben  Begriff  für  einen  andern, 
noch  einen  andern  für  denselben  halte ,  wollen 
wir  nicht  sagen,  dies  gehöre  für  die  dialekti- 
sche Wissenschaft? 

Th.     Das  wollerf  wir  sagen. 

Fr.  "  Wer  also  dieses  gehörig  zu  thun  ver- 
steht, der  wird  Eine  Idee  durch  viele  leinzeln 
von  einander  gesonderte  nach  allen  Seiten  aus- 
einander gebreitet  genau  bemerken,  und  viele 
von  einander  verschiedene  von  Einer  äufserlich 
umfafste,  und  wiederum  Eine  durchgängig  nur 
vmit  einem  aus  vielen  verknüpfte,  und  endlich 
viele  gänzlich  von  einander  abgesonderte.  Dies 
heifstdann,  in  wiefern  jedes  in  Gemeinschaft 
treten  kann  und  in  wiefern  nicht^  der  Art  nach 
zu  untersclb  ei  den  wissen. ' 

Th.    Auf  alle  W^ise  gewift.     ,^,^-a^^M^ 


^ 
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Fr/ .Abör  dies  dialektische  GescKaft  wirst 
du,  hoffe  ich,  keinem  andern  anweisen  als  dem 
rein  und  recht  philosophirenden? 

Th.     Wie  sollte  man  es  wol  einem  Atiderti 

anweisen!  i 

Fr.     Iti  dieser  Gegend  herum  werden  wir 

also  jezt  sowol  als  .hernach  wenn  wir  ilm  suchen 

den  Philosophen  findep.,    schwer  freiKch  auch 

ihn  g^näu  zu 'erkennen,  wMx  vjou  ganz  ahderer 

•5*  Art  ist  die  Schwierigkeit  des  Sophisten .  und  die 

*  seinige.  - 

Th.    Wie  so  ?! 

Fr.     Der  eine,,  in    die    Dunkelheit    des 

Ntchtseienden  entfliehend,    mit  der  «f ; aus  u»- 

. künstlerischer Xlebung  Be3cheid  weife,  ist  wf^- 

gen  der  Dunkelheit  des  Ortes  schwer  ssu  «i:ke»- 

nen.     Nicht  wahr  ?         .     * 

;     '    ,  T^.     So  scheint  es.  ^ 

Fr.  Der  Philosoph  hingegen^  in  ver- 
,  nunftmafsigem  Verfahren  mit  der  Idee  des  Seien- 
.  den  stets  beschäftiget,  ist  wiederum  wegen  der 
Helligkeit  der  Gegend  keinesweges  leicht  zu  er- 
blikken.  Denn  die  Geisfesaugen  der  meisten 
sind  in  das  Göttliche  ausdauerj^d'  liineinzu- 
schauen  unvermögend. 

Th.     Auch' dieses  ist  nicht  minder  als  je- 
\  nes  einleucliitend ,  dafs  es  sich  so  verhalte. 

Fr.  Diesen  nun  werden  wir  hernach  wol 
noch  genauer  betrachten,  wenn  wir  noch  Lust 
haben;  von  dem  Sophisten' aber  dürfen  wir  of- 
fenbar nicht>blassen,  bis  wir  ihn  hinläAglich 
beschaut  haben. 

Th.     Wol  gesprochen.  '      . 

Fb.     D4  wir  nüii *  übereingekommen  sind, 

dafs  einige  Begriffe  G^meinijchaft  mit  einander 

haben  wollen*/  ahdere  nicht,  und  einige  wenig; 

andere  viel»  andere  auch  überall  hichts  hindert 
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'snit  Allen  Gemeiodcliaft  zu  haben : .  so  lafs  uns 
nun  das  weitere  in  jinserer  Rede  so  nachholen, 
Jafs  wir- nicht  etwa  an  allen  Begriffen  beträch- 
ieuy  damit  wir  nicht  durch  die  Menge  in  Ver- 
.  winndig  gerathen^  sondern  an  einigen  der  wich- 
.tigsten' vor  zugsweise,  zuerst  was  jeder,  ist,  und 
dann  wie  er  sich  verhält  in  Absicht  des  Vermö- 
gens der  Gemeinschaft  mit  andern,  damit  wenn 
wir  auch  das  Seiende  und  NichtseiendenicKt  mit 
ir5iliger  Deutliöhkeit  aufzufassen  vern^ögen,  es 
«ms  wenigstens  an  einer  Erklärung  darüber  niclit 
fehle,  soweit, es  die  Art  der  jezigen  Untersu- 
chung zuläfst ,  wenn  es  uns  etwa  möglich  wäre, 
indem  wir  von  dem  Nichtseienden  sagen  es  sei 
wirklich  das  Nichtseiende ,  unbeschädigt  davon 
;cu  kommen. 

Th.     Das  müssen  wir  freiKcb» 

Fr.  Die  wichtigsten'  unter  den^^^griffen 
weiche  wir  vorher  durchgingen  sind  d^ch  \vql 
das  Seiende  selbst  und  Ruhe  und  Bewejgung?* , 

Th.     Bei  weitem; 

Fr.  Und  die  zwei  sagen  wir  dpch  sind 
mit  einander  ganz  unverefinl^r  ?  .    .  »  *  ,  ^ 

Th.     Völlig. 

Fr.  Das  Sedende  abe*  ¥erei#ar.  init  bei- 
d^i.     Denn  sie  sind  doch  beide?   .  ;  .  .    .»    ,  > 

Th,     Wie  sollten  sie  nicht  l  ;         t 

Fr.     Das  wären  also  drei. 

Th.     Freilich.        :        ; 

Fr.  '  Deren  doch  jedes,  verschieden*  isjt 
von  den^  andern  beiden ,  ,  mit  sich,  selbst  aber 
dasseH)ige? 

Th.     So  ist  es.  ..,.  -    .w.. 

Fr.,  Was  haben. wir  nun  aber  jezt  wie^e;' 
^esag«^  das:  selbige^  und«  verschiedene?.  Sind 
dies  selbst  auch  zwei  von  jenen  dreien  verschie- 
dene sich' aber,  nothwendig  immer  mjJt   ihnen 
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▼ermischende  Begriffe^  und  n^sen  ^tf  also 
auf  fünf  und  nicht  auf  drei  unsere  Aufmerksam- 
keit richten  ?  oder  haben  wir  mit  cficscni.  sel- 
bigen und  verschiedenen  nur  eines  von  jenem 
bezeichnet  ohne  es  zu  wissen  ?  ,  r 

Th.    Vielleicht. 
g65       '   Fr»     Aber  Bewegung  und  Buhe  sind  dctoik 
gewifs  weder  dasselbige  noch  das  Verschiedene* 

Th.     Wieso?  '  ^ 

Fb.     Was  wir  der  Bewegung  und  der  R'idta 
gemeinschaftlich  beilegen ,  das  kann  doch  iint> 
'      möglich  einp  von  ihnen  beiden  gelbst  sein*? 

Th.     Warum  nicht?  ;  >*  - 

Fb.  Die  Bewegung  wird  dann  ruhen  und 
die  Ruhe  hingegen  sich  ^bewegen.  Denn  da  als- 
dann das  Eine  von  ihi^en,  welches  du  auch  wähp 
len  wolltest ,  von  beiden  gelten  >  müfste  :  so 
würde  dadurch  das  Andere  genöthiget  sein^  sich 
in  den  äegeiisaz  seiher  Natur  zu  verwaod^lir> 
weil  es  ja  an  diesem  Gegens^z  Antheil  hätte.  . 

Th.     Offenbar  freilich.   . 
«      Fr.     Nim  aber  haben  doch  am  .selbigen 
imd  Verschiedenen- beide  Theil.« 

Th.     Ja. 

'Fr.  '  Also  Wollen  wir  nicht  sagen  die  Be- 
wegung sei  etwa  das  selbige  oder  verschieden^» 
noch  auch  die  Ruhe.  ... 

Th.     Freilich  nicht.  ^-  *       .    -i 

Fr.  Vielleicht  aber  ist  uns  Tdas.  Seiende 
und  das  selbige  als  Eines  zu  denken  ?  .  ^ 

Th.   'Vielleicht,    i    '      i  .  .  

Fr.  Aber  wenn  Seiendes  und  selbiges 
nichts  verschiedenes  bedeutete^,*  so  würden  wir 
wiederum,  indem'  wir *; sagend  dafs  Bewegung 
und  Ruhe  beide  sind^  ibekle  für  dasselbige,,  als 
seiend," ausgeben.    '  ^    ' 

Th.     AUeki  das  ist  ja  unmögiicb. 
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.     jFk.     Also  ist  auch  unmöglich  dafs  selbi- 
ges und  Seiendes  eins  sind. 

Tu.     Beinahe. 

^R,  Als  einen  vierten  Begriff  zu  jenen 
<lreien  müssen  wir  also  das  selbige  sezen. 

Th.     Allerdings. 

Fr.  Und  wie?  sollen  wir  das  Vferschier 
dene  als  einen  fünften  sezen  ?  oder  soll  man  et- 
wa dieses  und  das  Seiende  als  zwei  Namen  für 
Einen  Begriff  denken  ? 

Th*     Das  mag  wol  sein. 

Fr.  Allein  ich  glaube  du  mrst  zugeben, 
dafs  von  dem  Sdenden  einiges  an  und  für  sich 
und  einiges  nur  in  Beziehung  auf  anderes  im- 
mer so  genannt  werde.  , 

Th.  .  Wie  sollte  ich  nicht !        . 

Fr.  Und  das  Verschiedene  immer  in  Be- 
ziehung auf  ein  anderes.     Nicht  wahr  ?  , 

Th.  ^  So  ist  es. 

Fr.  Nicht  aber  konnte  dies  so  sein ,  wenn 
nicht  das  Seiende  und  das  Verschiedene  sich 
nehr  weit  von,  einander  entfernten  5  sondern 
wenn  das  Verschiedene  ebenfalls  an  jenen  bei- 
den Arten  Theil  hätte  wie  das  Seiende^  so  gäbe 
es  auch  verschiedenes  was  nicht  in  Beziehung 
auf  ein  anderes  verschieden  wäre.  Nun  aber 
ergiebt  sich  doch  offenbar,  dafs  was  verschie- 
den ist  dies  y  was  es  ist ,  nothwendig  in  Bezie- 
hung auf  ein  anderes  ist. 

'  Th.    'Es  verhält  sich  wie  du  sagst. 

Fr.     Als  den  fünften  müssen  wir  also  die     • 
Natur  des  Verschiedenen  angeben  unter  den  Be- 
griffen', die  M^ir  gewählt  haben. 

Th.     Ja. 

Fr.     Und  durch  sie  alle  müssen  wir  sagen        ' 
gehe  sie  hindurch,   indem  jedes  einzelne  ver- 
schieden ist  von  den  übrigen,    nicht  vermöge 
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seiner  Natur  sondern  vermöge  seines  Anäieils^ 
an  der  Idee  des  Verschiedenen, 
Th.     Offenbar  allerdings. 
Fr.  V  Dies  also  lafs  uns  behaupten  von  den 
fünfen ,  indem  wir  das  einzelne  wiederholen. 
Th.     Was  doch? 

Fr.  Zuerst  dafs  die  Bewegung  ganz  und 
gar  verschieden  ist  von  der  Ruhe.  Oder  wie 
sägen  wir? 

Th.     Nur -so. 

Fr.     Sie  ist  also  nicht  Bewegung  ? 
Th.'    Keineswteges. 

Fr.  Sie  ist  aber  doch  wegen  ihres  An- 
tlieils  am  Seienden. 

Th.     Sie  ist. 
'      .   Fr.     Wiederum    aber  ist   die   Bewegung 
auch  verschieden  von  dem  selbigen. 
«60  Th.     Beinahe. 

Fr.     Sie  ist  also  nicht  das  selbige. 
Th.     Nein  freilich. 

Fr.     Aber  auch  sie   war    doch   gewisser- 
mafsen  selbiges ,  weil  hieran  ja  alles  Theii  hat. 
Th.     Gewifs. 

Fr.     Dafs  also  die  Bewegung  selbiges  sei 
und  auch  nicht  selbiges,    mufs  man  gestehen 
und  darüber  nicht  schwierig  sein.     Denn  wenn 
^  wir  sagen  sie  ist  selbiges  und  sie  ist  nicht  selbi- 
ges, meinen  wir  es  doch  nicht  auf  gleiche  Art; 
/  sondern  wenn  sel^iged ,  so  sagen  wii^  dies  von 

ihr  wegen  der  Theilnahme  des  selbigen,  wenn 
aber  nicht  selbiges ,  dann  wegen  ihrer  Gemein- 
schaft mit  dem  Verschiedenen,  durch  welche 
von  dem  selbigen  abgesondert  sie  nicht  jenes> 
sondern  ein  verschiedenes  wird,  so  dafs  sie 
auch  wiederum  richtig  nicht  selbiges  genannt 
Vi^ird. 
-     ^    Th.     Allerdings. 
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'  Fr.  So  wenn  ^irgendwie  auch  die  "Bewe- 
gmig  selbst  Antheil  hatte  an  der  Ruhe  od^  dem 
Feststeken  ^  es  nichts  wuiiderliches  wäre,-  sie 
eine  feststehende  zu.nenhen« 

Th.  Ganz  richtig ,  da  wir  doch  zugeben, 
dafs  einige  Begriffe'  sich  mit  einander  vermi- 
sehen  wollen,  andere  aber  nicht.    ^ 

Fr.     Hierüber  haben  wir  ja  den  Beweis 
schon  früher  als  den  jezigen  geführt,   als  wir 
zeigten  dafs  dies  natürlich  so  sein  müsse. 
Th.     Allerdings. 

'  Fr.     "Wiederum  sagen  wir  die  Bewegung 
ist  von  dem  Verschiedenen  verschieden,  wie  sie< 
auch  ein  anderes  war  als  das  selbige  und  als  \lie 
Ruhe« 

.  Th.     Nothwendig. 
Fr.     Nicht  verschieden  ist  sie  also  doch 
gewi^sermafsen  auch  verschieden  nach  der  vori- 
gen Rede. 

Th.  Richtig. 
,  Fr.  Wie  nun  weiter  ?  sollen  wir  sagen 
sie  sei  von  den  dreien  verschieden,  von  dem. 
vierten,  aber,  es  läugnen.  Da  wir  doch  zuge-* 
standen  haben ,  es  wären  fünf  an  welchen  und 
über  welche  wir  die  Untersuchung  anstelleor 
wollten. 

Th.  Wie  sollten  wir?  denn  unmöglich 
können  wir  doch  die  Zahl  geringer  angeben  als 
sie  sich  uns  eben  gezeigt  hat. 

Fr.  Ohne  Furcht  also  wollen  wir  aussa- 
gen und  verfechten,  die  Bewegung  sei  ver«t 
schieden  von  dem  Seienden. 

Th.     Ohne  die  mindeste  Furcht. 
Fr.     Also  ist  ja  ganz  deutlich  die  Bewe- 
gung, wesentlich  nicht  das  Seiende,  doch  seiend 
in  wiefern  sie  am  Seienden  Antheil  hat. 
Th.     Ganz  deutlich  ist  ja  das.^  . 
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Fr.  Also  ist  ja  nothwendig  das  ^Nicht- 
seiende,  sowol  an  Aer  Bewegung  als  in  Bezie- 
hung auf  alle  andere  Begriffe.  Denn  von  allen 
gilt  dafs  die  Natur  des  Verschiedenen,  welche 
fiie  verschieden  macht  von  dem  Seienden,  je- 
des zu  einem  nicht  seienden  macht,  und 'alles 
insgesammt  können  wir  also  gleichermafsen  auf 
diese  Weise  mit  Recht  nipfit  seiend  nennen,  und 
auch  wiederum  seiend  und  sagen  dals  es  sei 
weil  es  Ai)0ieil  hat  am  Seiendem 

Th.     So  mag  es  wol  sein. 

-Fr.  An  jedem  Begriff  also  ist  viel  Seien- 
des  unzählig  viel  aber  nicht  seiendes.      -. 

Th.     So  scheint  es. 

Fr.  Mufs  man  nicht  auch  von  dem  Seien- 
den selbst  sagen,  dafs  es  verschieden  ist  von 
dem  übrigen  ? 

Th.    Nothwendig. 
^  Fr.     Auch  das  Seiende  also  ist,    wiefern 

das  übrige  ist,   sofern  selbst  nicht.     Denn  in- 
dem es  jenes  nicht  ist,  ist  es  selbst  Eins^  das 
unzählig  viele  übrige  aber  ist  es  nicht. 
'      Th.     Beinahe  so'verhält  es  sich  wol. 

Fr.  Auch  darüber  also  ist  keine  Schwie- 
rigkeit zu  machen  ,  wenn  doch  die  Begriffe  ih- 
rer  Natur  nach  Gemeinschaft  mit  einander  ha- 
ben. Will  aber  jemand  dies  nicht  zugeben,  der 
überrede  erst  unsere  vorigen  Reden  und  dann 
<iberrede  er  uns  das  weitere. 
&  Th./  Das  ist  nach  strengstem«  Recht  ge^ 

0prochen.    . 

Fr.    Lafs  uns  nun  auch  dieses  sehn. 

Th.     Welches  doch? 

Fr.     Wenn  wir  Nichtseiendes   sagend   so 
-     meinen  wir  nicht,  wie  es  scheint,  ein  entge- 
gengeseztes  des  Seienden  > )  sondern  nur  ein  yer« 
•chiedened. 
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Th.     Wie  das  ?    . 

Fr.  '  Wie  wenn  wir  etwas  nicht  grofs  nen- 
nent,  meinst  du  dafs  wir  durch  dies  Wort  mehr 
das  kleine  als  das  gleiche  andeuten  ? 

Th.'    Keinesweges. 

Fr.  Wir  wollen  also  nicht  zugeben,  wenn 
eine  yerneinung  gebraucht  wird,  dafs  dann  ent- 
gegengeseztes  angedeutet  werde,  sondern  nur 
ßoviel ,  dafs  das  vorgesezte  Nicht  etwas  von  den 
darauf  folgenden  Wörtern  ,  oder  vielmehr  von 
den  Dingen,  deren  Namen  das  nach  der  Ver- 
neinung ausgesprochene!  ist,  verschiedenes  an- 
deute. 

Th.     Auf  alle  Weise  freilich. 

Fr.  Auch  dies  lafs  uns  ferner  bedenken, 
ob  ea  dir  eben  so  scheint. 

Th.     Was  doch^ 

Fr.  Das  Wesen  des  Verschiedenen  scheint 
mir  eben  so  4ns  kleine  zertheilt  zu  sein  wie  die 
£rkennt^ifs. 

Th.     Wie  das? 

Fr.  Auch  jene  ist  zwar  nur  eine,  aber 
jeder  auf  einen  andern  Gegenstand  sich  beiste- 
hende Theil  wird  abgesondert  und  mit  einem 
eignen  Namen  benannt,  daher  es  so  viele  Künste 
und  Wissenschaften  giebt.      ' 

Th.     Ganz  richtig. 

Fr.     Geht  es  nun  nicht  auch  den  Theilen 
,  des  Verschiedenen,  obgleich   dies  ^auch  eines  \ 

ist,  eben  so? 

Th.     Vielleicht ,  aber  sage  doch  wiefern. 

' '  Fr.    Ein  Theil  des  Verschiedenen  ist  doch 
.dem  Schönen  entgegengestellt« 
Th.     Ja. 

Fr.    Ist  dieser  nun  ohne  Beinamen  oder 
hat  er  einen?  ^ 

Fiat;  W.  II.  Th.  IL  B.  [  ^^  ] 
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Th.  Er  hat  einen«  Denn  was  wir  jedes- 
mal das  Nichtschöne  nennen,  das  ist  von  nichts 
anderem  das  Verschiedene  als  von  der  Natur  de» 
Schönen. 

Fr.     Wohl ,  so  sage  mir  denn  dies.  , 

Th.   .Was  doch? 

Fr.  Ist  uns  nicht  dadurch,  dafs  wir  was 
unter  eine  Gattung  des  Seienden  gebracht  ist 
einer  andern  entgegenstellten ,  das  Nichtschöna 
entstanden? 

Th.     So  allerdings. 

Fr.     Also  eines  Seienden  Gegensaz  gegen 
ein  anderes  wie  es  scheint  ist  das  Nichtschöne. 
Th.     Ganz  richtig. 

Fr.     Gehört  nun  wol  nach  dieser  Erklä- 
rung das  Schöne  mehr  unter  das  Seiende  und 
das  Nichtschöne  weniger  ? 
Th.     Mit  nichten. 

Fr.     Eben  so  gut  also  ,  mufs  man  sagen^ 
ist  das  nicht  grofse  als  das  grofse  selbst. 
•68  Th.     Eben  so  gut. 

Fr.     So  ist  auch  das  nicht  gerechte  dem 
-gerechten  gleich  zu  sezen  darin,  dafs  das  eine 
.  nicht  weniger  ist  als  das  andere. 
Th;     Unbedenklich. 

Fr.  Und  von  den  übrigen  ist  dasselbe  zu 
sagen ,  wenn  doch  die  Natur  des  Verschiedenen 
oder  die  Verschiedenheit  sich  unter  dem  Seien- 
den gezeigt  hat.  Denn  ist  sie,  so  sind  notk- 
.  wendig  auch  ihre  Theile  nicht  minder  als  seiend 
zu  sezen. 

Th.  Wie  sollten  sie  nicht  ? 
Fr.  Also  ist  auch  der  Gegensak  von  ei- 
nem Theile  der  Verschiedenheit  und  dem  Sein, 
wenn  diese  einander  gegenübergestellt  werden, 
nicht  minder,  wenn  man  es  sagen  darf,  als 
das  Seiende  selbst  seiend^  und  keinesweges  das 
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Gegentheil  von  jenem,  bedeutend ,   sondern  nur 
soviel ,  ein  verschiedenes  von  ihm. 

Th,     Ganz  gewifs. 

Fr.     Wie  sollen  wir  nun  diesen  nennen? 

Th.  Offenbar  ja  ist  das  Nichtseiende,  was 
wir  des  Sophisten  wegen  suchten,  eben  dieses. 

Fr.  Steht  es  also,  wie  du  sagtest,  keinem 
von  den  andern  nach '  in  Absicht  auf  das  Sein  ? 
und  darf  man  schon  herzhaft  sagen ,  dafs  das 
Nichtsei'ende  unbestritten  seine  eigene  Natur 
und  Wesen  hat ,  und  so  wie  das  grofse  grof« 
und  das  Schöne  schön  war,  und  das  Nichtgrofse 
und  Nichtschöne  nichtgrofs  und  nichtschön,  eben 
so  auch  das  Nichts^iende  war  und  ist  nichtseiend 
und  mit  zu  zählen  als  ein  Begriff  unter  das 
viele  seiende?  Oder  haben  wir  hiegegen  noch 
"^  irgend  einen  Zweifel ,  o  Theaitetos  ? 
.     Th.     Gar  keinen/ 

Fr.     Weifst  du  auch  wol,    dafs  wir  dem 
Parmenides  noch  über  sein  Verbot  hinaus  sind 
'  unfolgsam  gewesen  ?  1 
,.        Th.     Wieso? 

Fr.  Noch  weiter  als  er  es  uns  zu  unter- 
suchen verboten  hat  sind  wir  vorwärts  gegangen 
in  der  Untersuchurtg,  und  haben  es  dargestellt. 

Th.     Wie  das? 

Fr.     Er  sagt  doch  Nicht   vermöchtest  du 

ja  -zu  verstehn  Nichlseiendes  seie ,  Sondern  voa 

,  solcherlei  Weg  halt  fern  die  erforschende  Seele? 

Th.     So  sagt  er  allerdings. 

Fr.  Wir  aber  haben  nicht  nur  gezeigt, 
dafs  das  Nichtseiende  ist,  sondern  auch  den  Be- 
griff  unter  welchen  das  Nichtseiende  gehört  ha- 
ben wir  aufgewiesen.  Denn  nachdem  wir  ge- 
zeigt dafs  die  Versphiedenheit  ist,  und  dafs  sie 
vertheilt  ist  unter  alles  seiende  gegen  einander^ 
so  haben  wir  von  dem  jedem  Seienden  entge- 
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gengesezten  Theile  derselben  zu  sagen  gewagt 
dafs  eben  er  in  Wal^rheit  das  Nichtseiende  sei, 

Th.     Und  auf  jeden  Fall,  glaube  ich,  ha- 
ben wir  vollkommen  richtig  erklärt* 

Fr,  Also  sage  uns  niemand  nach ,  wir . 
hätten  das  Nichtseiende  als  das  Gegentheil  Ae% 
seiendefn  dargestellt,  und  dann  zu  behaupten 
gewagt,  es  sei.  Denn  von  einem  GegenÖieil 
desselben  haben  wir  ja  lange  jeder  Untersu« 
chung  den  Abschied  gegeben ,  ob  ed  ist  oder 
nicht  ist,  und  erklärbar  oder  auch  ganz  und 
gar  unerklärbar.  Was  wir  aber  jezt  beschrie- 
ben haben  dafs  das  Nichtseiende  sei,  widerlege 
059  uns  entweder  einer,  a^f  tiberzeugende  Art  dafg 
.  es  unrichtig  gesagt  ist,  oder  so  lange  er  das 
nicht  vermag ,  sage  auch  er ,  wie  wir ,  dais  die 
Begriffe  sich  unter  einander  vermischen*  Und 
da  das  Sein  und  das  Verschiedene  durch  alles 
und  auch  durch  einander  hindurcbgehn :  so  wird 
nun  das' Verschiedene  als  an  dem  Seienden  An«- 
theil  habend  freilich  sein  vetmÖge  dieseii  An«> 
theils,  nicht  aber  jenes  woran  es  Antheil  ha^ 
sondern '^  ein  verschiedenes;  vel-schieden  aber 
von  dem  Seienden  ist  es  ja  offenbar  ganz  noth- 
wendig  das  Nichtseiende»  Wiederum  das  Seiende 
am  verschiedenen  Antheil  habend  ist  javelrschie^ 
den  ^on  allen  andern  Gattungen ,  tmd  als  von 
^hnen  insgesammt  verschi^eti^  ist  es  ja  eine 
jede  von  ihneh  nicht  >  noch  auch  alle  andern 
insgesammt,  sohdern  nur  es  selbst.  So  <iafs  das 
Seiende  wiederum  gan^  ünbesritten  tausend  und 
zehntausenderlei  -nicht  ist  Und  so  auch  alles  an«» 
dere  einzeln  und  zusammengehommen  auf  gar 
vielerlei  Weise  ist  und  auf  gar  vielerlei  nicht  ist» 

Th.     Wahr, 

Fr,    Und  wenn  diesen  Gegensäzen  jemand, 
nicht  glauben  will  ^  der  sehe  zu  und  trage  etwas 
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besseres  vor  als  das  jezt  dargestellte;  wenn  er 
aber  nur  um  Wunder  was  schwieriges  ausge- 
dachtzu  haben,  seine  Freude  daran  hat,  die 
Rede  bald  hierhin  bald  dorthin  zu  ziehen:  so 
hat  er  sich  eine  Mühe  genommen,  die  nicht 
sehr  der  Mühe  werth  ist,  wie  utisere  jezige 
Rede  besagt«  Denn  dies  ist  weder  gar  hen*lich 
noch  eben  schwer  zu  finden;  jenes  aber  ist 
eben  so  schwer  und  zugleich  auch  schön. 
Tr.    Welches? 

Fr.  Das  vorher  erklärte,  nemlich  dies 
lassend  soviel  möglich  dem  gesagten  im  einzeL 
nen  prüfend  nachzugehen ,  Wienn  jemand  ein  in 
gewissem,  Sinne  vierschiedenes  auch  wieder  als, 
ein  selbiges  sezt  und  was  ein  selbiges  ist  als 
verschieden,  in  dem  Sinn  und  in  der  Bezie- 
hung ,  in  welcher  er  sagt ,  dafs  ihm  eins  von 
beiden  zukomme.  Aber  von  dem  selbigen,  ganz 
unbestimmt  wie,  behaupten,  es  sei.  auch  ver- 
schieden ,  und  das  verschiedene  dasselbige  und 
das  grofse  klein  und  das  ähnliche  unähnlich, 
und  sich  freuen  wenn  man  nur  immer  wider- 
sprechendes vorbringt  in  seinen  Reden,  das  ist 
theils  keine  wahre  Untersuchung,  theils  ge^* 
wifs  eine  ganz  junge  von  einem,  der  die  Dinge 
eben  erst  angerührt  hat,    ^ 

Th.     Ganz  offenbar^ 

Fr.  Aber  auch,  o  Bester,  alles  von  alr 
lern  absondern  zu  wollen  schikt  sidi  schon  sonst 
nirgend  hin ,  auf  alle  Weise  aber  nur  für  einen 
von  den  Musen  verlassenen  und  ganz  unphilö- 
sophischen. 

Th.    Wie  das? 

Fr.  Weil  es  die  völligste  Vernichtung  al- 
les  Redens  ist  jedes  von  allem  übrigen  zu  tren- 
nen.    Denn  nut  durch  gegenseitige  Verfl^ch- 
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tung  der  ^Begriffe  ka^in  uns  ja  eine  Rede  enl- 
stehn.  N 

Th.     Allerdings. 

Fr.  Ueberiege  ,  nun ,  wie  zu  gar  rechter 
Zeit  wir  jezt  gegen  solche  gestritten,  und  sie 
»••  genöthiget  haben  zuzugeben,  däfs  eines  sich 
mit  dem  anderen  mische. 

Th.     In  welcher  Hinsicht  denn  ? 

Fr.  Weil. doch  die  Rede  auch  eine  von 
den  wirklichen  Gattungen  ist.  Denn  ihrer  be- 
raubt, wären  wir,  was  das  gröfste  ist,  auch  der 
Philosophie  beraubt ,  überdies  ^ber  müssen  wir 
uns  auch  jezt  darüber  einigen  was  eine  Rede 
ist.  Wollten  wir  sie  nun  ganz  ausschliefsen, 
dafs  sie  überall  nicht  sein  soll :  so  verflöchten 
wir  nicht  weiter  etwas  zu  sagen.  Wir  schlös-. 
sen  sie  aber  aus,  wönn  wir  einräumten,  es 
gäbe  gar  keine  Verknüpfung  für  nichts  mit 
nichts. 

Th.  Ganz  richtig  ist  dies  wol;  warum 
wir  aber  jezt  die  Rede  erklären  müssen,  das 
habe  ich  noch  nicht  verstanden. 

Fr.  Vielleicht  wenn  du  mir  so  folgen 
willst,  wirst  du  es  ganz  leicht  fassen. 

Th.    Wie  doch? 

Fr.  Das  Nichtseiende  hat  sich  uns  doch 
als  einer  von  den  übrigen  Begriffen  gezeigt 
durch  alles  Seiende  zerstreut. 

Th.     Richtig. 

Fr.     Nun  lafs  uns  zunächst  zusehn  ,  ob  es 
sich  wol  mit  Vorstellung  und  Rede  verbindet? 
Th.     Weshalb?  ^ 

Fr.  Verbindet  es  sich  mit  diesen  nicht, 
»o  ist  nothwendig  alles  wahr  \  verbindet  es  sich, 
so  Entsteht  ja  falsche  Vorstellung  und  Rede. 
Denn  Nichtseiendei  vorstellen  oder  reden ,   das 
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ist  doch  das  falsche  was  in  Gedanken  und  Re- 
den vorkommen  kann. 

Th.     Allerdings,  , 

Fr.  Und  ist  Falsches  oder  Irrthum,  so 
ist  auch  Täuschung. 

Th.     Ja.  "  . . 

Fr.     Und  ist  Täuschung,    dann  ist  doch 
'  gewifs.  nothwendig  alles  voll  Schattengestalten 
und  Abbilder  und  trüglichen  Scheines. 

Th.  ^  Wie  könnte  es  anders  sein. 

Fr.  Und  der  Sophist ,  sagten  wir,  hätte 
sich  in  diese  Gegend  zwar  geflüchtet,  dabei 
aber  gänzlich  geläugnet,  es  gebe  gar  keinen 
Irrthum.  Denn  das  Nichtseiende  könne  man 
weder  denken  noch  sagen.  Denn  am  Sein  habe 
das  Nichtseiende  nirgendwie  Antheil. 

Th.     So  war  es. 

Fr.     Nun  aber  hat  sich  allerdings  gezeigt 
es  habe  Antheil  am  Seienden.     So  dafe  er  uns 
auf  dieser  Seite  vielleicht  nicht  mehr  bestreiten 
möchte,    wol  aber  sagen,  einige  Arten  hätten 
nur  Antheil  am  Nichtseienden ,  andere  nicht,^ 
und  Rede  und  Vorstellung  gehörten  zu  denen, 
die  ihn  nicht  hätten  j  so  dafs  er  die  Bildmache- 
rei  und  Trugbildnerei  worin  wir  sagen  dafs  er  ^ 
sich  befindet  immer  noch  bestreitet,    dafs  sie 
nicht  ist,  weil    nemlich  Vorstellung  und  Rede 
keine  Gemeinschaft  hat  mit  dem  Nichtseienden: 
denn  es  gebe  gar  keinen  Irrthum ,  sobald  diese 
Gemeinschaft  nicht  bestehe.       Darum  müssen 
wir  nun  zuerst  Rede  und  Meinung  und  Vorstel- 
lung recht  erforschen,   was  dieses  ist,  dapiit, 
wenn  es  sich  uns  gezeigt,  wir  auch  dessen  Ge- 
meinschaft mit  dem  Nichtseienden  ersehen,  upd 
wenn  wir  diese  ersehen ,  den  Irrthum  ^als  seiend 
•aufzeigen,  und  wenn  wir  diesen  aufgezeigt,  wir 
den  Sophisten  darin  festbinden^  hat  er  dies  an- 
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ft5>  der^  verwirkt  ^  sonst  aber  ihn  loslassen  und  in 
einer  andern  Gattung  aufsuchen.  - 

Tu.  Offenbar^  o  Fremdling,  ist  doch  das 
wahr  was  vom  Sophisten  anfanglich  gesagt  wor-^. 
den,  dafs  es  ein  schwer  zu  fangendes  Geschlecht 
ist.  Ci^nn  man  sieht  ja  welchen  Ueberflufs  er 
hat  an  Verschanzungen ,  von  denen  er  eine  nach 
der  andern  aufwirft,  die  man  dann  nothwendig 
erst  erobern  mufs ,  um  zu  ihm  selbst  zu  kom- 
.  men.  Denn  kaum  haben  wir  uns  jezt  durch 
das  Nichtseiende ,  was  er  aufgeworfen  hatte 
dafs  es  nicht  wäre>  durchgeschlagen,  so  hat  er 
schon  etwas  anderes  aufgeworfen^  und  wir  müs- 
sen nun  erst  .zeigen ,  dafs  es  falsches  giebt  in 
der  Rede  und  in  der  Vorstellung,  und  nach'~die- 
sem  vielleicht  etwas  anderes  und  dann  wieder 
ein  anderes  nach  jenem ^  uncl  niemals  wie  es 
scheint  wird  sich  ein  Ende  zeigen. 

Fr.  Gutes  Muthes  mufs  man  sein  o  Theai- 
tetos,  wenn  man  auch  immer  nur  ein  weniges 
vorwärts  kommen  kann.  Denn  wer  in  solchen 
Fällen  schon  muthlos  wird>  was  will  der  an- 
derwärts^ thun ,  wo  er  vielleicht  gar  nichts  aus- . 
richtet  oder  woi  gar  wieder  zurükgetrieben 
wird  ?  Gute  Wege  hat  es  ^  wie  man  im  Sprich- 
wort sagt,  dafs  ein  solcher  jemals  eine  Stadt 
erobern  sollte.  Nun  aber^  du  Guter  3^  wenn 
nur  was  du  sagtest  erst  glücklich  zu  Ende  ge- 
bracht ist  ^  dann  haben  wir  gewifs  die  stärkste 
Mauer  eingenommen,  und  das  aivdere  wird 
schon  leichter  und  geringer  sein. 

Th.     Das  ist  ein  gutes  Wort. 

Fr.     Rede  und  Vorstellung  lafs  uns  also 
.  wie  gesagt  jezt  vornehmen,  damit  wir  desto  un- 
trüglicher berechnen    können,    ob  das  Nicht- 
^    seieade  sie  erreicht,  oder  ob  beide  in  alle  Wege 
urahr  sind  und  keine  von  ihnen  jemals  falsch. 
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Th.    RichtTg, 

Fr.  Wolan  denn>  wie  wir  uns  über  die 
Begriffe  und  Buchstaben  erklärten  ^  eben  so 
lafs  uns  auch  wegen  der  Worte  nachsehen  j  denn 
.auf  diese  Art  wird  sich  wol  das  jezt  gesuchte 
zeigen«  ,        '  _ 

Th.  Worauf  sollen  wir  eigentlich  bei  den 
Worten  Acht  haben  ? 

Fr.  ObVUe  sich  mit  einander  zusammen- 
fügen, oder  keines^  oder  ob  ieinige  wpUen^  an- 
dere aber  nicht. 

Th.  Offenbar  wollen  doch  einige^  andere 
aber  nicht. 

Fr.  Du  meinst  es  vielleicht  so  y  dafs  die, 
welche  nach  einander  ausgesprochen  auch  etwas 
kund  machen  >  sich  zusammenfügen ,  die  aber 
in  ihrer  Zusammenstellung  nichts  bei;^euten^ 
sich  nicht  fügen. 

Th.    Wie  meinst  du  dies  eigentlich? 

Fr.  So  wie  ich,  glaubte  y  du  hättest  es 
dir  auch  gedacht^  als  du  mir  beistimmtest.  Es 
giebt  nemlich  für  uns  eine  zwiefache  Art  von 
Kundmachung  des  Seienden  durch  die  Stimme^ 

Th.     Wipdas? 

Fr.  Das  eine  sind  die  Benennungen  oder 
Hauptwörter,  das  andere  die  Zeitwörter. 

Th.     Beschreibe  mir  beide. 

Fb.  Die  Kundmachungen  welche  auf  Hand«^ 
lungen  gehn  nennen  wir  Zeitwörter. 

Th.    Ja.  üSm 

Fr.  Die  Zeichen  aber,  die  dem  was  jenier 
Handlungen  verrichtet  durch  die  Stimme  beige« 
legt  werden ,  sind  die  Hauptwörter. 

Th.     Offenbar  freilich. 

Fr.  Und  nicht  wahr,  aus  Hauptworterrt 
aliein  hinter  einander  ausgesprochen  entsteht 
niemals  eine  Rede  oder  ein  Saz«  und  eben  so 
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venig  auch  aus  Zeitworten  die  ohne  Hauptwor- 
ter ausgesprochen  werden? 

Th.     Das  habe  ich  nicht  verstanden. 
Fa.     Offenbar  also  hast  du  etwas  anderes 
in  Gedanken  gehab t,  als  du  mir  eben'  beistimm- 
test.    Denn  eben  dies  wollte  ich- sagen,    dafs 
aus  diesen  so  hinter   einander  ausgesprochen 
keii>e  Rede  wird. 
Th.     Wieso? 
A     Fr.     Wie  etwa  geht  läuft  schläft,  und  so 
aüdfdie  andern  Zeitwörter  welche  Handlungen 
andeulten,  )ind  wenn  man  sie  auch  alle  hinter- 
einander her  sagte,   brächte   man  doch  keine 
Rede  zu  Stande. 

Th.     Wie  sollte  man  auch ! 
Fr.     Und  eben  so  wiederum ,  wenn  gesagt 
wird,  llöwe  Hirsch  Pferd  und  mit  was  für  Be- 
xiennungen    sonst  was  Handlungen    verrichtet 
pflegt  benanht  zu  werden,  auch  aus  dieser  Folge 
kann  sich  nie  keine  Rede  bilden.     Denn  we- 
der auf  diese  noch  auf  jene  Weise  kann  das 
Ausgesprochene  weder   eine    Handlung   noch 
eine  Nichthandlung  noch  ein  Wesen  eines  Sei  en- 
den oder  Nichtseienden  darstellen,  bis  jemand 
mit  den  Hauptwörtern  die  Zeitwörter  vermischt. 
Dann  ^ber  fügen  sie  sich ,  und  gleich  ihre  erste 
Verknüpfung   wird  eine    Rede  oder  ein    Saz, 
wol  der  erste  und  kleinste  von  allen. 
Th.    Wie  meinst  du  nur  dieses? 
Fr.     Wenn  jemand  sagtj  der  Mensch  lernt: 
so  nennst  du  das  wol  den ,  kürzesten  xxnA  ein- 
fachsten Saz. 

Th.     Dsis  thue  ich. 

Fr.  Denn  hiedurch  macht  er  schon  et- 
was  kund  über  seiendes  oder  werdendes  oder 
gewordenes  oder  künftiges ,  und  benennt  ixicht 
nur  sondern  bestimmt  auch  etwas,    indem  ei* 
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die  Hauptworter  mit  Zeitwörtern  verbindet 
Darum  können  wir  auch  sagen  dafs  er  redet 
und  nicht  nur  nennt  ^  und  haben  ja  auch  dieser 
Verknüpfung  eben  den  Namen  Rede  beigelegt 
Th.     Richtig. 

Fr.  Wie  also  die  Dinge  theils  sich  in 
einander  fügen  theils  auch  nicht ,  so  auch  die 
Zeichen  vermittelst  der  Stimme  fügen  sich  zum 
Theil  nichts  die  sich  aber  fügen  bilden  eine 
Rede. 

Th.     So  ist  es  auf  alle  Weise. 

Fr.     Nun  noch  dieses^  wenige. 

Th.     Welches?  , 

Fr.  Dafs  eine  Rede^  wenn  ^ie  ist,  noth- 
wendig  eine  Rede  von  etwas  sein  mufs,  von 
nichts  aber  unmöglich. 

Th.     So  ist  es. 

Fr.  Und  auch  von  einer  gewissen  Be- 
schaffenheit mufs  sie  sein. 

Th.     Unbedenklich. 
'  Fr.    Nun  lafs  uns  recht  aufrnerksahi  bei 
uns  selbst. 

Th.     Das  wollen  wir. 

Fr.     Ich  will  dir  also  eine  Redö  vortra- 
gen, indem  ich  eine  Sache  mit  einer  Handlung  ^ 
durch  Hauptwort  und  Zeitwort  verbinde,  wo- 
von aber  die  Rede  ist  sollst  du  mir  sagen. 

Th.  Das  soll  geschehen  nach  Vermögen. 
'  Fr.  Theaitetos  sizt  Das  ist  doch  nicht 
eine  lange  Rede? 

'  Th.     Nein,  sondern  sehr  mäfsig.  §0$ 

Fr.     Deine  Sache  ist  also  nun  zu  erklä- 
ren, wovon  sie  ist  und  was  sie  beschreibt? 
Th.     Offenbar  von  mir  und  mich. 
Fr.    Wi^  aber  diese  wiederum? 
Th.    Was  für  eine? 
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Fr.  Der  Theaitetos>  mit  dem  iph  jezi 
rede,  fliegt. 

Tu.  Auch  von  dieser  würde  wol  niemand 
etwas  anderes  sagen  als  sie  rede  von  mir  und 
über  mich. 

Fr.     Und  irgend  eine  Beschaffenheit ,  sa- 
gen wir,  habe  nöthwendig  jede  Rede? 
Th.    Ja. 

Fr.  Wie  wollen  wii*  also  sagßn,  dafs  jede 
von  diesen  beschaffen  sei  ? 

Th.  Die  eine  doch  falsch,  die  andere 
wahr. 

Fr.  TJnd  die  wahre  sagt  doch  das  wirk- 
liche von  dir  da£s  es  ist  ? 

Th.  ,  Ja.  , 

Fr.    Und  die  falsche  |    von  dem  wirkli- 
chen  verschiedenes^ 
Th.    Ja. 

Fr.    Also  da?  Nichtwirkliche  oder  Nicht- 
seiende  sagt  sie  aus  als  seiend? 
:    Th.     Beinahe, 

Fr.  Nemlich  seiendes,  nur  verschieden 
von  dem  Seienden  in  Bezug  auf  dich.  Denn 
in  Bezug  auf  jedes  sagten  wir  doch  gebe  es  viel 
seiendes  und  viel  nichtseiendes, 
Th.  Offenbar  freilich. 
Fr.  Die  lezte  Rede  nun  welche  ich  von 
dir  ausgesagt,  war  nach  unserer  vorigen  Be- 
stimmung darüber  yas  eine.  Rede  ist,  zuför- 
derst ganz  nöthwendig  eine  der  kürzesten. 

Th.  .   Sfi  waren  wir  eben  wenigstens  darü- 
J)ör  einig  geworden. 

Fr.     Dann  redete  sie  doch  von  etwas. 
Th.     Gewifs,  ;     ' 

Fr.    Und  wenn  nicht  von  dir,   dann  ge- 
wifs  von  niemand  anderem. 
Tk.     Freilich  nicht.       ^ 
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Fr.  Und  redete  sie  von  nichts :  so  wäre 
sie  ganz  und  gar  keine  Rede,  Denn  wir  ha« 
ben  gezeigt:  es  sei  ganz  unmöglich  däfs  was  eine 
'Rede  ist,  sollte  eine  Rede  von  nichts  seüi. 

Th.     Vollkommen  richtig. 

Fr.  Wird  also  von  dir  verschiedenes  als 
selbiges  ausgesagt,  und  nichtseiendes  als  seiend, 
so  wird  eine  solche  aus  Zeitwörtern  und  Haupt- 
wörtern efitstehende  Zusammenstellung  wirb- 
lich und  wahrhaft  eine  falsche  Rede» 

Th.     Vollkommen  wahr. 

Fr*  Und  wie  steht  es  mit  Gedanken, 
Meinung  oder  Vorstellung  und  Wahrnehmung  ? 
ist  nicht  schon  deutlich  dafs  auch  diese  alle  in 
unsern  Seelen  wahr  und  falscl)  vorkommen? 

Th.     Wie  das? 

Fr.  So  wirst  du  es  wol  leichter  sehen,, 
ii^enn  du  zuerst  feststellst  was  sie  sind  ,^  und 
wie  sich  jedes  von  den  übrigen  ^unterscheidet. 

Th»    ,Gieb  es  toir  nur  an. 

Fr.  Also  Gedanken  und  Rede  sind  das- 
selbe ,  nur  dafs  das'  innere  Gespräch  der  Seele 
mit  sich  selbst ,  Was  ohne  Stimme  vor.  rieh 
geht,  von  uns  ist  Gedanke  genannt  worden. 

Th.     Richtig. 

Fr.  ^  Der  Aüsflufs  von  jenem  aber  vermiß 
telst  des  Lairtes  durch  den  Mund  faeifst  Rede«       ^ 

Th.     Wahr. 

Fr.  Und  in  Reden  wissen  wir  doch  kommt 
dieses  vor. 

Th.    Was  denn?  . 

Fr.     Bejahung  tmd  Verneinung» 

Th.     Das  wissen  wir. 

Fr.    Wenn  dies  nun  Asst  Seele  in  Gedan-  2^4 
ken  vorkommt  stillschweigend, .  weifst  du  es 
wol  anders  zu  nennen  als  Meinung  ?  ^ 


a35  Der  Sophist.        ^ 

Th.     Wie  wohl? 

Fr.  Wie  aber  wenn  jemanden  nicht  aus 
sich  allein,  sondern  vermittelst  der  Wahrneh- 
mung ein  solches  Ergebnifs  zukommt,  wird  es 
möglich  sein  es^  auf  eine  andere  Art  richtig  zu 
benennen  als  Wahrnehmung  ? 

Th.     Nicht  anders. 

Fr.  Da  nun  doch  die  Rede  wahr  sein 
konnte  und  falsch ,  und  von  dem  übrigen  der 
Gedanke  sich  zeigte  als  das  innere  Gespräch 
der  Seele  mit  sich  selbst,  die  Vorstellung  aber 
oder  Meinung  als  Vollendung  des  Gedankens, 
un^d  was  «wir  nennen  es  erscheint  uns ,  die  Ver- 
einigimg des  Sinneneindruks  und  der  Meinung 
war,  so  werden  nothwendig  auch  von  diesen 
da  sie  der  Rede\ verwandt  sind  bisvireilen  einige 
falsch  sein. 

Th.     Wie  sollten  sie  nicht? 

Fn.  Siehst  du  nun  wol  dafs  falsche  Vop. 
Stellung  und  Rede  sich  williger  haben  finden 
lassen ,  als  nach  unserer  Erwartung  die  uns  in 
Furcht  sezte,  wir  möchte^  ein  unausführbares 
Werk  angreifen  wenn  wir  sie  suchten  ? 

Tu.     Das  sehe  ich. 

Fr.  Ldfs  uns  also  ^  auch  wegen  des  übri- 
gen nicht  verzagen,  sondern,  nachdem  sich 
uns  dieses  gezeigt  hat,  uns  auch  unserer  vori- 
gen Eintheilungen  erinnern. 

Th.     Welcher  doch  ?  V 

Fr.  Wir  trennten  in  der  Bildnerei  zwei 
Arten ,  die  Kunst  der  Ebenbilder  und  die  der 
Trugbilder. 

Th.     Ja. 

Fr.  Und  vom  Sophisten ,  sagten  wir ,  wä- 
len  wir  zweifelhaft,  in  welche  von  beiden  er 
zu  sezen  sei.       .  *     ..  • 
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Th.     So  war  es.  ^ 

Fr.  Und  während  dieser  Verlegenheit 
'^  gofs'sich  über  uns  jene  noch  gröfsere  Finster- 
nifs  aus  bei  Erscheinung^  des  alles  bestreiten- 
den Sazes  dafs  es  kein  Ebenbild  noch  Bild  noch 
Truggestalt  überall  gebe,  ^eil  es  niemals  ir- 
geDbdwo  irgendwie  Falsches  gebe. 

Th.     Richtig  gesagt. 

Fr.  Nun  aber  falsche  Rede  und  Vorstel- 
lung sich  als  wirklich  gezeigt  haben  ^  findet 
auch  statt  dafs  es  Nachbildungen  des  seienden 
gebe,  und  dafs  aus  diesem  Verhältnifs  entstehe 
eine  täuschende  Kunst. 

Th.     Das  findet  statt.  ' 

Fr.  Und  dafs  hieher  der  Sophist  gehöre, 
war  uns  doch  schon  entschieden  in  dem  vo- 
rigen : 

Th.     Ja. 

Fi.  So  lafs  uns  alst)  noch  einmal  versur 
-chen,  durch  Spaltung  der  vorliegenden  Gat- 
tung in  zwei ,  immer  auf  der  rechten  Seite  des 
zerschnittenen  weiter  zu  gehen ,  das  in  dessen 
Gemeinschaft  sich  der  Sophist  befindet  fest  hal- 
tend, bis  wir  endlich  nach  Absonderung  alles 
dessen  was  ihm  mit  Anderen  gemeinschaftlich 
ist,  seine  eigenthümliche  Natur  übrig  behalten^ 
um  sie  vornemlich  uns  selbst  darzustellen,  dann 
aber  auch  denen^  welche  von  Natur  diesem 
Verfahren  zunächst  verwandt  sind. 

« 

Th.     Richtig.         ' 

Fr.     Damals  fingen  wir  doch  an  mit  ün-  ä^5 
terscheidung  der  hervorbringenden  Kunst  und 
der  er\y"erbendeii. 
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Th.    Ja. 

•  ■ 

Fk.  Und  er  erachien  uns  in  der  Nach- 
stellung,  dem  Kampf ,  dann  der  handelnden 
und  einigen  solchen  Arten  der  erwerbendeii 
Kunst* 

Th.     Allerdings. 

Fr.  Da  nun  aber  die  nachbildende  Kunst 
ihn  aufgenommen  hat,  müssen  wir  zuerst  die 
hervorbringende  Kunst  selbst  in  zweie  theilen. 
Denn  die  Nachbildung  ist  »doch  eine  Hervor- 
bcingung,  von  Bildern  nemlich  sagen  wir, 
nicht  aber  von  den  Dingen  selbst«    Nicht  wahr? 

Th.     Auf  alle  Weise. 

Fr.  Zuerst  also  sollen  sein  zwei  Theile 
der  hfervorbringenden  Kunst. 

Th.     Was  für  welche? 

Fr.     Ein  göttlicher  und  ein  menschlicher. 

Th.     Noch  habe  ich  es  nicht  verstanden* 

Fr.  Hervorbringend  sagten  wir  doch, 
wenn  wit  un«  des  anfanglich  gesprochenen  er- 
innern, sei  jede  Kraft  welche  dem  vorher 
Aicht  seienden  Ursache  wird ,  dafs  es  hernach 
werde. 

Th.     Ich  erinnere  mich. 

.  Fr.  Alle  sterblichen  lebendigen  Werfen 
nun,  und  die  Gewächse  die  auf  der  Erde  aus 
Samen  und  Wurzeln  erwachsen,,  und  die  un- 
beseelt in  der  Erde  sich  findenden  schmelzba- 
ren und  unschmelzbaren  Körper,  sollen  wir 
sagen ,  dafs  di^s  alles  durch  eines  Anderen  als 
Gottes  Hervorbringung  hernach  werde ,  da  es 
zuvor  nieht  gewesen  ?  oder  sollen  wir  uns  der 
gemeinen  Lehre  und  Redensart  bedienen? 
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Th.    Welcher? 

Fa.  Dafs  wir  sagen  y  die  Natur  erzeuge 
dies  kraft  einer  von  selbst  gedankenlos  wirken^ 
den  Ursache?  Oder  mit  Vernunft  und  göttlLt 
eher  von  Gott  kommender  Erkenntnifs  ? 

Th.  Ich  zwar  wende  mich  sonst  oft,  vielr 
leicht  meiner  Jugend v  wegen,  von  einer  dieser 
Vorstellungen  zur  andern,  nun  ich  aber  auf 
dich  sehe  und  vermuthe  du  glaubest  dal^  dies 
auf  eine  göttliche  Art  entstehe,  nehme  auch 
ich  dasselbige  an, 

Fr.  ,  Sehr  gut,  o  Theaitetos,  und  gewifs 
wenn  wir  dich  für  einen  von  denen  hielten, 
die  in  Zukunft  anders  denken  werden ,  so  wür- 
den wir  jezt  gleich  unternehmen  in  un serer- 
Rede  durch  dringende  Beweise  dich  zur  Ein- 
atimmimg  zu  bringen.  Da  ich  ab6r  deine  Na« 
tur  -  dafür  ansehe  y  dafs  sie  auch  ohne  unsere 
Reden  «elbst  sielt  dahin  neigt ,   wohin  du  jezt 

Sesi^Qgen  zu,  werden  bekennest,  so  lasse  ich  es  ; 
enn  di<^  Zeit  < wäre:  verschwendet.  Sondern 
ich  seze  fest ,  ^as  man  .  der  Natur  zuschreibt 
das  werde  durch  göttliche  Kunst  Hervorge* 
Bracht,  was  aber  hieraus  bestehend  von  Men? 
sehen ,  durch  menschliche ;  und  .  nach  diesem 
Erklärung  also  zwei  Arten  der  hervorbringen- 
den Kunst,  die  eine  menschlich,  die  andere' 
göttlich»  t 

tu^'   Richtig. 

Fa.  Schneide  nun  von  diesen  zweien  jede 
wiederum  in  zwei  Theile%  ^ 

./     Tu.  ''Wie  das?  .    , 

Fa.    Wie  wenn  dii  damals  die  jgesammt^ 
llervorbringung  hättest  der  Länge  nach  zei^-  866 
put.  W.  II,  TK  th  Bd.  [tö] 
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schnitten^    und  du  zerschnittest  sie  nun   der 
Bi^eite  nacht  / 

Th«    :  So  sei  sie  denn  zerschnitten. 

Fk.  Vier  Tiielle  derselben  entstehen  also 
hieraus  überhaupt,  zwei  menschliche  bei  uns, 
zwei  goftiiche  bei  df n  Göttern* 

Th.     Ja. 

Fr.  Von  diese|[  anderweitigen  Elnthei- 
lung  ist  das  eine  Glied  für  jeden, der  beiden 
Torigen  TheiJe  die  eigentlich  hervorbringende, 
die  beiden  übrig  bleibenden  aber  könnte»  am 
fuglichsten  die  nachbildenden  heifsen,  und  auf 
diese  Weise  ist  wiederum  die  gesammte  her- 
yoiiringende  Kunst  in  zwei  Theile  getheilL 

Th.     Sage  nur- noch  wie  eigisntliehjede.     ^ 

Fr.  Wir  und  die  andern  Tl^iere  und  wer« 
aus  alles  wachsefide  besteht ,  Feuer  üttd  Was^ 
ser  und  was  hierhin  gehört,  sind  wie  wir  wis- 
sen insgesattimt  Erzeugnisse  Gottes,  und  jedes 
das  hervorgebrachte  selbst«    Od^  vrie? 

Th.     Nicht  anders. 

Fr.  Jegliches  von  diesen /nun  begleiten 
Ißilder,  welche  nicht  die,  Sache,  selbst  sind, 
aber  auch  durch  göttliche  Veran^altung  entn 
standen. 

Th.     Was.  für  weiche? 

Fr.  Die  in  den  Traumen  uhl  aucli  was 
wir  bei  Tage  natürlichen  Schein  nennen^  wie 
der  Schatten  wenn  in  das  helle  Fmsternifs.  ein- 
tritt^ und  der  Doppelschein,  wenn  an  glänzen-* 
den  und  glatten  Dingen  eigenthümllches  Licht 
und  fremdes  zusäm^menkommend  eiii  Bild  her-^ 
vorbringen  ^  .  welches  einen    dem  vorigen  ge« 
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1 
wohnten  Aobiikk   entgegengesezten  Sinnesein. 

druKk  giebt   /  ;    "^       f 

'  ,  Th.  .Dies  ako  Äeien  die  zweierlei  Werke 
göttlicher  Hörvorbringung ,  die  Sache  selbst 
und  das  eine  jede  begleitende  Bild. 

.  Fr.  Und  unsere  Kunst,  w;erden  wir  nicht 
sagen  ^  dafs  sie  das  Haus  selbst  durch  die  Bau- 
kunst  hervorbringt,  durch  die  Zeichenkunst 
aber  noch  ein  anderes  gleichsam  ^Is  eineu 
menschlichen  Traum  für  Wach^^ndß  , .  ver^er-» 
tifites?  »     ' 

t  •  * 

Th.  :  Ganz  gewifs,     . 

Fp.  ,  Und  werden  wir   nicht  so-  auch  j^| 

allem  andern  zweierlei  als  zwiefache  W^r^e  ^n- 

^  serer  hervorbringenden  Kunst  anführen  >  einSj^ 

^die  Sache  selbst   durch  die  :^igeiitlich  hearvoiv 

bringende  >   dann  das  Bild  durch  die  naifhbiU 

dende.  .  '.      ^     ' 

Th.  Nun  habe  ich  es  besser  verstanden, 
und  seze  auf  zwiefache  Weise  zweji  Arten  der 
hervorbringenden  Kunst,  eine  göttliche  mji 
eine  menschliche  nach  der  einen  Theilung,  uncl( 
nach  der  andern  eine  durch  welche  die  Ss^ülie^ 
selbst,  und  eine  durch  welche  etwas^densplhfp. 
Aehnliches  entsteht. 

-  ¥r.  Von  der  hilanerischen  nun  wollen» 
wir  uns  erinnern ,  dafs  eine  Art  sich  mit  den 
Eb^nbilderh  ^  die  andere  niit  den  Trugbil- 
dera  beschäftigen  sollte  ^  wenn  nemlich  das 
'  Falsche  als  wirklich  falsch  seiend,  iftid  ^aW 
auch    ejh    seiendes    von    Ji^jur   ^ch   «eigen 

T^^    So  war  ei«  ^'        ■    ■ 
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Fr.  ,  Nun  hat  es  sich  aber  gezeigt ,  wes* 
halb  ii^ir  denn  jezt  ohne  Streit  jene  zwei  Arten  ' 
.aufzählen. 

tn.    Ja. 

/  Fr.    In  der  trugbildnerischen  nun  machen 
wir  wieder  zwei  Abtheilungen. 

Th.     Wie  so  ? 

oSf  Fr.     Die  eine  gebraucht  Werkzeuge,   in 

der  ändern^giebt  sich  wer  das  Trugbild  macht 
selbst  zum  Werkzeuge  her. 

-    Th.     Wie  meinst  du  .das? 

'  •  •  •       . 

Fr.  Wenn  jeniand  ,  meine  ich,  seines 
^genen  Leibes  sich  ^edienend  dcjne  Gestalt 
oder  deine- Stimme  mittelst  der  seinigen  ganz 
ähnlich  erscheinen  machte  so  heifst  dieser 
Theil  der  'trugbildnörei  gewöhnlich  die  Nach- 
ahmung.      •  -  ' 

Th.     Ja. 

'"Fr.  '  Dieses  also  .wollen  wir  von  dem  Gan- 
zen abtheileh,  und  die  nachahmiende  Kunst  nen- 
Aen,  das  übrtgte  aber  übergehen^  um  es  uns 
--  bequetn  zu  machen ,  einem  Andern  uberla.ssend 
ds  in  eins  zusammenzufassen  und  jihm  einen 
stihiklichen^ Namen  beizulegen.. 

Th.  So  sei  dieses  abgetheilt^  das  andere 
Ibsgelassen.       ,   .  -  /. 

Fr»  Auch  dieses  aber,  o  Theaitetos,  lohnt 
uns  noch  als  zwiefach  anzusehen*  Sieh-RU 
weshalb« 

Th..    Sage  nUTv  -^ 

Fr.  Die  Nachahmenden  thun  dieses  theils 
kennend, was  sie  nachahmen^  theils  ohne  es  zu 
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kennen.  Und'  was  für  einen  gröfseren  Unter- 
schied  könnte  man  wol  aezen  als  zyi^ischi^n  Un- 
kenntnils  und  Kenntnifs?    ^ 

Th.     Keinen  gewifs. 

Ff!.  J)as  eheti  angefahrte  nun  ii^af  Nacii- 
ahmung  eines  Wissenden*  Denn  nur  wer  deine 
Gestalt  und  dich  kennt  kann  sie  nachahmen. 

Th.     üi^bedehklich.   ,  ' 

'  *  '  Fr.  Wie  aber  die  Gestalt  der  Gerechtig- 
keit und  der  gesammten  Tugend  überhaupt?. 
Giejit  es  nicht  gar  Viele^  die  sie  eigentlich  nicht 
kennen^  sondern  sich  nur  ohngefähr  vorstellen, 
sich  aber  gar  sehr  darauf  legen  ^  das  was  siß  da- 
iiir  halten  als  ihnen  einwohnend  erscheinen* 
zu  machen 9  indem  sie  es  soviel  nur  irgend/ 
möglich  in  Handlungen  und  Reden  nachah- 
men? 

Th.     Gar  sehr  Vielem  ' 

Fr.  Und  verfehlen  etwän  Alle  dieses,  ge- 
recht zu  scheinen  da  sie, es  doch  keinesweges 
sind?  oder  nicht  vielmehr  ganz  das  Qegentheil?^ 

Th.     Ganz  und  gar. 

Fr.  Diesen  Nachahmen  also  werden  wir 
doch  für  verschieden  erklären  müssen  von  je- 
nem, von  dem  wissenden  diesen  nichtwissenden. 

#     Th.    Ja.  A^ 

Fr.  Woher  nimmt  man  also  für  jeden 
von  ihnen  einen  schiktichen  Namen?  oder  ist 
das  nieht^ offenbar  schwer,  deshalb  weil  in  Ab- 
sicht der  Theilung  der  Gattungen  in  Arten  die 
Früheren  einen  alten  unbewufsten  Grund  hat- 
ten,  ..so  däfs  keiner  eine  solche  Eintheilung 
auch  nur  versuchte ,  wet(halb  ich  denn  mit  deA 
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Namen  nötiEiweiidig  nicht  gar  li^ht  daran  bin. 
Dennoch  wetin  es  auch  kühnei:  gesprochen 
'  sein  sollte ,  wollen  wir  der  Unterscheidung  we- 
gen jene  von  einer  blofsen  Vorstellung  ausge- 
hende Nachahmung  die  Dünkelnachahmuiig  nen- 
nen ^  die  aber  von  der  Erkenntnifs  ^  die  kun* 
dige  Nachahmung»  v 

Th.    So  sei  es^ 

Fr.     Mit  jenieir  Wben  wir  es  also  zu  thun. 
Denn   unter   den   Wissenden  war  der  Sophi^st 
'    hiebt  9  wol  aber  unter  den  Nachahmenden* 

Th.     Gar  sehr. 

Fr.  Den  Dunkelnachahmer  lafs  uns  also 
beschauen  wie  ein  Eisen,  ob  er  aus  einem  Stükk 
ist  oder  ob  er  noch  irgendwo  eine  Spur  zeigt, 
dafs  er  aus  zweien  zusammengeschlagen  ist. 

Th.     Das  wollen  wir  thun. 

• 

Fr.  Und  die  zeigt  er  recht  sichtlich. 
Der  eine  nemlicj/ ist  ehrlich  und  glaubt  wirk- 
*€3  lieh .  das  zu  wissen  ^  was  er  sich  vorstellt.  Des 
Anderen  Benehmen  aber,  weil  er  sich  so  gar 
ffehr  in  seinen  Reden  hin  und  her  dreht,  zeigt 
dafs  er  seihst  gro(!sen  Verdacht  und  Argwohn 
hegtji  das  nicht  zu  wissen,  was  zu  wissen  er 
sicu  gegen  Ändere  das  Ansehn  geben  will. 

Tp.  Gewifs  giebt  es  deren  von  beid^ 
Arten ,  wie  du  sie  beschreibst. 

^Fr.  Wollen  wir  nun  den  einen  als  den 
einfältigen  Nachahmer  sezen,  den  Andern  als 
den  der  sich  verstellt  ? 

^  Th.     Das  geht  wohl. 

Fr,  Und  giebt  eis  von  diesem  wieder  nur 
^ine  Art  oder  zwei  ? 
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Th.     Siek  du  zu* 

Fb.  Ich  sehe  schon,.,  uiid  mir  erschei-. 
nen  allerdings  deren  zweie;  der  eine  der  üffent- 
lich  and  in  langen  Reden  vor  dem  Volke  sicK 
zu  verstellen  versteht ;  der  andere  der  ui^ter 
Wenigen  und  in  kurzen  Säzen  seinen  Mitunter- 
sedner  zwingt  sich  selbst  zu  widersprechen. 

Th.     Vollkommen  richtig  gesagt. 

^  Fr.  Wer  wollen  wir  \  nur^'  nachweis^n^ 
dats  der  langre^ende  sei  ?  Der  Staatsmann  oder 
der  Volkssprecher  ? 

Th.     Der  Volkssprecher. 

Fr.  Und  wie  wollen  wir  den  anderen 
nennen 9  den  Weisen  oder  den  Sophisten? 

Th.  Weise  wol  unmo^^lich,  da  wir  ihn 
ja  als  nichtwissend  gesezt  haben;  da  er  aber 
ein  Nachahmer  des  Weisen  ist,  so  mufs  er 
doch  wol  von  Miesem  etwas  in  seinen  Beina- 
men bekommen  9  und  ich  verstehe  nun  wohl^ 
wir  müssen  eben  diesen  bezeichnen  als  jenen 
auf  alle  Weise  wahrhaft  ächten  Sophisten^ 

Fr#  Wollen  wir  nun  wie  vorher  seinen 
Natnen  festknüpfen  und  von  Anfang  bis  zu  Ende 
in  einander  flechten? 

Th.     In  alle  Wege. 

Fr.  Also  die  Nachahmerei  in  der  zum 
Widerspruch  bringenden  Kunst  des  verstelle- 
rischen  Theiles  des  Dünkels ,  welche  in  der 
trügerischen  Arl  von  der  bildnerischen^  Kunst 
her  nicht  als  die  göttliche  sor^dern  als  die 
menschliche  tausendkünstlerische  Seite  der  Her« 
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▼orbiingiiiig  in  Reden  abgesondert  ist ;  wer  toa 
diesem  Geschlecht  und  Blute  den  wahrhaften 
Sophisten  abstammen  läfst,  der 
fCheint  das  richtigste  sagen. 

Thv    Auf  alle  Wdse  gewils« 


wie  es 
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\v  le  dieses  Gespräch   mit  dem^-vorigen  als 
izweiter  Theil  der  dort  angekündigten  Trilogie 
unmittelbar  zusammenhängt,  das  leuchtet  jedem 
von  selbst  ein.     Wiewol  ^  ^sich  aber  unter  den-' 
selben  Personen  begiebt ,  und  sich  gleichsam  in 
fortlaufender  Rede  an  die  Untersuchung  übet* 
den  Sophisten  anschliefst  t  so  würde  man  doch 
zuviel  thuu)    wenn   man   deshalb  beide  auch 
wirklich   als    Ein    Gespräch'  ansehen    wollte,' 
Vielmehr  ist   zu   glauben,    daft  «wischen  der 
Ausgabe  beider  einige*  Zeit  verstrichen  ist,  wenn 
mau  anders  auf  verschiedene  einzelne  Aeufse- 
rungen  in  unserem  Gespräch  einiges  Gewicht 
legen  darf,    welche  ganz  das  Ansehen  haben,- 
dafs  sie  den  Sophisten- vertheidigien  soUeti,  Da- 
her ist  denn  die  Uebersezung  gai^z  unhedenk* 
lieh  um  so  sicherer  der  alten  Weise  gefolgt  ist 
beide  Gespräche,   ohnerachtet  sie  ganz  genau 
aneinaijider  schliefsen,    unter  den  hergebrach- 
ten   XJeberschriften    von    einander    zu   tren« 
nen.       Auch    deutet    wol    die     Aehnüchkeit 
beider  mehr  darauf  sie  äIs  Gegenstükko  neben 
einander  zu  jstellen  als  dafs  mam  es  recht  ange^ 
messen  finden  könnte  sie  zusam^nenzufügen  a!9 
Hälften  eines  Ganzem     I>enn  in  iev  That  enti 
sprechen  sie  einander  in  ihlrer  ganzen  Biiduiig 


* 

80  genau  wie  nickt  zwei  andere  platonische  Cre-' 
spräche ,  und  was  an  Verschiedenheit  aufzufi^i- 
den  ist^  scheint  nur  daher  zu  rühren,  dafs  im 
Sophisten  der    unmittelbare    Gegenstand  '  der 
Darstellung  das  Verwerfliche  ist,  in  dem  Staats- 
mann hingegen  das  Aechte  und  Vortrefliche. 
NViewol  auch  hierin  unser  6es|)räch  sich  dem 
Sophisten  wieder  nähert ,  indem  es*  heben  dem 
.vortrefflichen  doch  auch  zugleich  das  Verwerf- 
liche mit  grofsem  Fleifs  ableitet  und  auszeich- 
net, wie  in  dem  Sophisten  auch  neben  der  Ausr 
tfihrung  des   verwerflichen  zugleich  auch  auf 
das  vortreffliche  nämlich  den  Philosophen  we- 
nigstens  hingedeutet   wird.     Auf  diese  Weise 
nun  behauptet  unser  Gespräch  mit  Recht  den 
mittleren  Plaz  in  der  angelegten  Trilogie  indem 
es  in  der  That  ein  Mittelglied  bildet  zwischen 
dem  Sophisten  und  der  angekündigten  Darstel- 
iutig  des  Philos^hen ,   wie  wir  uns  diese  ohn- 
gefahr  denken  können. 

Schon  in  den  ersten  Grundzttgen  ist  eine 
grotse  Uebereinstimmuttg  zwischen  den  beiden 
vorhandenen  Gliedern  dieser  Trilogie  nicht  zu 
verkennen«  '  Memlich  auch  beim  Staatsmann  ist 
^e.  ganze  Aufgabe  eine  Ejrklärung,  und  sie 
soll  eben  so  durch  Eintheilung  des  gesamn^ten 
Gebietes  der  Kunst ,  nur  aus  *  einem  andern 
Theilungsgrutide,  gefunden  werden.  Wie  aber 
hei  dem  Sophisten  dieses  ganze  Verfahren  nicht 
durchaus  ernsthaft  gemeipt  war ,  so  ist  es  auch 
hier  nicht.  Denn-  kaum  konnte  man,  wenn 
ihm  dies  eiii  wesentlicher  Theil  des  Ganzen. ge- 
wesen wäre^  dem  PlatQn  sokhe  Fehler  zutr^en 
als  hier  begangen  werden:  indem  zum  Beispiel 
unter  das  Gebietende,  in  wiefern  es  ein  Theil 
des  erkennenden  ist,  das.  blofs  Gebotverkün^ 
digende  n^it  begriffen  wird,,  bei  welchem  doch 
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gar  keine  eigene  ISrkenntnifs  nothwendig  ist» 
und  welches  wir  hernach  aueh  unter  den  biofs 
dienenden  Künsten  wiederfinden.  '  Ferner  in«- 
dem  am  Ende  der  ganzen  EintKeilang  die 
Schweine  mit  dem  Menschen  in  einer  nsüieren 
und  geraderen  Verwaifdschaft  stehen  als  mit 
dem  Honuvieh,  worüber  sich  freilich  .Flaton 
selbst  lustig  macht,  und' unssheraach,  ernsthaf- 
ter sagt  y  der  Mensch  verbalte  sich  zu  Amt  übri- 
gen Thieren  wie  die  *  dämonische  Natur  zu  .der 
menschlichen.  Deshalb  ist  nun  iü  dem  wie» 
^  derholten  Lobe  jener  eintheilenden  Methode, 
dafs  sie  sich  um  Grofses  'und  Kleines  nicht 
kümmere,  neben  dem  wahren  gewifs  zugleich 
etwas  scherzhaftes;  wo  nicht,  so  wäre  Flato^ 
ndit  Recht  gestraft  durch  den  bekanntem  schlech- 
ten Scherz  des  Diqgenes  mit  dem  gerupften 
Hahn,  der  sich  ga^iz  genau  auf  die  eine. von' 
dai  hier  befolgten  l^ntheilüii^e^  bezieht.  ]Vach- 
dem  nun  aber  die  Erklärung  gefunden  worden^ 
zeigt  sich  femer  dafs  sie  nic^t  passend  ist>  spn? 
dern  dafs  sie  >  weshalb  ein  grofser  Mythos  ms^^ 
gefiähi't  wird  9  mehr  den  dämonischen  Men- 
schenhüter'einer  früheren  ^Periode  trifft  ^  ^ 
den  menschlichen  Staatsmann  einer  ^esfhi^t* 
liehen  Zeit.  ^  Für  diesen  nemlicK  müsse,  y^n 
dem  unter  jener  Erklärung  befaTsten  erst  noch 
vieles  abgesondert  werden ,  was  in  das  Gebiet 
anderoB  Künste  gehÖlre,  ftm  dann  die,  jeigeatn 
liehe  ^taatskunst  zu  erhaltem  I>ies9»  AbMui^ 
dem  nun  soll,  wie  aus  einer  Abachwcifua^ 
über  die  Natur  und  den  Nuzen  des  Beispiels^ 
die  wrirklich  nW  zur.  Vertheidigung  der  im  Son 
phistes  ttttd  hier  gewählte»  Methode  hier  st^ 
henkann^  deutlich  genug  erhellt^  well  es  etfiC 
neues  Geschäft  ist  wie  das  Eintheil^  gelbst  in^ 
dfm  Sophisten  ein  neustfr. war  ^  ateohtu^vir^i^  j^ne^^ 
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<lmt^  zuerst  an  einem  geringfügigen  Beispiel 
Versucht  werden,  an  der  Weberei  nemlich,  mit 
welcher  sich  am  Ende  der  Staatsmann  eben  so 
verwandt  findet ,  wie  mit  dem  Angelfischer 
und  mehreren  anderen  der  Sophist  \Die  We- 
berei  selbst  aber  wird  auch  erst  auf  dem  vori- 
gen Wege  der  Einthefiung  erklärt;  und  als  die 
Erklärung  sich  als  eine  solche  zeigt,  die  weit 
leichter  konnte  gefunden  worden  sein  durch  die 
nnmittetbare  Anschauung,  so  knüpft  sich  hieran 
eine  neue  Abschweifung' über  die  Art  das  grofse 
und  kleine  *zu  messen,  und  über  das  Maafs  v^l- 
ches  jedes  Ding  in  sich  selbst  habe«  *  Hierauf 
nun  wird  zuerst  von  der  Weberei,  und  dann 
riach  diesem^Muster  auch  von  der  Staätskunst, 
alles  abgesondert  \va5  ihr  biofs  dient  oder  ihr 
Geschäft  entfernter  mitwirkend  umgiebt,  wo4 
bei  sick' dichtlich  die  Rede  als  zu  ilnrer  ei^ent-» 
liehen  Spize  hinzudt^gt  zu*  der  Absonderung 
des  frischen  Staatsmannes,  für  den  es  aber  i» 
der  Weberei  nichts  ahaloges  giebt,  und  <ler  da-« 
h»  aller  künstlichen  Vorbereitung  ohnetacfalet 
doclt  ziemlich  hart  an  «die  dem  Staate  nur  <fie- 
iMde  Klasse  vermittelst  einer  Ausdnander« 
scnKmg  übier  die  verschiedenen  Formen  der 
Stbatiiverfassttn^g  angeknüpft  wird«  Da-  mcht 
klar  heraustretende  Zusammenhang  ist  aber  eis» 
gentlich^  'dieser ,  dafs  -  die  Verwalter  solcher  , 
Staaten,  welche  nach  bestehendeh  Gesezeh  Re- 
giert Verden,  so  lange  sie  der.  Vöraussezun'^ 
treu  hleiben,  diese  Geseze  seien  das  Werk  ei^ 
nes  Wahrhaft  kundigen  Staatsmannes ,  nur  Die«^ 
ner  und  Werkzeuge  von  diesem  sind ;  sobald 
sie  sich  aber  heräusi^lünen ,  diese  Gestalt  der 
Biener  abwerfend^  il)[n  auckin  seiner  'FraSbek' 
nachzuahmen,  alsdann^  eben  jenes  grundver- 
4wblich0^  U^bal  werdea^  dte  fabcheisd^eiobar« 
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St^t^jnaann ,    Aer  .wiederum   aU  nc^c^sihmend 
und  scWpcht  nachahmend  gejiau  dem  Sophisten 
gegenübersteht,  un^  d^&talb  auch  als  der  gröfste 
Sophist  und  Gaukler  beschrieben  wird.     Of- 
fenbar  sieht  man^wie  jene  ^nze  parsteUjing 
der  Staatsformen,  mit  Ausnahme  etvira  d^r  ein- 
zigen Stelle  über  ihren  ungleichen  Werth ,  nur 
als-Mittel  behandelt  ist  um  den  falschen  Staats- 
mann  zu  finden;  denn  sobald  dieser  sich  deutr 
lieh  genug  gezeigt  hat,  wird  das  Absonderungs- 
geschäft fortgesezt,    um  auch  die  zunächst  in 
der  Ausiibung  im  Gröfsen  begriffenen,  die  Feld- 
herren und  die  Aechtsverwalter  von  dem  StaatSt 
niann  zu  trennen ,  so  dafsr  endlich  .sein^  Kunst 
f^ls  die  über  alle  andern  herrschende  und  alle 
ihre    Beschäftigungen    den   Menschen    bestim;- 
mende  zurükbleibt,  und  dann  wiederum  durch 
einen  harten  Uebergang  und  ohne  dafs  ein  na^ 
törlicher  Zusammenhang  erhellte,    zurükkeh- 
rend  zu  dem  Beispiel  von  der  Weberei ,  so  wie 
der  Philosoph  im  Sophisten  gelegentliph  aU  ein 
trennender    reinigendet    Kün^ler     dargestellt 
^^tde,  J50  hier  der  Staatsmann  als^  ein  verbin- 
dender;  g^sijhildert,    welchem  alcf    sein  haupt- 
iäi^hlichstes  und  fast  einziges  Geschäft   obliegt 
die  verschieden^»  mii:  deshalb  aüseinandbrstre^ 
henden  Naturen  ui^teit  einander  zu  »rerketten.    . 

Seht  man  nun  allein  auf  dasjenige  was  so 
ien  Hftuptfaden  des  Ganzen  bildet  und  auf  da^ 
}ezte  Resiil^t ,  so  kann  dieses  allerdin^:  dür& 
tig  .genug  erscheinen.  Nicht  etwa  nur.  dem 
großen  Hau^n  der  heutigen  Politiker,  dessen 
höchste  Aufgabe  immer  nur  die  ist  den  Staats* 
reickthum  zu  verpaehren ;  denn  wie  wenig  Pla^ 
ton  mit  diesen  m  thun  bat,  mufs,  ihnen  schau 
aus  dem  ,Anfeng  jeiif s  AU0SAeT\ifi§^U<ihiStpß 
deutlich  werdeiii  .wo  4fem  I.andb^  jRrie  dem 
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Handel  tri  Beziehung  auf*  den  Staat  gar  yei^- 
ächtlidi  begegnet  wird.     Sondei'n  auch  dehen^ 
welche  höhere  sittHche  und  wissenschaftliche 
Ansichten';  nlitbringen,    könnte  das  Ergebnifs 
dürftig  vorkommen ,  und  dieses  lezte  und^ein* 
zige  Geschäft  des  Staatsmannes ,  wenn  gleich 
etwas  grofses,  ihren  Erwartungen  doch  nicht 
genüge^  9  urii  so  weniger  als  nicht  einmal  un- 
mittelbarangegeben zu  sein  scheint,  auf  wel- 
chen  Zwekk  nun  eigentlich  diese  Verknüpfung 
der  Naturen  und  jene  Herrschaft  über  die  Be- 
schäftigungen und  Dinge  in  Staaten  zd  bezie- 
hen ,  und  unter  welcher  Form ,  ob  überall  un- 
ter derselben 'oder  hier  unter  dieser  und  dort 
unter  jener  beides  auszuüben  sei.     Diese  nun 
mögen  zunächst  bedenken  dafs  wie  in   jenem 
Gespräch  die  Erklärung  des  Sophisten '  offen- 
bar mit  Hinsicht  auf  den   damaligen  Zustand 
der  Wissenschaft  angelegt  war:    so  auch  hier 
die  Erklärung  des  Staatsmannes  mit  Bezug  auf 
die  bürgerlichen  Verhältnisse  jener  Zeit  unter 
den  Hellienen,* indem  hier  von  den  Verimm- 
gen  und  der  Wuth  der  I^artheien  diä  tiefste 
wie  die  edelste  Ansicht  gefafst  ist ,  und  aller- 
dings von  diesen  den  Staat  zu  befreien  oder  frei 
zu   erhalten  als  die  höchste- Kunstausübung  de# 
Staatsmannes  mufste  dargestellt  werden.     Be* 
sonders  aber  mögen  sie  sich  erinnern   lassen^ 
dafs  in   unserm  Ge!»präch   ganz  dieselbe  Ver- 
flechtung und  Zusammehsezung  statt  findet  wie 
in  dem  vorigen ,  und  dafs  sie  daher  nicht  ver*^ 
geblich  iii   dem^   was  blofs  als  Abschweifung 
und  beiläufig   gegeben  wird^'   die  wichtigsten 
A^ufsehlüsse  sttcbeh^  dürfen  über  das,  was  sie^ 
in    jenem    unmittelbar     zusammenhängendeft 
Hauptfadem  Vetipissen*'   -  Wai^  tarn  Beispiel  au- 
Fonn  des  StaaMs^betrifft^  aaläfst  frei- 
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lieh  Platoh  deutlich   genug   vernehmen  ^    däfe 
-dar  wahre  Staat  wegen    Seltenheit  der  peliti* 
•«chen  Kunst  kaum  ein'ä  andere  als  eine  monäil 
chi sehe  haben  könne;  allein  wenn  wir,  wie  er 
aueh  thuty  den  wahren  Staat  ganz  aus  demSpi^ 
lassen«  und    den  Staatsmann'  nur  ansehn  -wie 
^r  einem  andern  Staate ,    der  eine  Nahahmung 
werden  soll  9  seine  Geseze  vorschreibt ,.  so  läfst 
er  zwar  alle  drei   genannte  Formen  als  solche 
gelten  9  iiUein  aus  seinem  Geschäft  die  Naturen 
«u  vereinigen' oder*  die  Beschäftigungen  zu  be- 
herrschen'allein  kann  doch  nicht  erhellen  utifer 
welchen  Umständen  er  einem  Staate  jede  vt»)» 
fon^n  Formen  geben  ^   und  wann  er  lieber  jBii 
fiiem  oder  Wenigen  oder  der  Menge  au^aig^n 
wisd  ihn  nachzuahmen.     Deshatfo«  nun  ist  i^betl 
|ene  Abschweifung  über  den  Werth  der  ver« 
schiedenen  Formen,  welche  deutlich  genug -MI- 
.  versteftenr  giebt,    dafs,   inMem  Maafs  als  sich 
Tapferkeit  iind  Besonnenheit,  in  'Einigen^ dd€¥ 
jj^inem  »schon  vereinigen,   auch  die  Gewalt  in 
Ulm  oder  ihnign  darf  zusammengedrängt  sein/ 
in.  dem.  Maals  aber  als  beides  hoch  getr0iriir9i^t, 
auch  die  Gewalt  mufs  zerstükkelt  und  der  <Stääii 
also  in  demselben  Maafs  miufs  ohnmächtig'  sein 
ab   jenes  Hauptgeschäft  ~des  StaatsiMannes  it^ 
ihm  'noch  unvollendet   ist.     Ferner  auch  wird 
die  ganze  Ansicht  vder  Staatskunst  sehr  kufge^ 
hetlt:diii*äh.jeneaifdere,  wenn  gieieh  gar  liidht 
•iü  Bezug' auf. den  Gegetistand  softdern  nur  zur>  * 
V^ertfaeidiguhg  des^  be^ackteten  Verfahrens  *'  eim^ 
treteiulelAfaschweifuhg  voll  der  Idee  desALiafses» 
Dienn  eben  so  bestimmt^  als  absichtlich  erklärt 
Platon>  flafs  die  Staatskunst  •  lyie^  jede- andere 
Kunst  int  ihren  Werken  dies  natürliche  auf  ih- 
rem Wesen  beruhende 'Maafs- sudhä,    welche» 
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also  der  wahre  StaaUmann  als  der  Wissende. in 
sich  tragen. und  aiuch  mit  den  richtigen  Vorstel- 
luiigen  vom  Quten  iind  Gerechten  —  denn  wo- 
durch als, durch  dies  Maafs  mü£ste  beidjes  be- 
stimmt werden?  . —    den    Andern  einpflanzen 
mufs.um  hienach   gemeinschaftlich   mit  ihnen 
sowol   cten  äufseren  Umfang  des  Staates  abzur 
stekken 9  als  auch  jedem  Theile  desselben  sei- 
nen eigenen  anzuweisen.      Ueber  den  höchsten 
Zwekk  des  Staates  endlich  finden  sieh  xlie  be- 
üU^mmtesten  Winke  in  j?nem  groCsen  schon  ew^ 
wähnten  Mythos,  wo  das  Wesen  des  .goldenen 
^Z^^tahers  nach  dem  Maafsstabe  beurtheilt  wird, 
ilafs- aller  Reichthum   an    natürlichen    Dingen 
und  aJle  Leichtigkeit  des  Lebens  doch  nur  al^ 
d4i^9  einen  Werth  habe ,  wenn  der  Umgang  der 
Menschen  unt^einander  und  mit  der  Naitur  sie 
.zur  Erkenntnifs  fähre,   so  dais  ihnen,  ia  sich 
und  in  der  Natur  zutezt  nichts  mehr  verbotgai 
sein  dürfe,  welches  als0  auch  ofibnbar  das  Ziel 
derjenigen  Staatskunst  sein  muls,  die  endlich, 
wenn  mit  allen  anderen  vereiniget,    jenen  Be- 
mi|hi|ngen  ji^er    Götter  und    des  dämonischen 
Hüters  entsparechen  kann* 

Iddessen  gehört  auch  dieses^  zu  der  Aehn- 
JUichkeit  un^eres.Gespräches  mit  dem'  Sophisten, 
dsil^  die  angeführten  Beziehungen  auf  den  un- 
mittelbaren. Gegenstand  des  GespnÜches  doch 
die  Absicht  jen^  hineii\ve#webten  Stäkke  nilcht 
erschö{)fen,  der  -wir  also  noch  weiter  nachgebn 
müssen ,  so  gut  sich  die  Spur  in  wenigen  Schritt 
ten  aufzeigen  läfsL  ^  Gleich  der  Mythos  ^  za 
welcheto  eine  ägyptische  Ueberlieferuiig ,  de- 
ren Her odo tos. gedenkt,  Veranlassung  scheint 
gegeben  zu  haben  — •  denn  wenn  etwa  noch  an-» 
derwärts  Admliches  vorkommt,  wie  denn  Pia-- 
ton  wenigstens  das  Einzelne  wafi  er  l^er  t^ur  in 
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ein  grofses  bedeutendes  Bild  zusammenfafst  als 
bekannte  Tradition  vorausseht,  so  ist  dies  dem 
Uebersezer  entgangen  —  hat  offenbar  eine  weit 
mehr  umfassende  Abzwekkung.  Was  darin  von 
dem  Verhältnils  der  Gottheit  zur  Welt  gedieh- 
tet  wird  ausein^mder  zu  sezen ,  oder  zu  beur- 
theilen.  in  wiefern  man  auch  hier  einen  Siz  su- 
chen* könnte  der  dem  Flaton  zugeschriebenen 
Lehre^  dafs  das  Böse  in  der  Materie  seinen 
Ort  und  seine  Ursache  habe,  dies  würde  nicht 
hieher  gehören  weil'  es  ganz  aufserhalb  der 
Grenzen  unseres  Gespräches  liegt,  Wohl  aber 
ist  dieses  zu  bemerken',  dafs  Pia  ton  hier  eine 
grafise  Ansicht  niederlegen  wollte  von  den  ge- 
schichtlichen Periöden  der  Welt  und  von  den 
grofsen  Umwälzungen  der  meuis^chlichen  Dinge, 
be^sonders  aber  auch  von  ihr^rit  zu  gewissen  ^i- 
ten  bemerklichen  Zurükschreiten ,  in  welchem 
er  auch  «ein  Vaterland  -zumal  in  politischer  Be- 
ziehung begriffeh  fand ,  und .  es  .  gehört  gewifs 
zu  der  Harmonie  des  Ganzen,  dafs  auch  dies 
aus  dem  Ermangeln  der  einwohnefaden  lebendi- 
gen Eriiebntnifß  erklärt' wird$  und  aus  der  blofsen 
NacluObmUng^  in  welcher  die  Aehnlichkeit  mit 
dem  Wahren  je  länger  je  mehr  verschwindet. 
Wer  aber  dies  mehr  nach  unserer"  Weise  bef- 
rachten und  verfolgen  wollte  v  der  dürfte  darin 
nicht  mit  Unrecht  den  ersten  .  gebildetent  Aus- 
drukk  finden  für  die  in  unvollkommner  Gestalt 
auch  viel  fri&er  schon  vorkommende.AnsiOhauting 
des  Lebens  der  Well  als  in  entgegenges^zten 
Bewegungen  wechselnd'  und  sich  wieder  erzeu- 
gend.'  Merkwüi^dig,  ist*  es.  übrigens,  iind  ein 
Kath;der  wol  Hieher  gehört,.. diesen  Mython  mit 
dem  im  Profagoras  zu  vergleichen.  Denn  hof-i 
fenilicfa  wird  Jedem  der  dabei  Achtung '  gi.f bt 
auf  die  Art  wie  jener  Mythos  hier  wiedflr;,ini| 
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aufgenojnmeA  wird,  das  dort  über  ihn  gesagte 
sich  aufs  neue  ^bestätigen.  — *     Eben  so  hat  die 
Idee  des  Maafses  hier  noch  eine  eigene  wiewol 
wenig  angedeutete  Beziehung  auf  die   beiden 
Theile  oder  Gestalten  der  Tugend  wie  sie  ee- 
nannt  werden,   um  jeden  mö|rickeii   Mifsvir. 
stand  2u  verhüten  9  dafs  sie  nemiieh  nicht  etwa 
nur  im  Vergleich  mit  einander  grofs  und  klein 
sind  5    so   dafs  dieselbe   Aeufserung  gegen  die 
eine  von  zwei  andern  gehalten  tapfer  und  gegen 
die  andere  gehalten  ruhig  wäre^    oder  gar  im 
Vergleich  mit  der  einen  tapfer,  im  Vergleich 
mit  der  andern  aber  toH    und  wild>   sondern 
dafs  sie  nur  eben  dadurch  Tugenden  sind  dafs 
sie  ihr  Maäfs  in  sich  sett^t  haben.     Uiedurch 
schliefst  sich  die  hier  aufgeregte  Ansicht  der 
Tugend  der  im  Sophisten  gegebenen  unmittel- 
bar an,  indem  so  die  beiden  Arten  der  Schlech- 
tigkeit^   die  Unverhältnifsmäfsigkeit   uiid   die 
Krankheit,    in  ihrer  Verbindung  gezeigt  wer- 
den,  und  das  hier,  beständig  vom  Staatsmann 
gebrauchte  Gleichnifs  seine  rechte  Bedeutung 
erhält,  weil  nun  der  Staatsmann  der  Arzt  wird 
für  die  Krankheit  der  Seele  im  Grofse*%  in- 
dem  er  ihre  Mischung  aUmählig  verbessert  und 
mit  den  richtigen  Vorsdellungt^n  des,  Gtit^'  und 
Gerechten  zugleich  allen- natürlichen  Ablagen, 
welchiö     dieser    wesentlichen   Einheit    erman- 
gelnd- in  Aufruhr  gegen  einandtsr  stehen  müfs- 
ten  ,   4hr  eigenthütnliches   und  "((rahr^s  sMaafs 
einpflanzt.     So  dafs  nun  hier  durch  völlige  Mit- 
a'^fnahme  der  richtigen  Voraitelking  in  die  Idee 
der  £rkenntnifs,    aus  welcher  jeiie  doch  im* 
rher herVorg€fcn  mufs j  jeöe  erste  Aflsichtin  ei- 
nem höheren  Sinne  ^und  über  alle  Eih>v«ndun- 
gen  hinausgehoben  wiederkehrt,'  daft  alle  Tu- 
geti^d  Erkenntnlfs  und  ^He- Untugend  Unkennt- 
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Ulfs  sei.  •«  Endlich  hat  auch  die  lezte  9  den 
Hauptfaden  des  Gesprächs  unterbrechende  Er- 
örterung über  die  verschiedenen  Formen  der 
Staatsverfassung,  ivie  sie  von  den  Hellenen  wa- 
ren aiifgefafst  und  ausgebildet  worden,  sehr 
sichtlich  den  Endzwekk,  im  Zusammenhange 
mit  grofsen  Ansichten  ganz  unverholen /seine  / 
.Meinung  zu  eröfnen  über  die  heUenischen  Staa- 
ten und  namentlich  über  seinen  vaterländischen, 
^md  die  höchst  verkehrte  Art,  wie  dort  von 
den  blofs  rednerischen  Volksführern  der  Ein- 
flufs  der  Erkennenden  auf  den  Staat  geschäzt 
und  möglichst  abgehalten  wurde,  um  so  zu- 
gleich  rechtfertigend  im  gehörigen  Lichte  dar- 
zustellen was  er  selbst  anderwärts  als  Staats- 
bildner  und  Fürstenlehrer  auszurichten  vergeb- 
lich bemüht  gewesen  war^  und  allen  spotten- 
den Tadlern  zum  Troz  herauszusagen,  >vie  er 
ohnerachtet  er  nicht  dazu  gekommen  sei  zu  re- 
gieren, sich  selbst  und  jeden  Wissenden^  den* 
ifoch  für  den  wahren  Staatsmann  und yKönig 
halte.  y 

Dies  führt  uifis  natürlich  darauf,  auch 
noch  diese  Aehnlichkeit  unseres  Gespräches 
mit  dem  vorhergehenden  zu  beachten  ,  dafs  er- 
steres  ebenfalls  als  der  Gipfel  einer  platonischen 
Polemik  anzusehen  ist  nämlich  der  gegen  Volks- 
führer, Rhetoren  und  Staatsklügler,  und  dafs 
gegen  sie,  nach  der  gründlichen  Behandlung 
die  ihnen  hier  widerfährt,  nichts  neues  mehr 
aufzubringen  war,  sondern  hiemit  der  Streit 
mufste  abgeschlossen  sein.  Wenn  einnlal  eine 
Verkehrtheit  so  vollständig  dargelegt  ist:  so 
können  freilich  einzelne  Ausfälle  noch  i^lmer 
durch  besondere  Veranlassungen  herbeigerufen 
werden,  wenn  jemand  der  Meinung  ist  er  dürfe 
nid  eine  Antwort  schuldig   bleiben  ^    aber  sie 
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werden  immer ,  wie  stechend  sie  auoh  sein  mo-  , 
gen,  weniger  sa^en  als  das  was  schon  gesagt 
ist,  und  daher  nach  einer  solchen  Auseinander*- 
sezung  wie  diese,  von  einem  besonnenen  Schrifit^ 
steller  wie  Piaton,  nicht  leicht  mit  solcher  Frei- 
heit  und  nicht  abgedrungener  Fülle,  vorgetragen 
werden ,  w  ie  wir  dergleichen  in  anderen  Ge- 
sprächen gefunden  haben,  die  sich  auch  dadurch 
als  früher  geschriebene  bewähren.  Hierüber 
ihs  Einzelne  hineingehn  hiefse  ein  noch  genaue- 
res Gegenstukk  zu  unserer  Einleitung  in  das 
vorhergehende  Gespräch  schreiben,  wie  der 
Staatsmann  selbst  eines  zitoi  Sophisten  ist.  Nur 
wollen  wir  die  Leser  auffordern,  in  allen  Ge* 
sprächen ,  vom  Protagoras  anfangend ,  denn 
mehr  oder  minder  findet  sich  der  Gegenstand 
fast  in  allen,  zu  bemerken,  wie  aufserdem 
dafs  die  Ansicht  in  allen  dieselbige  ist,  auch 
selbst  die  Starte  und  Tüchtigkeit  der  Polemik 
von  der  immer  mehr  sich  gestaltenden  Entwik- 
kelung  der  wissenschaftlichen  Ideen  abhängt 
und  mit  ihr  gleichen  Schritt  hält,  und  wie  auch 
liier  die  miniische  und  ironische  Meisterschaft 
sich  desto  weniger  hervordrängt  sondern  mit 
ihreA  Ansprüchen  mehr  zurüktritt,  je  bestimm- 
ter eine  wissenschaftliche  Darstellung  sich  vor- 
bereitet. Diese  Bemerkung  wird  ohnfehlbai 
zugleich  unserer  ganzen  bisherigen  Anordnung, 
wenn  man  von  hieraus  auf  sie  zurüksieht,  zur 
Rechtfertigung  gereichen.  Denn  zuerst  ist 
sichtbar,  dafs  der  Staatsmann  eben  so  bestimmt 
die  andere  Seite  des  Euthydemos  ergreift  und 
sich  daran  festhält  wie  der  Sophist  die  erste 
ergriff,  und  dafs  hier  eben  so  wie  dort  dasje- 
nige nur  kurz  in  Erinnerung  gebracht  v^rird 
was  in  jenem  schon  ausfuhrlich  genug  behan^ 
d0lt  war.     Ja  wenn  man  sich  erinnert,   wie 
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rädilos.  dort  Solcrates  und  Kleinias  ausemandet 
gingeii, '  wöil  sie  die  königliche  Kunst  nicht 
im  Staade  gewesen  waren  zu  finden :  so  mufs 
man  zugleich  bemerk^p,  ,  wie  der  Staatsmann 
dasjenige  vorausi^ezt  w^as  aus  jener  Bathlosig- 
keit  die  I^eser  solJteny^elernt  haben.  Eben  so 
dieutiich  i^t  ferner ,  dafs. unser  Gespräch  auch 
auf  der  im  Kratylos  und  Sopbistes  aufgestell- 
ten Jdee  der  Nachahmung  und  auf  der  vom 
Theaitetos  an  sich  immer  weiter  entwikkeln- 
den  der.  richtigen  Vorstellung  ruht;  wie  das 
imi  Gorgias  von  dem  vetkehrtien  Treiben  der  g^ 
Imeinen  Staatsklügelei  gesagte,  als  v^eniger  po- 
sitiv und  unmittelbar  in  sich  begründet,  dem 
im  Staatsmann  gesagten  nothwendig  mufs  vor- 
angegangen sein ;  endlich  auch,  dafs  der  Staats- 
mann den  Protagoras  ohngefähr  in  demselbigen 
Grade  wieder  in  sich  aufnimmt ,  wie  der  So- 
pbistes den  Parmenides,  und  dafs  was  ^dort 
über  die  gesammte  Tugehd  und  alle  einzelnen, 
und  im  Laches  und  Charmides  über  die  Tapfer- 
keit und  Besonnenheit,  die  hier  als  scheinbare 
Gegensäze  wieder  vorkommen,  besonders  ge- 
sagt ist,  eben  so  gewifs  ein  früheres  mufs  ge- 
ivesen  sein  als  das  im  Gorgias;  ja  dafs  allesr 
bisherige  im  engsten  Sinne  ethische  hier  auf 
eine  ^eigne  Weise ,  und  unter  dem  höchsten 
Haltungspunkt ,  den  es  für  Hellenen  gab ,  dem 
politischen  "liemlich  zusammen gefaf st,  und  so 
den  künftigen  Behandlungen  aufbewahrt  wird. 
Daher  denn  auch  in  sofern  der  Staatsmann  mit 
dem  Sophistes  zusammen  den  Mittelpunkt  der 
zweiten  Periode  platonischer  Werkbildung  aus- 
macht, als  darin  auf  der  einen  Seite  was  die 
Form  betrifft  das  Verknüpfen  alles  elementari- 
schen, versuchartigen,  indirect  vorgetrageneyi 
zusammenfällt  mit  den  Keimen'  einer  rein  ^phi- 
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losophisclien  Darstellung  so  dafs  beiictesksich  als^ 
Eins  und  dasselbige  zeigte  und  als  auf  der  an- 
dern Seite  was  den  Inhalt  betrifft  das  Physische 
und  Ethische  ^  indem  beides  der  äufseren  Ge- 
stalt nach  mehr  auseinander  tritt^  doch  in  je- 
dem auf  eine  eigene  Weise  Eins  wird,/  und 
ZM^ar  hier  durch  die  freilich  nur  mythisch  vor-^ 
getragene  Betrachtung  des  'Geschichtlichen  un- 
ter dem  Gesez  der  Natur  und  Bildung  der  Welt 
selbst^  in  welcher  Hinsicht  denn  unser  Mythos^ 
wie  ihn  >auch  wol  Jeder  ansieht^,  eine  Voran- 
deutuQg  auf  den  Timaios  ist>  die  sich  der  An- 
nähetung  an  den  Platonischen  Staat  gegenüber- 
»tellt- 
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SOKRATES.-    ThEOI^OROS.      Der 

Fremde.  Sokrates  d^er 
>  jüngere, 

SoK*      v/  arlicb  viel  Dank  bin  ich  dir  257 
schuldig  9  o  Theodoros<i   für  die  Bekanntschaft 
mit  dem  Theaitetos,  und  auch  für  die  mit  dem 
Fremden.        '  v 

Theod.  Und  dreifachen  wirst  du  vielleicht 
schuldig  sein^  wenn  sie  dir  erst  den  Staatsmann 
werden  fertig  gemacht  haben  und  den  Philoso- 
phen. 

SoK.  Wohl!  Sollen  wir  sagen ^  lieber 
Theodoros  >  dafs  wir  dieses  so  gehört  haben 
von  dem  ersten  Meister  in  den  Rechnungen  und 
in  der  Mefskunst? 

Th.     Wie  so>  Sokrates? 

SoK.  Dafs  er  diese  Männer  alle  gleich 
geschäzthat^  die  doch  ihrem  Wekhe  nach  wei- 
ter von  einander  abstehen  als  tiach  dem  von 
eurer  Kunst  benanntiea  Veihältnifs  ? 

Thw     Gar  schön   bei  unserm   Gatt    d^m 

Ammpn»  o  Sokrates^  und  sehr  recht  hast  du 

^mir  das  aufgefafst^  und  mir  meinen  Rechnung«« 

fehler  vorgeworfen.    Und  dich  will  ich  ein  w- 

dermal  schon  dafür  heimsuchen  ^  du  aberr  Fremd« 


266       '  Der  Staatsmann«  ^ 

ling,  laus  ja  noch  nicht  ah  uns  gefallig  zu  sein^ 
^  sondern  wie  es  dir  lieber  ist ,  sei  es  zuerst  den 
Staatsmann  oder  den  Philosophen^  nimm  uns 
nach  einander  durch. 

Flu     Das  müssen  wir  wol  thun^  Theodo- 

•  ros;  weil  wir  es  einn^al  unternommen  haben, 

diirfen  wir  nicht  eher  ablassen  bis  wir  mit  ih-. 

nen  zu  £nde  gekommen  sind.     Allein  wie  aoU 

ich  es  mit  unserem  Theaitetos  halten  ? 

Th.     Weshalb? 

Fr.  Sollen  wir  ihn  nun  ausruhen  lassen, 
und  diesen  seinen  Mitschüler  Sokrates  zuzie- 
hen  ?  oder  was  räthst  du  ? 

Th.  Wie  du  sagtest ,  ziehe  "diesen  zu. 
Denn  jung  wie  sie  sind ,  werden  sie  jede  An- 
«trengimg  leiditer  tragen ,  wenn  sie  dazwischen 
ruhen. 

SoK.     Mit   mir,    o  Fremdling,    scheinen 
ja  beide  eine  gewisse  Verwandschaft  zu  haben. 
.    Denn  von  dem  Einen  sagt  Ihr  Ihr  fandet  seine 
Gesichtszüge  den    meinigen  ähnlich,    und  an 
'-denf  andern  stellt    schon    der   gleichläutende 
Name  und  die  Anrede  eine  Angehörigkeit  dar. 
253  Un^  Verwandte  mufs  man  allewege  auch  im 
Gespräch  gern  kennen  lernen.     Mit  dem  Theai- 
tetos nun  bin  ich  selbst  gestern  im   Grespräch 
begriffen  gewesen,  und  jezt  habe  ich  ihn  dir 
antworten   gehört;    den  Sokrates  ^ber  keines 
von  beiden,  und  ich  muCs  doch  auch  diesen  in 
Augenschein  .nehmeh«     Alir  also  soll  er  ein  an- 
dermal ^  dir  aber  jezt  antworten. 

Fr.  So  sei  es.  Und  du^  o  Sokrates,  härst 
d^u  was  Sokrates  sagt?  r 

D.  j.  SoK.     Ja.  ^     . 
/  Fr»     Und  stimmst  auck  ein  zu  den  «was 

er  sagt? 

IX  Or.^  SöK.    Allerdings. 
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.  "Fr;  Von  deiner. Seite  scheint  also  nicbtts 
im  Wege  zu  stehen,  und  noch  weniger  soll-  wol 
von  der  meinigen  im  Wege  stehen.  Also  nach 
Aem  Sophisten  ist  nun  noth wendig,  wie  mir 
scheint,  dafs  wir  den  Staatsmann  aufsuchen. 
Und  sage  mir,  ob  wir  ihn  auch  als  ^inen  Kuii* 
digen  sezen  wollen ,  oder  wie  ?  . 

D.  j.  SoK.     Allerdings  so. 

Fr.  Also  müssen  wir  die  Kenntnisse  ein; 
theilen ,  wie  da  wir  den  ersten  betrachteten, 

D.  j.  SoK.     Freilich  wol. 
*  Fr.     Aber  nicht ,  wie  mich  dünkt,  Sokra- 
tes,  nach  demselben  Schnitt. 

D.  j.  SoK.     Wie  sonst? 

Fr.     Nach  einem  andern  lieber? 

D.  j.  SoK.     Das  läfst  sich  hören.. 

Fr.  Wo-  findet  nun  aber  wol  einer  den 
Pfad  der  Staatskunst?  Denn  wir  müssen  ihn 
finden  und  ihn  dann  ausgesondert  von  den  übri- 
gen  in  eine  eigne  Idee  ausdrükken,  und  die 
übrigen  Ausgänge  auch  mit  Einem  andern  Be- 
griff bezeichnend  bewirken ,  dafs  unsere  Seel^ö 
sich^  alle  Erkenntnisse  in  zwei  Arten  denke. 

D.  J.  SoK.  Das  wird  nun  schon^  öÄke 
ich,  dein  Geschäft, -Fremdling,  und  nicht  das 
meinige.  '  . 

Fr.  Es  mufs  ja  doch,  o  Sokrates,  auch 
deines  sein ,  wenn  es  uns  klar  geworden  ist. 

D.  j.  SoK.     Schön  gesägt. 

Fr.  Ist  nun  nicht  die  Rechenkunst  lind 
einige  andere  ihr  verwandte  Künste  ganz  kahl 
von  Handlung ,  und  bewirkt  uns  blofs  eine  Ein-« 
sieht? 

D.  j.  Sok.     So  ist  es. 

Fr».  Die  Tischeröi  aber  und  alle  andern* 
Handwerke  haben  diß  Erkenntnifs  in  Handl\in^ 
gen  einwohnend^  mit ihneti*  zusammengewach* 
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sen  und  gemeinschaftlich  zu  Stande,  bringend 
die  durch  sie  entstehenden  körperlichen  Dinge^ 
welche  vorher  nicht  warenv 
D.' J.  SaK.  Wie  sonst  ? 
•  Fr*  Auf  diese  Art  also  theile  tinssämmt- 
Kohe  Erkenntnisse ,  ifnd  nenne  die,  eine  han- 
delnde ^  die  andere  iediglich  einsehend» 

D.  J.  SoK.  Wol,  diese  sollen  uns  beste* 
heii  ^s  der  einen  gesammten  £rkenntnifs  beide 
Arten. 

Fr.  Sezen  wir  nun  den  Staatsmann,  den 
König  j  den  Herrn  und  hoch  den  Hauswirth 
alles  als  Eins  unter  eine  Benennung  ?  oder  sol- 
len wir  s^gen  dies  wären  soviel  Künste  als  wir 
Namen  genannt  haben?  Doch  fo^e  mir  lieber 
hieher, 

D.  j.  SoK«     Wohin  ? 

Fr.     So.     Wenn  einen  von  den  öffentlich 
Ä59  angestellten    Aerzten    einer  gut    zu    berathen 
weifs,  der  selbst  kein  solcher  ist,  mufs  man 
ihm  nicht  dennoch  den  Namen  derselben  Kunst 
beilegen,  wie  dem,  welchem  er  Rathertheilt? 
D.  Ji  SoK.     Ja. 
^  Fr.     Und  wie  ?  wer  den  Behcrr6cher  ei^ 
nes  Landes  zurechtzuwfeisen  versteht,    werden 
wir  nicht  sagen ,  dafs  der,  wenn  gleich  er  nur 
für  >3ich  lebt ,  die  Erkenntiiifs  hat  die  der  re-»  ' 
gierende  selbst  besizen  sollte  ? 

D.  J.  SoK.     Das  werden  wir  sagen. 
Fr.     Aber  die  Erkenntnifs  und  Kunst  de3 
wahren  Königes  ist  doch  die  königliche? 
D.  j.  SoK.     Ja, 

Fr»  Und  lyer  diese  besizt  wird  der  nicht, 
er  mag  nun  ein  tteriMscher  sein  od«r  nicht,  doch 
seiner  Kun^t  nach  mit  Recht  ein  Ijterrscher  ge* 
nannt  werden?  ^ 

D,  Jv  8oK.  ^  Billig  wSre  es  woL    *     . 
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Fr.  Und  Hausvater  und  Herr  ist  doch 
dasselbe? 

D.  j,  SoK.     Wiö  anders? 

Fr.     Und  wie?,  sollten  wol  ein  Hauswe- 
sen von  vireitläuftigem  Umfang  und  eine  Stadt 
von   geringem  Belang  sich-  bedeutend  von  ein- 
ander unterscheiden  was  die  Regierung  d^rseU  ^ 
ben  betrifft? 

D.  j.  SoK.     Wol  gar  wicht. 

Fr.  Also  ist  5  was  wir  eben  in  Erwägung 
zogen,  deutlich,  dafs  es  nur  Eine  Erkenntnifs 
für  dies  alles  giebt,  *  Diese  mag  nun  ein^r  die 
königliche  Kunst  oder  die  Staatskunst  oder  die 
Wirthschaftskunst  ri^nrien,  wir^  woMen  nicht  - 
mit  ihm  darüber  streiten. 

Ö.  j.  SoK,     Wozu  auch? 

Fr.     Allein  soviel   ist  doch  gewifs,   dafs  ^ 
jeder  König  mit  den  Händen  und  mit  deni  gan- 
zen Leibe  gat*   wenig    zur   Befestigung  ^js^in^r 
Herrschaft:  vermag  in  Vergleich  mit  ,d^r  Ein- 
sicht und.  d?r  Stärke  der  Seele. 

D,  Ji  &o]k.     GeM^fs,      i  ^ 

Fr.  Mehr  der  einsichtigen  .  wollen  wir 
also  doch  lieber  sagen  als.  der  handarbeitenden 
und  überhaupt  verrichtenden  sei  der  König  an- 
gehörig? 

p.  j,  SoK.     Wie  anders? 

j?R».  Also  -die  Staatskunst  und  den  Staats^ 
mann  und  die  Herrschdrkunst  und  den  Herr- 
scher, dies  alles  wollen:  wir  als  daföelbige  .  in 
Eins  zusamm^nstelleA^ 

D.  j*  SoK.  ;  Gewifs.  :  , 

Fr.  Würden  wir  •  nun  nicht  weiter  kom- 
men, wenn  .wir  >  nächst  diesem  die  einsichtige 
Erkenntnifs  trennten?  < 

D.  !•  SoK»  \  FsreiKch  vf^L     , 
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^  Fä.    fiieb  also  recht  Acht,  ob  wir  irgend- 

wo an  ihr  ein  Gelenk  bemerken. 

D-  J.  SoK.     Sage  nur  was  für  eins. 

Fr»  ^  Ein-  solches.     Wir  hatten  doch  eine 
Rechenkunst. 

D.  J»  SoK.     Ja. 

Fr,  Die  doch  auf  alle  Weise  zu  den  ein* 
sichtigen  Künsten  gehörte?  ) 

\  ■  D.  J.  SoK.    Wie  sollte  sie  nicht  ? 

^  Fr.  Und  wenn  nun  die  Rechenkunst  den^ 
Unterschied  in  den  Zahlen  einge^hen,  schrei- 
ben wir  ihr  noch  ein  anderes  Werk  zu  als  nur 
das  eingesehene  zu  beurtheilen  ? 

D.  J.  SoK.     Woher  wol  ? 

Fr.  Aber  jeder  Baumeister  ist  doch  auch 
nicht  selbst  Arbeiter  ^  sondern  gebietet  nur  den 
Arbeitern.  ^  ^ 

D.  J.  SoK.     Ja.  ' 

Fr.  Und  giebt  also  doch  seine  Einsicht 
dazu 'her,  nicht  seiner  Hände^Arbeit. 

D.  J.  SöK.     So  ist  es. 

Fr.     Mit  Recht  also  wSrde  man  sagen,  ef 
habe  Theil  an  der  blofs  einsichtigen  Erken^ntnifs. 
gQo  D.  j.  SoK.     Freilich. 

Fr.  Diesem  nun  meine  ich ,  liegt  doch 
ob,  nicht  nach  Ibgeurtheilter  Sache  am  Ende 
zu  sein  und  sich  loszusagen ,  wie  der  Rechner 
sich  lossagte,  sondern  allen  und  jeden  Arbei- 
tern das  zwekdieitliehe  anzugeben^  bis.  sie  das 
Aufgegebene  vollendet  »haben 

D.  j«  SoK.     Richtig.  ' 

Fr.     Einsehende  sind  also  sowoi  diese  ins«* 
gesammt  als  auch  jene  die  der  Rechenkunst  fol- 
gen, und  nur  durch  Beurtheilung  und  Anord- 
nung unterscheiden  sich  diese  beiden  Artea  voit 
einander..  , 

D.  j«  SoK.     Das^ söhisintfA  sm 
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'  Fr.  Wenn  wir  also  .die  gesammte  ekisicb- 
tige  Erkenntnifs  tbeilend ,  das  eine  Glied  die 
beurtheilende ,  das  andere  die  gebietende  nenn- 
ten: 90  könnten  wir  sagen  ^  dasiei  ganz:  ange- 
messen getheilt.  ' 
'  D.  j.  SoK.  Nach  meiner  Meinung  wenig, 
stens; 

■ .  Fr.  'Aber  die  etwas  gemeinscbaftlich  ver- 
richtenden, können  immer  zufrieden  sein  wenn 
sie  unter  sich  übereinstimmen. 

D.  y.  SoK..    Wie  sollten  sie  nicht? 

Fr.  So  lange  es  also  uns  beiden  hieran 
nicht  fehlt,  wollen  wir  uns  unbekümmert  darum 
lassen,  was  Andere  meinen. 

D.  J.  SoK.     Gerne.  '     -  - 

Fr.  Wolan  denn,  in  welche  von  diesen 
beiden  Künsten  sollen  wir  den  Herrscher  stel- 
len? Etwa  in  die  bcurtheilende  wie  einen  Zu- 
schauer ?  oder  sollen  wir  lieber  sagen  dafs  er 
zu  der  gebietenden  Kunst  gehöre,  da  er  ja 
Üoch  Werr  ist  ?  , 

D.  j.  SoK.  Wie 'sollten  wir  nicht  lieber 
dies? 

Fr*.  Die  gebietende  Kunst  müssen  wir  also 
nun  wieder  betrachten  ob  sie  sich  wo  trennt;^ 
Und  mich  dünkt  allerdings^  so  ohngef^hr  wie 
die  Klonst  der  eigentlichen  Kaufleute  %ich  ab- 
sondert von  der:Kun.3);  der  .Eigenhändler,  so 
auch  das  Geschlecht  der  Herrscher  von  dem  der 
Hei'olde'  §ich  auszusondern, 

,D.  j,  SoK.     Wie  das? 

JpR.     Fremde  Arbeiten,   die  ihnen  zuvor 
verkauft  worden,  nehmen  doch  die  Kai^fleut^ 
und  verkaufen  «ie  zum  zweitenmale  wieder  ? 
'  '    •'])•' ^»tSok*    Freilich. 

Fr.    So  auch  die  vom  Stamm  der  Hetolde 
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lassen  sich,  fremde  Gedanken  auftragen  i    und 
tragen  sie  selbst  2um  zw^dtehmale  Anderh  auf. 
D.  j«  SaK.     Ganz,  ridbitig« 
,  .Fa,     Wie;.alßo?  woUeii  ..wir  die  Herjpscheih 

kunst  in  Eins  vermengen  mit  der  dolnietseheiv- 
den,  Befehle  ausrufendeil^  oder  mit  der  Wahr- 
sagekunst und  Heroldskunst  und  vielen  aji«(ern 
verwandten-'  Künsten ,  djpnen  ebeiKTalls ,  ein  Ge- 
bieten.  zukommt  ?.  oder  sollen  wir  dem  .womit 
wir  die  Sache  eben  vergliche^  auch  den  Kamen 
nachbilden,,  da  ohnedies  fast  unbenannt  ist  die 
Gattung  der  Eigengebietenden?  und  also  auf 
dieöe. ^ei^e  iheilen,  dafs  wir  jjas  ganze  Ge- 
schlecht der  Könige  in  die  selbstgebietende 
Kunst  stellen,  um  die.  übrigen  aber  uns  gar 
nicht  weiter  bekümmernd  Andern  überlassen 
ihnen  einen  Namen  beizulegen?  Denn  nur  auf 
den  Herrscher  ging  unsere  Untersuchung,  nicht 
auf  das  entgegengesezte. 

Dy  j.  SoK.  Allerdings,  . 
261  -  I^R«  Also  da  sich  dies  ziemlich  von  jenem 
unterscheidet,  ausgesondert  durch  das  Viqrhält- 
nifs  der  Fremdheit  zur  Eigen thümllchkeit,  so 
müssen  wir  aiich  dies^  wiederum  tr^ennen^  wenn 
eä  irgefhdwo  toächg^ebien  will,  dafs  wir  durch- 
schneiden konrten.  '^ 
"      D.^j.'SoK.     Freilich- 

JFr.  Und  das  söheint .,  es  ja  zu  wollen. 
iFölge  inir  nur  uifd  schn^fd|^  mit'.  j'  \ 
D.  j.  SoK'.  Wo  denn  ? ;^  '  1  ; 
Fr.  Wen  wir  Uns,  liiir;  immer  als/perr* 
scher  denken,  der  ein  Gebieten  Änweildeti  wer- 
den wir  nicht  immer  findeh,-  dafs  der >  damit 
irgend  etwas  entstehe ,  gebietet?  -     *     ' 

•  D.  s*  SOK.     Weshalb  sonst  ?  •       •♦'  -'"  -^  • 
Fr.    Alles  entstehende  aber  -in  zwelTfaeile 
zu  sondern  ist  gar  nicht  schwer»         .       - 1 
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D*  J.  SoK.     Wie  doch  ? 
Fr.    JSitamst  du  ies  netnlich  inftgesammjt^ 
ist,  fim§s9t  davon  be^edff^.  anderes  unbeseelt. 
D.  j.  SoK.     Ja.  .  / 

i^.  Und  eben  kierhale^h  lafs  uns  der  ein- 
«ichtigen  Slrkerintnifs  gebiet6n4en  Theil ,  wenn 
wir  ihn  ssersfchnfeiden  wollen  >  zerschneiden. 

D.  J.  SoK.     Wonach? 

Fr.  Inciem .  wir  einiges  daroh  den  EJnt- 
stehungen  des  Unbeseelten  zueignen^  anderes 
^enen  des  beseelten^  und  so  wird  das  Ganze  in 
5Jwei  Theile  getheilt  sein. 

D.  j.  Sök.     Allerdings.        ^ 

Fr.  Dön  ein^n  Theil' davon  lassen  wfr 
liegen,  den  anderen  nehnien  wir  auf,  und  'hacli- 
dem  wir  ihil  anfgenommert,*  thfeilen  wir  ihn  wie- 
der in  zwei  Theile.  ^'  ^ 
^  !>;  j.  Söit.  Welchen  von  beiden  meinst 
4u  aber  spUe^  wir  aufnehiiien  ? 

Fr,*  Offenbar  doch  den  über  das  leben« 
dige  gebietenden.  Denn  die  königliche  Kunst 
iiat  ^a^  nicht  etwa  unbeseeltes  anzuordnen  wie 
die  Baukunst:  sondern  edlerer  Art  besizt  sie 
an  dem  lebendigen  und  über  dieses  iinnier  ihre 
iVIacht.'  " 

D.  J.  SoK.     Richtig. 

Fr.  •  Und  die  Entstehung  und'  £!rnahrung 
des  Lebendigen  könnte  man  ansehn  theiis  als 
vereinzelte,  thpilsi  als  eine  -gemeinschaftlich 
Aber  «las  in  Heerden  leb^de  Vieh,  weh  erstrek* 
Ikende  Sorgfalt.  .      .  ^      /^ 

D.  j:*SoK.     l[lichtk. 

Fr.,.  Aber  den  Staatsmanü  werden,  wir 
.doch  nicht  mit  wenige^  einzelnen  beschäftiget 
£i|iden  wie;  den  Ochs^njitj^en  oder  Reitl&nepht, 
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'     sondern  mehr  gleicht  er  einem  der  Herdezucht 
und  Rindviehzucht  im  Grofsen  treibt« 

D.  J.  SoK.     Das  leuchtet    mir  ^n,    n«ii 
es  gesagt  ist. 
'  Vti.     Wollen  wir  also  von  Aufziehuag  des 

Lebendigen  die  gemeinsame  Wartu^ig  yieler  zu- 
gleich die  Gemeinzucht  oder/  Heerdenzucht 
nennen? 

D.  j.  Sofi^    Wie  sich  beides  in  der  Rede 
am  besten  treffen  mag* 

Fr.  Sehr  gut ,  Sokrates.  Und  wenn  du 
dich  davor  hütest  es  nicht  zu  ^ernsthaft  zu  neh- 
men  mit  den  Worten,  wirst  du  ivenn  du  älter 
,'V:irsL  reicher  sein  an  Einsieht.  Jezt  also  wol- 
len wir  es  virie  du  rietl?est  machen.  Die  Heer- 
^  denzucht  aber  siehst  du  leicht  wie  die  einer  als 
zwFefach  darstellen,  und  das  jezt  im  doppelten 
gesuchte  un$  dann  nur  in  der  Hälfte  wird  su-» 
eben  lassen.  i       ' 

ft6s       .   D.  j.  SoK.      Ich  will  es  yersuchen,   und 
mich  dünkt  eine  andere  zu  sein  die  Auferzie- 
hun§  der  Menschen  und  eine  andere  die  der 
'  Thiere. 
'         Fr.  '  Recht  wakker  und  frisch  hast  du  das 
getheilt.     Aber  dafs  uns  doch  dies  wo  möglich 
nicht  noch  einmal  begegne.. 
D.  j.  SoK.     Was  doch? 
.  Fr.     Dafs  wir  nicht  ein  kleines  Tiieilcheii 
allein  von  vielen  und  grofsen  anderen  ausson« 
dern ,  und  nie  ohne  ^irtep  Begriff;  sphdern  je- 
'^der  Theil  habe  zugleich  seinen  eignen  Begriff. 
Denn  am  schönsten  ist  das  freilich  aus  allem 
übrigen  gleich  das  gesuchte'  herauszusondern, 
wenn  es  sich  richtig  xlamit  verhält;  so  wie  du 
'^  "eben  glaubend  dafs  die  Eintheilung  sich  verhalte 
uns  die  Aede  beschleuniget  hast,  weif  du   sir- 
hest,  dafs  ^e  auf  den  Menschen  losging.   Aber 
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Lieber^  ichnizeln  i^t  hier  nicht  s{chi»i^>'  «bh«. 
tlern  weit  sicherer  mitten  durchschneidet^  So 
tri£Et  man  auch  mehl-  auf  Begriffe^  Unddäl^uf 
kommt  doch  Alles  an  bei  Untersuchungen^  '  : 
/  D,  j.  SoK  *  'VVie  mceinst  du  das.  nur,  fVemd* 
ling?  ^ 

Fr*  Ich  will  versuchen  es  Aoch  d«utlK 
eher  zu  erklären,  Sokrates,  aus  Wohlgefallen 
an  deiner  Gemuthsart.  An  dem  jedoch  wai» 
uns  jezt  vorliegt  ist  unmöglich  es  ohne  Mangel 
deutlich  zu  machen;  iafs  uns  aber  versuchen 
die  Sache  .noch  um  ein  klein  weniges  weiter 
vorwärts  zu  bringen  der  Deutlichkeit  wegen% 
D.  j.  SoK.     Was  mdrist  du  also  hätten/ wir 

t  «ben  bei  unserer  Eintfaeilung  nicht  recht  ge» 
macht?  ' 

Fr«    Bieses^  wie  wentt  jemand  das  ihensch- 
liehe  Geschlecht  in  Wei  Theile  theilen  vrollte^ 

X  und  thäle  es  wie  hier  bei  uns  die  Meisteh'  ^il 
unterscheiden  pflegen »  daf«  sie  das  HeHeiHsth^ 
als  Eines"  ^on  allem  übrigen  absondern  für  sich^ 
alle  andern  unzähligen  Geschlechter  insgesammt 
aber  9  die  gar  nichts  unter  einander  gemein  ha«* 
ben  und  gar  nicht  übereinstimmen ,  mit  einer 
einzi^^  Benennung  Barbaren  heifsen/  Und 
dasan-  um  dieser  einen  Benennung  veiilen  auch 
voraussehen ,  dafs  sie  Ein  Geschlecht  seien« 
Oder  wenn  einer  glaubte  die  Zahl  in  2Wei  Ar- 
ten zutkeilenv-'wenn  er  aus  dem  Ganzen  eine 
Myriade  herausschnitte ,  die  er  als  eine  Art  äb^ 
sonderte,  und  dann  alles  übrige  ebenfalls  mit 
«einem  Worte  bezeichnen  und  wegen  die^^r  Be**^ 
fidnikung  heniach  glauben  wollte^  dieses  sei 
nun  mit  Ausnahme  von  jenem  die  andere  Art 
ilavoni  '  Besser  aber  und  mehr  nacK  Arteii  und 
in  die  Hälften  hatte  er  sre  getheiit,  wenn  er 
«Ke  2l«ahl  in  gerades'  und  ungerades  ;zersehnit« 
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jbeii^  und  so  auch  d<is  menschlialie  GeseklecUt 
\n  männliches  ui^d  weibliches.  Lydier  ahfr 
ilK^d  Phrygief*  und  so.  mehrere  allen  übrigen  ent^ 
gegen^t^W*  und  d^schc^iden  könoie  er  dann> 
iifennefr  gi^eb^ei»  müfste  Thei)  undArJb  zugleich 
zu  finden  beim  Zerschneiden.  , 
S63  D.  J.  SpK.     Gmz  richtig.     Ab^r  eben  die- 

ses y  FremdUiiig  f  wie  kann  einer  das  recht  deut>> 
^ch  einsehen,  dafs  Theil  und  Art  nicht  dasseU)« 
sind  f  sondern  jedes  etwas  anderes  ? 

Fj)i.  O  bester  Mann,  das  ist  keine  schlechte 
A^fgsjlbe.  Wir  aber  *sind  schon  ]ezX  weiter  ab 
billig  von  unserer  ypcgfesezten  Rede  abgeschweilk^ 
.  Händ  du  verlangst ,  wir^  sollen  noch  weiter  ab- 
schweifen. Daher  lafe  um  jezt  nur,  wie  e« 
sich  gehört,  zurükkehren;  dieser  Spur  aber 
wollen  wir  ein.  andermal  fnit  Mufse  nachgehn. 
]Vui^  das  nimm  ja  in  Acht  y  dafs  du  nicht  etwa 
ineijieAt  hierüber  etwas  genau  bestimnUiis  warn 
j^^  gehört  zii  haben^' 

D.J*SoK.     Worüber  denn? 

Fr«  Pafs  Art  und  Theil  von  einander  irer» 
scbiedepi  sind. 

D.  j.  i5oK.     Aber  wi?? 

Fr.'  '  Dafs  nemlich  >  wenp  es  eine  lArt  ¥Qb 
etwas  giebt  eben  dieses  nothwendig  BxatK  -  eih 
Theil  desselben  Gegenstandes  8eii\  fvpird,  vfo^ 
von  es  eine  Art  genannt  wird  >  dafs/'.afeer  >  wsf 
ein  Theil  sei  auch  eine  Art  sein.  t]tjisse4>  gar 
nii;ht  nothwendig  ist.  So  mge  immer  lieber 
dafs  ich  mich  erUärt  hätte  als  anders.  .     . 

D.  J.  SoK.     Das  will  ich  thün.'       / 

Fr.     S^ge  mir  nim  aber  auch. das  näch^Bi 

D.  J»  SoK.     Was  doch?  i.. 

Fr.  Wegen  der  Abschweifung  >  von.  wo 
sie  uns  hieher  geführt  hat.  loh  glauhe  nemlick 
es  war  eigentli«!)  als  du  befragt  wie  die  Heer« 
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4en^uclit  wpl  zu  theilei^  wäre  so  rasch  aivfwor- 
tetest  es  gebe  zwei  Gattungen  des  lebendigen^ 
eine  die  raeaschliche,  und  die  aller  übrigen 
Thiere  insgesammt  die  andere. 

D.  J.  l^OK-     Richtig. 

F^.  Und  damals  schi^enst  du  mir  wenig- 
stens ^  obschon  du  ^^  einen  llieil  hef^psge- 
nommen,  zu  glauben,  dafs*  du  al|es  übrige  auch 
wieder  als  Eine  Art  zurükliefsest,  weil  du  für 
Alle  einerlei  Namen  hattest  sie.  damo^  zu^benjen-«^ 
nen,  und  sie  Tliiere  hiefsest.  % 

D.  j.  SoK.     1^0  war  es  ^ucj^^  . , 

!Fr.  Allein  so  würde  vielleicht,  mein  wak- 
Rerster  Sokrates,  wenn  es  noch  ^n  anderes  ver- 
ständiges Thier  fiäbe  wie  iijan  die  Kraniche  da- 
für liält^,  oder  irgend  ein  anderes  solche^  auf 
gleiche  Weiise  seine  Benennungen  bilden  wie 
du,  so  däfs  es  die  Kraniqhe  als  Eine  Gattung 
allem  übrigen  lebendigen  entgegensezte  und  sich 
selbst  rühmend- heraushöbe,  alle  übrigen  aber 
mit  Jlnbegriff  des  Menschen  iri  Eins  zusaiiinteti- 
fafste,  und  ebenfalls  nicht  besser  als  etwa  Thiere 
nennete.  Deshalb  wollen  wir  uns  bemühen 
dergleichen  alles  zu  veil'meiden.     * 

D.  J.  SoK.     Wie  doch? 

Fr.  Indeni  wii^  nicht  gleich  alles  Leben- 
dige insgpsammf  theilen , '  daniit  uns  das  weni- 
ger begegne.  , 

D.  j.  SoK.     Das  darf  es  fileilich  nicht 

Fr*  Aber  auch  jenfes'Maf  schon  war  auf 
dieselbe  Art  gpfehlt  wöt'deh. 

D.  j.  Sö'fe.     Wie^das  ? 

Fr.  Üriser  gebietender  Theil  der  Eirtsfcht 
hatte  es  doChin  dtfr  Gattung  id*'f  ^Aüferziehurtg' 
des  lebendigen  mit  dem  in  Heerdfeti  lebenden 
an  thuti.     Mch*  wahij? 

D.  J.  SoK^I: Ja.  '       /      '.'.  >       . 
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. '        *  Fr.     Also  war  uns  schon  damals  das  ge- 

sammte   lebendige   eingetheilt  in    zahmes  und 

w  wildes^     Denn  die  es  in  der  Art  haben    sich 

aufjziehn   und  bändigen   zu   lassen  nennen  wir 

j^hme^'die  dieses  nicht  haben ,  wilde. 

'  D'.  j,  SoK.     Schön. 

*Fä.  Die  Erkenntmfs  nun  der  wir  naeh^ 
spüren  ^.  hatte  es  und  hat  es  noch  mit  den  zah^ 
men  zu  thun  y  und  mufs  unter  dem  geselligen 
Vieh  gesucht  werden. 

D.  j,  SoK«    Jav 

Fr.  .   La(s  Ütis  also  nicht  so  thei|en  wie  da-* 

fliats  f  dafs  wir  auf  das  Ende  sehen  oder  eilen^ 

um  nur  geschwind  zur  Staatskunst  zu  kommen. 

-^  Denn  deshalb  isit  es  uns  auch  jez^t  nach  dem, 

Sprichwort  ergangen. 

Di  j^  SoK.     Nach  welchem  ? 
-  Fr%    Dafs  weil  wir  uns  nicht  genug  ver* 
weilt  und  gut  eingetheilt  haben ,  wir  später  fer- 
tig geworden  sind, 

D.  Jm  SÖK.  Da  Ut  es  un4  ganÄ  recht  er- 
gangen ,  Fremdlihg;  /  ' 

Fr«  Gut  denn>  so  lafs  uns  noch  einmat 
anfangen  ttie  Gem^inzucht  einzuthe^ten;  viel- 
leicht wird  auch  das  worauf  du  ausgehst  die  ge^ 
hörig  durchgeführte  Rede  selbst  dir  nur  noch 
sohooer  herausbringen«    Sage  mir  also« 

P«  j^  SoK«     Was  denn  ? 

Fi^«  Diese<s>>  o^  du  wol  schon  vonjefnand 
gehört  hast^  denn  selbst  weifs  ich  dafa  du  nicht 
dabei  gewesen  bist  wi^  die  Fisi^he  im  Nil  ge- 
füttert wenden  und  in  den  Teichen  dfis  ^rofsen 

Königes«    Inr  Quellen  aber  haat  du  ea  vi^Ueiolit 
selbst  gesehen  ?  -      -; 

D«  J.  SoK.  Allerdings  habe  ich  diea  geM» 
heu  und  jenes  Ton  Vielen  gehört«. 


Der  Staatsmann.  27Q 

Fk.  Und  wie  Gänsis  und  Kraniche  zu- 
sammen weiden  hast  du^  wenn  du  auch  nicht 
die  Thecrsalischen  Ebenen  durchstreift  hast,  doch 
wol  erfahren  und  glaubest  es. 

D.  J.  SoK.     Wie  sollte  ich  nicht! 
V  Fr.     Deshalb  aber  habe  ich  dich  dies  alles 
gefragt  >    weil  es.  Heerdenzucht  giebt  auf  dem 
Wasser  und  auch  auf  dem  Trokkenen. 

D.  j.  SoK.     Das  giebt  es  allerdings. 

Fr.  Dünkt  dich  also  nicht  auch,  dafs  wir 
so  sollten  ^4lie  Wissenschaft  der  Gemeinzucht 
theilen,  uni  jedem  von  diesen  beiden  ßeinen  eig- 
nen Theil  Smzuweiiien,  den  einen  die  Schwimm- 
thierzucht  nennend,  den  andern  die  Landcän- 
gerzucht? 

D.  j.  SoK.    Mich  auch. 

Fr.     Zu  welchem  nun  von  beiden  die  Herr- 
scherkunst gehöre  dürfen  wir  nicht  erst  fragen; 
denn  das  sieht  ja  Jeder. 
%     D.  j.  SoK.     Freilich. 

Fr.  Diesen  Zweig  der  Heerdenrachtaberi 
die  Landgängerzncht  kann  wol  jeder  theiien« 

,D.  j.  SoK.    Wie? 

Fr.  Wenn  er  geflügeltes  und  zu  Fufs  ge* 
hendes  von  einander  trennt.  > 

D.  j.  i^ok.     Vollkommen  richtig. 

Fr.  Und  wie?  ob  es  düe  Staatskunst  mit 
dem  zu  Futs  gehenden  zu  thun  hat,  fragen  wir 
danach  erst?  Oder  meinst  du  nicht,  dtfs  -«mcfa 
der  unverständigste  dies  blähen  wftrde? ' ' 

D.  j.  SoK.     Gewifs. 
\  ^  Fr.     Die  Zucht  des  auf  dem  Lande  geken^ 
d^n  nun   mufs  wieder,   wie  die  gerade  Zahl 
wenn  sie  zerschnitten  wird,  in  zwei  Thetien  idi& 
scheinen^  ^ 

D.  j.  Sok.     Offenbar« 

Fr.  '  Nack^der  »Saite  nun  wohin  Unsere 


f 


'  ■  ^ 

Rede  sich  wendet  glaube  ich  *  iwei  gebahnte 
W^ge  zQ  sehen ,  einen  schnelleren  y  wenn  man 
einem\  grofsen  Theil  einen  kleineren  gegenäber* 
fi05  stellt;  einen  anderen  derixlavon,  was  wir  vor- 
hier  sagten ,  dftfs  man  mitten  durchschneiden 
ipusse,  mehr  an  sich  hat,  aber  länger  ist  er 
freitich*  Es  steht  also  bei  uns,  welchen  von 
beiden  wir  woUön ,    zu  gehn. 

D.  J.  SoK.     Können  wir  denn  nicht  beide? 
Fr»     Zugleich  wenigstens  nich^  du  Wun- 
clerl icher,    aber  nach  einander  können  wir  es 
freilich. 

D.  j«  SoK.     Ich  wtiile  also  nach  einander 
beide. 

Fr.  Das  geht  auch  gern  ;  denn  nur  we- 
niges ist  uns  hoch  übrig.  Im  Anfang  freilich 
und  als  wir  noch  asif  der  Hälfte  des  Weges  wa- 
f en  wäre  die  Aufgabe  schwierig  gewesen.  Nun 
aber,  da  es  dir^so  gefällt,  wollen  wir  den  län*^ 
geren  zuerst  gehn.  Denn  so  lange  wir  noch 
frischer  .sitid ,  werden  wir  leichter  tlarauffort» 
kommen.  Die  Einth(ulung  nun  siehe. 
D.  j.  SoK.     Sprich.  .*.   . 

;  Fib«  Das  FufsToik  unter  den  zahmen^  was 
in  Heerden  lebt,  ist  sdien  von  Natur  in  zwei 
Theile  getheilt. 

D«  J.  Soft.     Wonach? 
Fk.     DaC»  eini^  ihr^r  Art  nach  iingehdrat 
AsA^  -Andere  hörnertragend. 

D..j.;Soii*  i,  Da^  i6i(teutKich. 
Fr.  Theile  also  die  Zucht  des  Fufsvolkes 
JO'  4als  du ,  jedeni  ehien  Theil 'giebst ,  und  be* 
^ene  4ich  dabei,  wIq  wir  airch  schon  früh^ 
gß|:han  ^  gleich  der  Erklärung ;  denn  wenn  du 
sie  benennen  willst  wird  es  dir  verwikkelter.  g^ 
rathen  als  gut  ist.      .     .;: . .  .:      ' 

.     J9.  ü«  SoK.    Wie ifttfl^istaii'  also  erklKren? 
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Fn«    $0,  daC»  miciidem  der  gdbendei  Thrertf 
Pflegekuiii^t  in  zwei  Th^ila  §eüieilt  worden^  der      ' 
eio^  A^btbeilung  der  gekörnte  Tketl  dhes  Heer- 
denviehes  angewiesen  ¥rord^i  iat^  devlamdch^a» 
der  uii^i^önite. 

I).  j.  Sok.  Dies  5Qi  »an  so  erklärt  ^  denii 
es  ist  gewifs  hinreichend  deutlicH  gemtehtl 

Fr.  Dem  Könige  aber  sehen  wir*  doch 
gewifs  an^  daf&  er  eine  abgestuzte  Heerdeohne 
Hörner  weidet.  -    ^ 

D.  j.  Sok«     Wie  sollten  wir  das  nicktsehen ! 

Fr.  A\ich  dÜse  wollen  wir  also  dvrchzu- 
reifsen  yersuchen  ^  um  ihm  das  seinige  izit 
geben. 

D.  j.  SoK.     Freilich. 

Fk.  Sollen  wirt^ste  ntta^nach  dem  gespal- 
tenen und  unge^pajtenen  Hufe  theilea,  oder 
nach  der  reinen  und  vernaschten  Begattung? 
Du  verstehst  doch  wol? 

D.  j,  SoK.     Wie  denn  ?  • 

Fr,  Die  Pferde  und  Esel  haben  es  doch 
in  der  Art.sich  mit.pinaiider2u  begatte»?    ^     / 

D.  j.'SoK.    Ja.  ,        * 

Fr.  Was  aber  dann  noch  übrig  ist  von  dev 
ein«nH?erde  der  zahn^entvermiseht  sieh  nicht 
mit  einander.  • '  > 

D.  j.  SoK.     Richtig. 

Fr.  Scheint  dir  nu»  *  die  Sovgfah  des  Staats- 
mannes auf  Naturen  vda  ioioher  vermisch*^ 
Begattung  zu  gehen^  odern^ön  xeiofer? 

»  D.  j.  SoK.    Von. uttTermiftehter  oüedlmr. 

F«.  D  iese  mAisseä  wir  nun  .wi«  das  ivor ige 
ebenfalls  in  zwei  Hälften  zeriegen.  •    ..     i«     . . .  r 

/D.  'j^  SoK.  .  Das  sktissen  v  ir.  "^     .  i  f 
Fr«     Nun   aber,  ist  uns  sehoa.  dng^iikl)«!!-»  ^^ 
dige,  sofern  esiKihm.,ii9d  gesellig » ist y. Eis  auf 
ztiü  ^Htogfiu.  etanra  ;gam.  ^efetlbuif  j  dtÄn  die 
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Hunde  lohnt  ei  kaunTala  eine  eigne  Grattung 
itnter  den^vselligeit  Thieren  aufzuführeii. 

.     S.  j.  SoR*     Freilieh  nicht     Wonach  aber 
woHen  wir  Jie  beiden  scheiden?  ^ 

Fr.  Wonach  Ihr  beide ,  Theaitefeoa  und 
du^  billig  tfcdien  müfst^  da  ihr  euch  mit  der 
Mefskunfit  he£afst  habt 

1>.  j.  Sok.    Wonach  also? 

Fr.  Nach  der  Diagonale  und  wiederum 
nach  der  Diagonale  der  Diagonale. 

D*  j.  Sok»    Wie  meinst  du  das  ? 
.    Fr.     Die  Natur  welche  unserer  Gattung 
eignet,  Jst  die  wol  ffir  den  Gang  anders  einge- 
richtet als  die  Diagonale  welche  das  zweifiifsige 
Viereck  bildet  ? 

D.  J.  SoK.     Nicht  anders. 
'  Fr.     Die  Natur  der  äbrig  bleibenden  Gat- 
tung aber  vermag  wiederum-  dasselbe  wie  die 
Diagonale  unseres  Vierekkes,    wenn  sie  doch 
auf  zweimal  zwei  Fufse  eingerichtet  ist. 

D.  j.  Sok/  Das  ist  sie  freilich,  und  nun 
▼erstehe  ich  auch  wasdu  sag4^  willst. 

Fr.  Ueberdies  aber  sehen^  wir  nicht )  dafs 
uns  etwas  anderes ,  recht  als  käme  es  von  sol- 
chen die  im  Lächerlichen  Meister  sind,  begeg« 
net  ist  mit  dem  eingetheilten  ? 

D.  J.  Sok.     Was  doch?  \ 

Fr.  Da&  mit  unserer  menschlichen  Gat- 
tung gleichen  Theil  erhalten  hat  und 'also<  zwi- 
schen her  läuft  mit  der  edelsten  unter  alleli  zu- 
gleich die  ailerschleehtfste? 

D.  j.  Sof .  Ich  sdie  wci  wie  jlas  ^r  när- 
risch herauskommt. 

Fr.  ftt  es  denn  aber  nicht  natürlidl  daCs 
das  langsamste  zulezt; kommt  1-  >     .^  - 

'    D.  j.  Sok.     Das'frdlieh  wol.  >    -  ' 

^       Flu    Und  das  bemi^rken  \  wir;  nidi^,  dafs 


\. 


noch  Titl  lächerKober  unÄer  KÖBig  ^-scheint, 
ind^m  er  sammt  «emer  Heerde  umherläuft  und 
glichen  Schritt  hält  mit  dem  a«f  ^n  schlech- 
tes I*ben  am  meisten  eingeübten  ? 
>/t     9.  J.  Soll.     All^dings  freilich.  ■ 

• »  Wn*  '  Aber  nun  eben,  Sokrates,  i|ird  uns 
das  itödi^  besser  deutlich  was  damals  bei  der^ 
IBntersuchung  übet  den  Sophisten  gesagt  ward. 
D.  J.  SoK*  Was  doch  ? 
Fr.  Dafs  nemlich  diesem  Verfahren  J^in 
der  Rede  weder  an  dem  vortreflichereh  mehr 
liegjt  als  an  dem  andern ,  noch  sie  das  kleinere 
)iinthnse2ft  wegen  des  gröfceren,  sondern  im- 
mer* gane  für  sich  die  Sache  zu  Ende  bringt 
wie  es  am  richtigsteh  ist« 

D.  3.  SoK.  So  soheint  es. 
Fr.  Nach  diesem  nun,  damit  du  mirntcht 
auvorkominst  durch  die  Frage  wekhes  doch 
damals  der  kürzere  Weg  gewesen  zur  Erklä- 
rung des  Königes^  will  ich  selhsf?  gleich  vor« 
cmgeh».  «       _ 

D.  j.  Sok.  Sehr  wohl.  - 
'  Fr.  Ich  meine  nemirchy  wir  sdllteh  gleich 
die  Landgänger  ßingelheilt  haben  in  zwdMsigel^ 
und  vief  föfeige  j  '  und  da  wir  dann  *die  mehsch- 
liehe  Gattung  nur  ^allein  noch  mit  dem  Feder- 
vieh zusamn^en  die  zweibeinige  Heerde  bildend 
gefunden  hätten,  crfiese  dannf  zerschneiden  in 
einen  r>naktett  und  ^nen  gefiedererzeiigenden 
Theil.  Wäre  isie  nun  so  getheiltuhd -dadurch 
die  iMnscheBfafitände  Nunst  deutlich '  gezeigt 
worden,  danh' hätten  »whr  'un^m  St^atsmänn^ 
und  König  gebracht  4nd>wie  den  Wagenflährer 
In  den  Staat  hin^inges^lt ,  die  Zirgel  dessel- 
ben Ihm  Aibergebend,  dahi^ßrin  d<K;h  iseine  e!« 
isenthümliche  Kuikst  *be«teht«  : 
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die  Hauptsolmld  <fie  ErkiärUng  aiisgezahl V  *  1^^ 
mir  noch  dk^^n^ebenweg  wi^  die  Zina^  h^U 
^  igelegt,  wodurch  sie  nuik  ganz  vollmifl^t.iBtJ  .  .$ 
Fa.  Wotan  denn ,  fa^^n  ww  iiujl)  vom 
An^ailg  bis  zum  Ende  alles  noch  eiilmal; durch- 
gehend die  Namenerklärung  der  Kunaf  deii)8t|ijsrtif' 
mannes  zusammen.  ;t       .1  J 

D.  J.  SoK.    Wohl.   .  X   *' 

Fr,     Von    der   einiiehieiiden  ^ErkenAtnifs 
A  '  hatten  wir  also  zuerst  einen  gebietenden  l%eit  $• 

von  diesen  nannten  wir  ferner  durch  VflrgibHK 
chung  darauf  gebracht  einen  Theil  d<di  soth^st«- 
gebietenden.  Von  dieser  selbtftgebietemleii  warÄ 
nun  gar  nicht  als  die  kleinste  Qattiing  die  M^el^e 
das  lebendige  aufzieht  ^on  <<ins  abge^btAtten. 
V6n  dieser  einie  Art  die  Heerdenzucht,  .voh  der 
Heerdenilubhl  wieder^im  ^die.  Hülung  Ait-  zvt 
Fub .  gehmden ,  und  vonV dieser  schnrnen  wir 
n^ß  \m4»-  hatonders  aft.  di^  Aiifor^ehsilig  der 
ungehörnten  Gattung.  Den  nächsten  Thcü  von: 
dieser  mäfste  nun  einto^eili^tens  dretfat^  zu- 
^mmemßepHlen^'  ^Vf^erinrer  ihn  in  einen jNiamen 
hefa« S9|i  wpUte  ^  nild  ni4i£it^i  sie  djie  KhuMli  der 
Hütujag,d^&>uAiirei9mschtitegaMet^  nellften*  Voor 
I  dieser  «ist  ni|n  der  Ahichhitt  fücr  die  zK^SDüfaige 

Heerde  ddr  lefele  iibrig  bLeibeiide  menschenhü- 
tende  Ti^^ii»   und  selbst^.ffiflben.dksi^s  gewehte^ 
was  sowol  luMiigliielie  aisiStatokunit  I^fstr 
D^j.Sok;    VpHkommen  Ttehti^ 
Fr.  ;  J^het  Sokrafi&s»  ist  üil«  Aesr  soi  wie 
du  eben  s^gt^^t  auc^  tt iirkUi^h ; visitiohtet  ?  f 
j  D*,  j.  ÄtfKto    Wie/döüh^.r    i  •  )\  »  ' 

Fr.;  Di^s.  ttüs^üQNigfnstaiid  Vollkomilieir 
richtig  und  t^v^i^eüdfist  iMisgisföhrfc  nivvoiideii  ?i 
0(fer  fehlt  nicht  ebeq.daiJidcimiasreUntersfUchuiig, 
dafs   die  Erklärung   zwar  irgendwie  gegeben^ 


aber  -keines wegies  volUuMnmon  grünillich  istaus- 
jgefübxifi worden?  v'  ^        .       . 

■      Di .  j.  SoK*     Wiß  meinst  iu  das  ? 
..     .  Fr*  -  Ich.  vUl  r^T^W^hen  uf|s  ^beifiea  was 
ich  denke/ JQ;^  noch'  deu/t^cher  .^  mad^^« 

;D.  Jw  fioK^»  :Dii^  tb^e  nur.   ,  ^, 

.ji      Fr.  '  Mjdbt  .wfhi*^   iwJter  vielen  ,büten4ep 
J^übsteii  iiß  si^hiyffis  ebei|,,^.:^ei|g.t  hatten  war 
ISy^  di«  Staatskilnst9.;di«  Sorgfalt  für,  Eine  ge- 
mäss fieatdei?.:   -'^i^.-  .       i< 
'.  ..«i.  Djx.tSaN,  '  Ja«  "'    *        '  »   .  .» 

.i^     Fä/  •  Unjd  itfiser^  J^rklärung  })estlmmte^  jsie 
ifeäve  nieht  <üe  Zucht  der  Pferde  noch  anjderer 
^ierief , 'Sondern  die  Wissenschaft  der  Gemein- 
ii»KU(^  der  Menschen? 
'.  «   H.  j.  SoK^ .  So  W0i^  es.     .      ,    . 

Fr.  Lafs  uns  nun  d^n  Unterschied  zwi- 
Bckenraüen  ubrigejt  .Hütern  und  4en  Königen 
hetaichten.  .  „.   .  ;  /  .  , 

•     *    Drr.&iKl    Was, fair  einfn?  *  ,   ,^, 

Fr.  ..  Ob  nicht  finikncher  Andierß  yon  feiner 
andenw  Kuoirt  henniintf^,  mit  jei^m  ssugieich  an 
der*  Aufziehung  der  Hieerde  Aintheii  zu  habel» 
behauptet  und  sicik  £|||flifi|stf,  .  .i» 

'    D.  j.  S0K.     Wt«)iftein;^  1^1, d^s?     !,  ^ 
j       ,Fhi  y  Wie  die : K^^f  j^utg,  ^  Al^er^uM^rf^Il^ 
3p0isfihereiter )   un^  m^ch  di^ef  en  die  Vorsteher 
il6£.iij^l]€jBübiiiig(^nr  und  das  ganze  (^^j^hlecht  ^ 
ddciA/erzdif  di«8e  iif eifst  du  wol  würden  sämjntr 
Kirh>ibitjQfien  Hüfarn  der  menschlicl^^i}i.^pinge 
wekhtt.ürir.  Staatunänner  ^g/enannt  habep  ül^r 
4liede.\^lülärung  sic^h^  8tf#ijt^%.  weil  i^ie,  auclx  füi;    ^ 
die  Erhaltung  der  Menschen  sprgen  j  ]|)^j|  iW^H 
mclif niir4fi«:JB»tr'  Me^d^g^i^rigißp  M^n^hen,  agg 
aondtm  amih  des  H^rrs^her  ,s^b^t.  1      ^^^ 
liB^nvcSoK.     Und  thätan  sie.  d|):ao;  mcl)t{ ,^ 
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V  Fe.    VieUeickt^  ü^  dad  wollen. wii*  eben 

sehen.     Das,  aber  wissen  wir  doch^    chfs  mit 
dem  Ocbsenhirten  siiih  Ober  dergleichäji  Nie^ 
'     mand  in  einen  §ti*eit  einlSfsl ;  apndern  er  selbst 
der  Hirte  ist  auch  der  Ernährer  der .  Heerde,  :er^ 
ist  ihr  Arzt,  er  ist  ge#isserm«i£»en  ihr  Frei  wer- 
^ber,   und  der^gesamAiten  Hebammenkunist  bei 
'det  Schwangerschaft  und  'der  «Geburt  der  Ju». 
g^  ist  er  allein  kundtg.r^'^^*'auch  wib  Sfild 
und^  Tonkunst  betrifft,  soweit  stein  Vieli  dm^en 
von   Natur  empfanglich  ist^    versteht  niemand  * 
besser  als 'er  es  aufzumuntern  |ind  anlokkend  zu 
besänftigen/  indem  er  äüf  Instrumenten: «iowol 
als^mit  dem  blofsen  Munde  die  seiner  Heerde 
angemessene  Tonkunst  ausübt»      Und  mit  dem 
iübrigen  Hutern  ist  es  dasselbe.     Nicht  wahr? 
D.  J.  SoK.     Ganz  richtig. 
Fr.    Wie  kann  also  unsere  Erklirungides 
Königes  sioh  richtig  und  untadelKaftv  erweisen; 
wenn  wir  ihn  den  Hüter  und  Auferzieher  der 
mensclilichen  Heerde  nennen,   ihn*  allein  her- 
aushebend  aus   zdintausetid  anderen'  die  äioh 
mit  ihm  darum  strdten?  .-i./     » 

D.  j.  SoK.     Auf  kein€f  Weise.  jau 

Fr.  ^  Also  war  unsere  Besorgnifs  Vorher 
gegvüili'det,  als  wir  arg'wdhnten,  wir  möchten 
zwar  wt)tNdnige  Zage  dei$  Herrschers  angeben^ 
keinesweg^s  aber  könnten  wir  den  Staatmanti 
genau  dargestellt  haben,  bis  wir  alte  weloha 
Bichrüniihn  herdrängen  und'auf  das»  Mithüteii 
Ai^sprüch'  machen  weggerättmt,  und  ihn  abge- 
aondert'voa   jenen  giant  rein  für  nth  «liditfL 

WÄ^tifeli.  r'     •''    -  .  i   .  '.;. 

'  '  Sf:  tr.  Sx)K.  -  Vollkommen gegrämlet  freilich« 

.  Fr%     Dies  also  9   o  Sokrates>   mftsien  wir 

bewetkstelltgen  >  wenn  wir  nicht  «mserefirkl^« 

rung^  zulezt  wollen  zu  Schanden  machen» ' 
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D.  j.  Sox.    Das  dftrf  ja  auf  keine  Weise 
geschehen.'  -      ,   »  < .      -t 

Fk.     Also  miisieif  wir  Mriederamvoh  einem 
andern  Anfang  aus  einien  andern  Weg  gehen? 

D.  J.. SoK* '  Was  doch  für  einen? 

Fr.  Wo  wir  auch  wol  Scherz  einmisdiei»«  ^ 
Denn  w^ir  müssen  einen  ziemlichen  Theil  ei- 
ner grofsen  Geschichte  zu  Hülfe  nehmen^  und 
hernach  eben  wie  ^vorher,  indem  wir  einen 
Tfaeii  nach  dem  andern  wegnehmen  f"  zu  dem 
eigentlich  gesuchten  selbst  ^gelangen.  "  Sollen 
,  wir  das  ?  -     -    > 

D.  j.  SoK*     Allerdings.  - 

Fr.     Aber  auf  die  Geschichte  sei  mir  ja 
recht  aufmerksam  wie  die  Kinder.     Du  bist  ja 
doch  erst  seit  wenigen  Jahren  über  die  Kind- 
heit hinaus^ 
'        D.  j.  SoK.     Sage  nun 

Fr.  Solche  alte  Erzählungen  also  gab  ei 
und  wird  auch  noch  geben  gar  viele  andere^ 
und  so  auch  die  Erscheinung  bei  dem  Streit 
welcher  vorgefallen  sein  soll  zwischen  Atreus 
undlgThyestes.  Denn  du  hast  doch  gehört  und 
erinnerst  dich ,  was  sich  damals  soll  ereienet 
haben?    .  ^  " 

D.  j.  SoK.  Das  Zeichen  von  dem  golde- 
nen Lamme  meinst  du  vielleicht. 

Fr.  Nein  das  nicht,  sondern  das  von  de¥ 
Aenderung  im  Auf-  und  Untergang  der  'Sonne  s^d 
und  der  andern  Gestirn,  dafs  sie  nemlifch  voh 
wo  sie  jest  aufgehen? ,  dorthin  damals  unWgin- 
gen ,  und  aufgingen  auf  der  entge&l^ngesezteii 
Seite.  Damals  abei*  gab  Gott  dem  '  A'lreiis  ein 
'ZJetignifs,  und  wendete  sie  um  in  die  gegen- 
wärtige  Ordnung. 

D.  j.  SoK.    ErzShlt  wird  frdlich  auch  das. 


f 
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Fr,     Uncl  auch  von  der  Herrschaft  inrelchf^ 
Kronos  führte  haben  wir  von  Vielen  gehört.    • 
^  •    '4>.  j.  &K.     Von  gaiv Yteien. 

.  Fr.  .Und  wie t  dafe  vorher  die  Me»0db«A 
als  £rdgeboroe  entstanden  und  nich4:  erzeugt 
jrurden  ein^r  von  dem  andern  ? 

Dk.  J.  SoK.     Auch  das  ist  eine  von  den  aj- 
ten  Sagen. 

Fr.  '.  Dies  nun  rührt  insgesammt  von  desi- 
Relben  Umstände  her^  und  aufserdem  tausen- 
derlei anderes  noch  wunderbareres,  wovon  aber 
durch  die  Länge  der  Zeit  sich  einiges  ganz 
verlöscht  hat  und  das. übrige  zerstreut  erzählt 
irirdy  jedes  einzelne  abgerissen  von  dem  übri- 
gen. Den  Umstand  abar^  der  an  alle  diesem 
Ursache  jsl^  hat  noch  iiiemand  erzähl^«  Jezt 
aber  mufs  er  berichtet  Wjerden^  denn  zur  Dajr- 
stellung  des  K,önige$(  wird  er  sich  um  wohl 
^li^kken^  wenn  er  er^Eäbll:  ist. 

O.  i:  3oK.  Wohl  g^esprochen!  erzähle  aisso 
ohne  etw^  :$u  übergehen» 

Fr.  Höre  denn.  Dieses  Ganze  hilft:aiif^ 
seiner  Bahn  bisweilen  Gott  selbst  mitf^yfluren 
und  wälzen  »  bisweilen  läfst  ^  es  wieder 
los,  wenn  seine  Umläufe  das  ihih  gebfihfendiß 
^eitniaa£Er  §f^pn  erlangt  h^en.  Dann  aber 
wendet  es  sich  von  selbst  wieder  um  i^acti^f^* 
.«Atgegßnji^sezten  Seite  y  als  ein  lebendi^fs  dem 
fiudbt'Vfarnunjn:  zngetheilt,  ist  von  daQ|^F4)ph|yr 
es  ui!spt)^^ch  z^f^mmenfügte.  Dieses  .Q;^ 
^wärtsgehen  abar  ist  ihm  .noth wendig'  auf:  fol- 
gender Urss^eVe  n^^türlich.    . 

D»  J*»  BpK.     AuÄ  welcher  denn  ?  : 

Fr«  Sich  immer  einerlei  (|nd  auf  gl^hß 
Weise  zu  verhalten  und  dasselbe  zu  sein  j  dw 
Jkomint  ifiur  |)fm  gött)ic|l|^^  unter  allen^  allein 
zu^  körperliche  Natur  aber  steht  nicht  in  dieser 
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Reihe.  Was  wir  nun  tfimmel  und  Welt;  ge* 
nannt  haben ,  hat  freilich  vieles  und  herrliches 
von  seinem  Erzeuger  empfangen  5  indefs  ist  es 
^uch  Körpers  theiUiaftig  geworden,  daher  ihm 
denn  aller  Veränderung  schlechthin  unerfahren 
zu  sein  unmöglich  ist.  Nach  Vermögen  jedoch 
wird  es  immer  eben  da  auf  gleiche  Weise  nach 
Einer  Richtung  bewegt.  Daher  ist  es  der  Um- 
wälzung theilhaftig  als  der  kleinstmöglicheii' 
Abweichung  'von  der  Selbstbewegung.  Sich 
[Selbst  aber  immer^  zu  drehen  ist  keinem  wol 
leicht  möglich  alb  dem  alles  Bewegte  Anführen* 
den.  Diesem  ist-  aber  nicht  statthaft  jezt  so; 
dann  wieder  entgegengesezt  zu  bewegen.  Nach 
diesem  allen  also  darf  man  von  der  iVelt  weder 
behaupten ,  dafs  sie  immer  sich  selbst  drehe, 
noch  dafs  sie  immer  ganz  von  Gott  gedreht 
werde,  sintemal  es  nach  zweierlei  und  entge- 
gengesezten  Richtungen  geschieht,  noch  auch, 
dafs  !et\Va  irgend  zwei  Götter  Von  einander  ent- 
gegengesezter  Gesinnung  sie  dreheÄ  |  sondern  270 
was  eben  gesagt  ist  und  allein  übrig  bleibt,  dafs 
sie  jezt  von  einer  andern  göttlichen  Ursache 
mitgefuhrt  wird ,  das  Lebien  aufs  neue  ^erwer- 
bend und  eine  von  dem  Werkmeister  ihr  zube- 
reitete Unsterblichkeit  empfangend';  dann  aber^ 
wenn  sie  losgelassen  ist ,  von  sich  selbst  gehrt^ 
so  gut  sie  kann.  In  einem  solchen  Zustande 
»ich  selbst  überlassen ,  dafs  sie  widerum  viele 
Myriaden  von  Umläufen  rükwärt«  durchwan- 
dern kann,  weil  sie  bei  vollständigster  Gröfs^ 
und  Gleichgewicht  auf  dem  kleinsten -Fufse  ein«, 
herschreitend  geht  v 

D.  j.  SoK.     Sehr  einleuchtend  igt  altes  göi 
sagt  was  du  bis  jezt  ausgeführt  hast. 

Fr.     So  lafs  uns  zusammenrechnend  den 

Plat.  \5r.  IL  Th,  IL  Bd.  [*9J  V  ' 
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Umstand  betrachten  Aet  sich  aus  dem  Gesagten 
ergiebt)  und  von  Uns  als  die  Ursache  alles  wun- 
derbaren angegeben  wurde.  Dies  ^t  nemlicli 
folgender. 

D.,  j.  SoK*     Was  für  einer? 
.  ^  Fr.     Dafs  uemlich  die  Bewegung  des  Gan- 
ten bisweilen  nach  der  Seite  wohin  es  sich  jezt 
wälzt  sich  bewegt , .  bisweilen  nach  der  entge- 
gengesezten.  >> 

:        D.  j.  SoK.     Wie  doch  eigentlich? 

Fr>  Diese  Veränderung  mufs  mai^  fon 
allen  Umwendungen>  welche  'Sich  am  Himmel 
ereignen  y  für  die  gröfste  und  vollständigste 
halten. 

D^  j.  SoK.     Has  scheint  allerdings. 

Fr»  Daher  ist  auch  zu  glauben  dafs  als- 
dann die  gröfsten  Veränderungen  entstehen  für 
uns  y  die  wir  innerhalb  desselben  wohnen.: 

Dl.  j.  SoK^     Auch  daseist  wahrscheinlich. 

Fr.  Viele  wichtige  und  mannigfaltige  Ver- 
Änderungen  a|)er  welche  zusammentreffen^  wis- 
sen wir  laicht  dafs  die  Natur  der  Xieb^den  diese 
nicht  leicht  erträgt? 

D.  J.  SoK.     Wie  sollten  wir  das  nicht? 

Fr.  Die  gröfsten  V^erheerungen  also  ent- 
ttehen  alsdann  noth wendig  sbwoi  unter  den' an- 
deren Thieren ,  als  auch  von  dem  menschlichen 
Geschlecht  bleibt  nur  weniges  übrig.  Und  für 
diese  Ueberreste  treffen  dann  viele  andere  wun- 
derbare., und  nwß  Ereignisse  zusammen;  die- 
#es  aber  ist  das,  gröfste  und  begleitet  die  Um- 
wälzung des  Ganzen  nothwendig  alsdann ,  wenn, 
die  der  bisher  bestandenen  entgegengepezte  Rich- 
tung eintritt«  ... 

n.  j.  SoK-i   Was  für  eines  denn  ? 
,    *,  Fr.    Welches  Alter  jedes  lebende  Wesen 
hätte  dies  blieb'  ihm  zuerst  stehn«    und  alles 
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sterblichö  horte  auf  je  länger  je  älter  auszusehit^ 
vielmehr  wendete  es  sich  auf  das  entgegenge- 
sezte  zurük  und  wurde  gleichsam  jünger  unct^ 
2ärter,  Und  die  weifsen  Haare  der  Alten  \ 
schwärzten  sich,  die  Wangen  der  bärtigen  aber 
glätteten  sich  wieder,  und.  brachten  jeden  zu 
seiner  schon  vorübergegangenen  Blüthe  zu- 
Tükj  eben  so  die  Leiber  der  mannbaren  Ju- 
gend gfätteten  sich  und  wurden  jeden  Tag  und 
jede  Nacht  kleiner,  bis  sie  wieder  die  Natur  der 
kleinen  Kinder  annahmen ,  und  ihnen  an  Leib 
und  Seele  ähnlich  wurden.  Nach  diesem  aber 
welkten  sie  dann  zusehends  und  verschwandeil 
gänzlich.  Ja  auch  die  Leichname  der  zur  sein 
bigen  Zeit  gewaltsam  verstorbenen  trafen  die 
-nemlichen^ Zufalle  der  Reihe  nach~in^gesammt, 
so  dafs  sie  sich  in  der  Schnelligkeit  in  wenigen 
Tagen  verzehrten. 

D.  j/SoK.     Was  für  eine  Entstehung  de« 
Lebendigen  gab  es  aber  damals ,  o  Fremdling,  ^7i 
und  aufweiche  Weise  erzeugte  es  sich  aus  sich? 

Fr.     Offenbar,   o  Sokrates,    gab  es  auf 
diese  Weise  erzeugtes  in  der  damaligen  Natur 
gar  nicht ;  sondern  das  Geschlecht ,  wovon  er- 
2ählt  wird,  es  sei  ehedem  ein  erdgebornes  ge- 
"Wesei^,  das  waren  eben  die  damals  aus  der  Erde 
zurükkehrenden ,   und  wurde  so   erwähnt  >on 
unsem  ersten  Vorfahren ,  welche,  noch  der^aufV 
Endigung  des  ersteren  Umlaufes  folgenden  Zeit 
Grenze  erreichten  und  am  Anfange  des  jezigen    - 
geboren  wurden.      Denn  diese   sind  uns  eben 
die  Verkündiger  geworden  aller  jener  Geschich- 
ten, welche  jezt  mit  Unrecjht  von'  Vielen'  un- 
gläubig  verworfen  werden.      Das  können  wir    ^ 
glaube  ich  hieraus  sehn.     Denn  damit, dafs  die    ^- 
Alten  wieder  zur  Natur  der  Kinder  zurükkiehrea 
hängt  ja  zusammen^   dafs  auah  von  den  Ver- 
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,  atorbenen  und  in  der  Erde  Liegenden  alle  die- 
jenigen wieder  aufstehend  von  dort  und  aufle- 
bend jener  allgemeinen  Umwendung  folgten  als 
die  gesammte  Entstehung  sich  auf  die  entgegen^ 
gesezte  Seite  herumwälzte  und  dafs  sie  als  Erdr 
geborne  nach  eben  diesem  Verhältnifs  nothwen- 
dig  hervorkommend  hievon  ihren  Namen  und 
ihre  Erklärung  erhielten,  so  viele  nemlich  von 
ihnen  Gott  nicht  schon  zu  einem  andern  6e- 
schikk  erhöht  hatte« 

D.  3.  SoK.  Offenbar  folgt  ja  dies  aus  dem 
vorigen.  Allein  das  Leben  welches  währender 
Gewalt  des  Kronds  wie  du  sagst  gewesen  isl^ 
war  dies  zur  Zeit  jener  Bewegungen  oder  der 
jezigen?  Denn  die  Veränderung  an  der  Sonne 
und  den  Gestirnen  mufs  offenbar  mit  beiden 
Bewegungen  zusammentrelTen^ 

Fr.  Sehr  gut  bist  du  der  Rede  gefolgt* 
Das  aber  wonach  du  fragst  y  daft  nemlich  den 
Menschen  alles  von  selbst  getrorden^  gehört 
wol  keinesweges  zu  der  jezt  bestehenden  Be^ 
wegung  y  sondern  aucb  dieses  war  offenbar  in 
der  vorigen.  Denn  damals  herrschte  zuerst  für 
die  ganze  Utnwälzung  Sorge  tragend  der^Got^ 
wie  jezt  aber  waren  strichweise  die  verschie- 
denen Theile  der  Welt  gänzlich  unter  herr- 
schende Götter  vertheiit.  So  i^nchi  die  lebendi- 
gen Wesen  nach  ihren  verschiedenen  jSattuti- 
gen  und  Heerden  hatten  als  göttliche  Hüter 
unter  sich  vertheiit  die  Dämonen ,  deren  Jeder, 
jedem  welches  er  beherrschte  für  alles  genügte, 
so  dafs  keines  wild  war  noch  auch  sie  einander 
zur  Speise  dienten;  und  Krieg  oder  Zwiespalt 
schon  gab  es  ganz  ufid  gar  nicht  unter  ihnen, 
wie  man  auch  unzählig  viel  anderes  mit  dieser 
Anordnung  zusammenhängendes  noch  anführen, 
könnte.    Was  aber  von  der  Menscheo  müljelo- 
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$em  Leben  gerühmt  wird,  ^ird  dieserwegen 
erzählt.  Gott  selbst  hütete  sie  und  staiid  ih- 
nen vor^  wie  jezt  die  Menschen  als  ein  anderes 
göttlicheres  Lebendige  andere  Gattungen  des 
Lebenden  geringer  als  sie  .selbst  hüten.  Unter 
seiner  Hut  aber  gab  es  keine  bürgerliche  Ver- 
fassungen noch  auch  häusliche,  dafs  man  Wei- 
ber und  Kinder  hatte;  denn  aus  der  Erde  leb-  872 
ten  sie  alle  auf ,  ohne  sich  des  vorherigen  zu 
erinnern.  Sondern  dergleichen  fehlte,  ihnen 
alles,  Früchte  aber  hatten  sie  reichlich  von  Ei- 
chen und  vielen  anderen  Gewächsen ,  nicht 
durch  Akkerbau  gezogene,  sondern  welche  die 
Erde  ihnen  von  selbst  gab.  Auch  unbekleidet^ 
und  ohne  I^agerdekken  weideten  sie  gröfsten- 
theils  im  Freien ;  denn  die  Witterung  war  be- 
schwerdenlos für  si^  eingerichtet,  und  weich 
war  ihr  ^ Lager  genug,  weil  reichliches  Gras 
ausser  Erde  hervorwuchs.  Wie  also  das  Le- 
ben unter  dem  Kronos  gewesen,  o  Sokrates, 
hörst  du;  das  jezige  aber  wie  es  heilst,  unter 
dem  Zeus ,  kennst  du  s^elbst.  Könntest  du  nun 
wol  und  wolltest  entscheiden,  welches  von  bei-  ^■ 
den  das  glükseligere  ist? 

p,  j.  80 K.     Keinesweges. 

Fk.     Willst  du  also,   dafs  ich  sie  dir  auf 
gewisse  Weise  vergleiche  f 

D,  j.  SoK,     Gar  sehr  will  ich  das. 

Fk.  Wenn  abo''  die  Pfleglinge  des  Kfonos,  . 
da  sie  so  vieler  Mufse  genossen  und  auch  des 
Vermögens  nicht  hur  mit  Menschen  sondern 
auch  mit  Thieren  vernünftigen  ViQgang  zu  pfle- 
gen ,  dies  alles  recht  gebraucht-en  zur  Philoso- 
phie in  ihreh  Unterredungen  mit  den  Thieren 
und  ^  unter  sich  von  jedem  Wesen  erforschend,» 
ob  es  irgend  ein  besonderes  Vermögen  besizend» 
etwas  von  den  Andern  verschiedenes  wahrge« 
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nommen  habe  zur.  Vermelimng  der  Einsiclit : 
dann  isfwol  leicht  ani  entscheiden^  dafs  die  da- 
maligen tausendmal  glukseliger  daran  waren  als 
die  jezigen*    Wenn  sie  aber  reichlich  mit  Speise 
\ttnd  Trank  gesättiget  sich  untereimmder   und 
den  Thieren  solche  Geschichten  erzählten,  wie 
auch  jezt  noch,  von  ihnen  erzählt  werden:  so 
ist  auch  so  die  Sache  wenigstens  nach  meiner 
i^einung    gaii;   leicht   zu   entscheiden.      Socb 
lassen  wir  das  jezt  bis  einer  kommt  der  ufii 
gründlich   berichte  y    ^uf  welche   von  beiden 
Seiten  sich  die  Lust  jenes  Geschlechtes  neigte 
in  Beziehung    auf  Erkenntnifs  und  Gebrauch 
der  Rede.  ^  Weshalb  wir  aber  diese  Geschichte 
in.  Anregung  gebracht ,   das  mufs  jezt  erklärt 
werden  ;  damit  wir  nächstdem  nun  zum  folgen- 
den fortschreiten  können.      Als  nemlich  alles 
dieses  seine  Zeit  erfüllt  hatte  und  eine  Umkeh- 
rung erfolgen  mufste,  da  auch  das  aus  dei'  Erde 
gekommene  Geschlecht  ganz  aufgerieben  war, 
nachdem  jegliche  Seele  alle  ihre  Entstehungen 
durchgemacht  und,   soviel  ihr  bestimmt  war, 
Saamen  für  die  Erde  zurükgelassen  hatte ;  als- 
dann liefs  der  Steuermann  des  Ganzen  gleich- 
sam den^  Griff  des  Ruders  fahren  und  zog  sich 
in^eine  Warte  zurükk«      Die  Welt  aber   be- 
wegte nun  wiederum   rükwärts  das    Geschikk 
und  die  ihr  angebohrene  Lust.      Alle  also  an 
ihren  Orten  mit  dem  höchsten  Geist  mitherr-' 
sehende  Gotter  als  sie  bemerkten  was  geschah, 
liefsen  gleichfalls  die  Theile  der  Welt  los  von 
ihrer  Aufsicht  und  Besorgung.      Sie  aber  die 
nun  im  Zurükdrehn^  des  Endes  und  des  An- 
fangs eritgegengesezten  Schwung  vermischend, 
fi?^  einen  neuen^Umschwung  nahm ,   indem  sie  in 
sich  selbst  grofse  Erschütterungen  eilregte, /rich- 
tete dadurch  wieder  anderes  Verd^ben  an  un- 
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ter  allerlei  Arten  des  Lebejidigeo.     Als  num 
nachdem   eine  geraume  Zeit  vergangen  w^r^ , 
theils  Getümmel  und  Verwirrung  nctdiliefsen^ 
und  von  den  Erschütterungen  eine  Stille  ein^ 
trat  y  theils  sie  nun  zii  ihrem  gewohnten  eignen  ' 
Lauf  wohl  geordnet  eine  bereitet  war,  ging  sie    . 
Aufsicht  und  Macht  selbst  ausübend  über  alles 
in  ihr  und  über  sich  selbst,  ihres  Werkmeisters' 
und  Vaters  Lehren  dabei  sich  nach  Kräften  er- 
innernd.    Anfänglich  nun  führte  sie  dies  ge* 
nauer  aus^    zulezt  aber  lässiger.     Und  hieran 

"^  ist  das  körperliche  in  ihrer  Mischung  Schuld, 
dieses  noch  von  der  ehemaligen  Natur  her  mit 
ihr  Aufgezogene ,  weil ,  es  mit  grofser  Unord- 
nung behaftet  war ,  ehe  es  zu  der  jezigen  Welt-  "^ 
Ordnung  gelangte.  Denn  von  dem  welcher  siet 
eingerichtet  besizt  sie  alles  Schöne  j  alles  aber 
was  widerwärtiges  und  unrechtes  unte^  dem 
liimmel  geschieht,  stammt  ihr  selbst  von  ihret^ 

'  vorigen  Beschaffenheit  her,  und  auch  in  die 
Lebendigen  bringt  sie  es  mit  hinein.  So  lange 
sie  daher  unter  Aufsicht  des  Steuermannes  ihre 
lebendigen  Bewohner  ernährt,  erzeugt  sie  ijK 
ihnen  nur  wenig  schlechtes  und  viel  dagegen 
Gutes.  Ist  sie  aber  von  jenem  getrennt,'*  so 
l)esorgtsie  in  der  nächsten  Zeit  nach  ilirer  Frei- 
lassung noch  alles  aufs  herrlichste j  je  weiter  ^ 
abei*  die  Zeit  vorrükt  und  Vergefslichkeit  sich 
einschleicht  -bei  ihr,  um  so  mehr  nimmt  auch  . 
überhand  der  Zustand  der  altert  Verwirrung, 
welcher  am  Ende  der  Zeit  vollkommen  auf- 
blüht,  so  dafs  sie  nur  aus  wenig  Gutem  und  ei- 
nem grofsen  Antheil  des  Entgegengesezten  jede 
Mischung  zusammensezend  in  Gefahr  des  Ver- 
derbens geräth,  sie  selbst  undalles  in  ihr.  Wes- 
halb denn  alsdann  schon  der  Gott  welcher  sie 
eingerichtet  hat,  wenn  er  sie  in  diesen  Nöthen 
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arblikkty  avs  Besorgnifs,  dab  sie  nicht  2er- 
trfimmere  und  durch  die  Zerrüttung  gänzlich 
aufgelöst  in  der  Unähiiüchkeit  unergründlichen 
Ort  versinke,  sich  selbst  wiederum  an  das  Ru« 

^  der  stellend  9  alles  was  erkrankt  und  aufgelöst 
ist  9  durch  Umwendung  in  den  ihm  eigenthüm* 
liehen  Umlauf  wieder  in  Ordnung  bringt,  und 
so  alles  wieder  bessernd  die  Welt  unsterblich 
und  unveraltet  darstellt.  Dieses  nun  ist  nur 
als  das  Ende  von  allem  bisheriged  gesagt ;  was 
uns  aber  zur  Darstellung  des  Königes  dient  flui- 
den wir  hinreichend ,  wenn  wir  uns  nur  an  das 
vorige  der  Rede  halten.  Nemlich  sobald  die 
Welt  sich  wiederum  in  die  Bahn  für  das  jezige 
Werden  hineindrehte,  stand  zuerst  wiederum 
das  Alter  still,  und  neues  dem  damaligen  ent* 
gegengeseztes  brachte  sie  demnächst  hervor. 
Nemlich  die  vor  Kleinheit  fast  schon  verschwin- 
denden Leiber  der  lebendigen  Wesen  wuchsen 

^  wieder  und  Ae  neu  aus  der  Erde  schon  als  alt 
und  grau  hervorgegangenen  kehrten  sterbend 
wieder  in  die  Erde  zurükk ,  und  alles  Andere 
veränderte  sich  den  Zustand  des  Ganzen  nach«» 
ahmend  und  ihm  folgend.  Eben  so  also  auch, 
*7^  was  zur  Emplangnifs ,  >*6eburt  und  Ernährung 
gehört ,  erfolgte  dem  Ganzen  nachgebildet  noth- 
•  wendig«  Denn  nun  durfte  nicht  mehr  in  der 
Erde  aus  andern  Bestandtheilen  ein  lebendiges 
gebildet  werden;  sondern  so  wie  der  Welt  auf- 
gegeben war  selbstherrschend  ihre  Bs^n  zu  lei- 
ten ,  auf  dieselbe  Weise  war  auch  ihren  Thei- 
len,  aus  sich  selbst  soviel  als  möglich  wäre 
sich  zu  bilden ,  zu  erzeugen  und  zu  ernähren, 
durch  dieseibige  Anordnung  aufgegeben.  Und 
nun  sind  wir  eben  bei  dem  angekommen,  wor- 
auf diese  ganze  Rede  ausging.  Von  den  übri- 
gen Thieren  nemlich  wäre  es  lapg  und  weit- 
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läuftig  zu  (erzählen,  woher  sich  jedes  und  wes- 
halb v^wandelt ,  von  den  Menschen  aber  ist  es 
kurzer  zu  fassen  und  mehr  zur  Sache  gehörig. 
Denn  von  der  Sorgfalt  des  uns. beherrschenden 
und  hütenden  Dämons  verlasseu  erfuhren  die 
Menschen ,   da  die  meisten  Thiere  yon  irgend 
rauherer  Natur  ganz  verwildert ,  sie  selbst  aber 
schwach  und  schuzlos  geworden  waren ,   von 
diesen  vielerlei  Leides,   und  wären  in  den  er- 
sten  Zeiten  völlig  hülflos  und  kunstlos,   weil 
die  von  selbst  sich  darbietende  Nahrung  ihnen 
ausgegangen,  und  sich  deren  selbst  zu  verschaf- 
fen sie  noch  nicht  kundig  waren  y  indem  keine 
Art  des   Mangels  sie  vorher  dazu  genöthiget  ^ 
hatte.     Alles  dieses  nun  brachte  sie  in  grofse 
Noth.     Weshalb  denn  die  in  atten  Sagen  schon 
gerühmten  Gaben  uns  von  den  Göttern  mit  der 
'  nöthigen  Belehrung  und  Unterweisung  geschenkt 
wurden,   das  Feuer  nemiich  vom   Prometheus 
und    die.  Künste  Vom   Hephaistos  und  seiner 
Kunstverwandtin,  Saat  und  Gewächse  wiederum 
von  anderen;  und  alles  was  zur  ^Ausstattung  des 
menschlichen  Lebens  heigetragen ,  ist  uns  hier- 
aus geworden,  weil  nemhch,  wie  gesagt  ist,  die 
Obhut  der  Götter  den  Menschen  fehlte ,    und 
sie  nun  sich  selbst  fähren  und  selbst  für  sich 
Sorge  tragen  mufsten  eben  iVie  die  ganze  Welt,, 
welcher  wir  zu  allen  Zeiten  nachahmen  und 
folgen ,  und  eben  daher  jezt  so  und  dann  wie- 
der auf  andere  Weise   leben    und    entstehen. 
Und  hiemit  soll  die  Geschichte  ein  Ende  haben. 
Zu  Nuz  aber  wollen  wir  sie  una  machen  um  zu 
sehen  wie  sehr  wir  gefehlt  haben  bei  Darstel- 
lung des  Herrschers  und  Staatsmannes  in  unse- 
Ter  vorigen  Rede« 

D.  j.  SoK.     Wie  so?  und  was  für  ein  gro- 
fser  Fehler  meinst  du  dafs  uns  begegnet  wäre? 
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Fr.    Auf  der  einen  Seite  ein  kleinerer^ 
auf  der  andern'  ein  gar  starker  und  weit'  mehr 
und  gröfser  als  damals. 
D.  jr.  SoK.     Wie  so? 

Fr.     DaCs  wir  nemlich^  g^fi*^g^  naclT  dem 

Herrscher  und  König  aus  dem  gegenwärtigen 

Umlauf  und  Art  des  Werdens,    vielmehr  aus 

dem  entgegengesezten  Zeitlauf  den  Hirten  der 

damaligen    menschlichen   Heerde    |)eschrieben 

haben,  und  also  einen  Gott  statt  eines  Sterb- 

-     liehen ,  daran  haben  wir  gar  sehr  gefehlt.  Oafs 

nji  wir  ihn  aber  als  den  Herrscher  des  gesammten 

iStaates  angegeben  haben  ohne  zu  bestimmen  auf 

welche  Weise  9  daran  haben  wir  zwar  an   sich 

selbst  ganz  wahr  ggredet;   aber  wir  haben,  es 

weder  ganz  noch  deutlich  genug    ausgedrükt^ 

4ind  deshalb  hiebei  auch  weniger  ^Is  an  jenem 

gefehlt.  ^ 

D.  j.  SoK.    Richtig. 

Fr.     Wir  dürfen  also  y  wenn  wir  nun  noch 
die  Art  und  Weise  des  Herrschens  im  Staate 
bestimmt  haben ,  alsdann  wie  es  scheint  hoffen, 
Viafs  der  Staatsmann  uns  vollständig  erklärt  sei. 
D.  j.  SoK.     Sehr  schön. 
Fr.     Deshalb  nu^  haben  wir  auch  die  Er- 
zählung beigebracht,!  damit  sie   zeigen  sollte 
.nicht  nur  Von  der  Heer  denzucht^überiiaupt,  wie 
sich  alle  darum  streiten  mit  dem  jezt  gesuchteh» 
sondern  auch  damit  wir  eben  jenen  selbst  deut- 
licher efrblikten,  welchem,  weil  er  allein  nach 
Art  und  Weise  der  Hirten  und  Hüter  für  ^e 
menschliche  Erhaltung  Sorge  trägt^  auch  allein 
dieseir  Name  gebühren  kan^. 
1).  j.  SoK.     Richtig.       , 
I     ^       Fr.     Und  ich  meines  Tfaeils  wenigstens 
denke,    Sokrates,   dafs  diese  Abzeichnung  ei- 
n^s  göttlichen  Hüters  auch  den  Vergleich  mit 
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ernem  Könige  noch  weit  hinter  sich  läfcl,  da- 
hingegen  unsere  jezigen  Staatsmänner  hier  weit 
mehr  den  Beherrschten  ihrer  Natur  nach  ^n- 
iich  sind,  und  aiich  an  ihrer  Bildung  und  Nah. 
rung  bei  weitem  mehr  Theil  nehmen. 
D- j<  8oK.     Freilich  wol. 
Fr.     Sachen  müssen   wir  sie  aber  doch 
um  nichts  mehr  oder  minder,    sie  mögen  nua 
t/o  oder  anders  geartet  sein. 

p.  j.  SoK.  Was  sollten  wir  nicht  l 
Fr.  So  lafs  uns  denn  so  wieder  zuriik- 
gehn.  Die  wir  die  selbstgebietende  Kunst  über 
Lebendige  genannt  haben,  und  zwar  nicht 
Über  einzelne ,  sondern  die  eine  gemeinsame!^ 
Sorgfalt  ausübt  über  Viele,  und  die  wir  doch 
dort  auch  gleich  die  Heerdenzucht  nannten  — 
Du  erinnerst  dich  doch? 

D.  j.SoK.     Ja.  '  ' 

Fr.  Diese  nun  haben  ^rir  schon  um  et- 
was verfehlt.  Denn  wir  haben  den  Staatsmann 
gar  niefit  mit  befafst  und  benannt,  sondern 
unvermerkt  ist  er  uns  4urch  die  Benennung  ent- 
wischte 

D.  j.  SoK.    Wie  das?  ^ 

Fr*  Dafs  jeder  seine  Heerde  aufzieht  und 
ernährt ,  dies  kommt  wol  allen  andern  Hütern 
zu,  dem  Staatsmann  gerade  kommt  es  aber 
nicht  zu,  und  doch  haben  wir  eben  davon  den 
Namen  hergenommen,  da  wir  ihn  sollten  von 
etwas  allen  insgesammt  gemeinschaftlichem  her- 
genommen haben. 

D.  J.  SoK.     Ganz  wahr  sprichst  du,  wenn 

es  so  etwas  gab. 

Fr.    Wie  sollte  nicht  doch  das  Pflegen  et- 

N   was   Allen    gemeinschaftliches    gewesen  sein, 

wobei  weder  Futterung  noch  irgend  eiji  ande- 

res  einzelnes  Geschäft  ausgeschlossen  ist,  und 
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mt  slUo  ,  wenn  wir  sie  Heerden Wartung*  oder 
Pflege  oder  Besorgung  nannten,  alsdann  den 
Staatsmann  mit  unter  den  übrigen  verstekken 
konnten,  da  doch  die  Rede  darauf  deutete, 
dafs  dies  geschehen  müs^e  ? 

D.  J.  SoK.     Richtig;    aber  die   weitere 
Eintheilung  wie  wäre  die  gegangen  ? 

F|i.  Eben  so  wie  wir  vorher  die  Heer- 
denzucht  weiter  theilten  für  zu  Fufs  gehendes 
^  und  unbefiedertes  und  für  reinbegattendes  und 
ungehorntes,  eben  so  würden  wir  auch  die 
Heer  den  Wartung  getheiit  und  unter  dieser  Er- 
klärung dann  die  jezige  und  die  unter  der  Re- 
gierung des  Kronos  gleichermafsen  mit  begrif- 
fen haben. 

D.  j.  SoK.        Das  ist  deutlich.    Ich  sinne 
aber  wie  nun  weiter  ? 

Fr.  Haben  wir  nun  den  Namen  der  Heer- 
denwartung  so  bestimmt:  so  wird  offenbar  kei- 
ner kommen  und  uns  bestreiten ,  dafs  sie  etwa 
gar  keine  Besorgung  wäre ;  so  wie  damals  mit 
Recht  bestritten  wurde,  dafs  es  keine  Kunst 
unter  uns  gebe  ,  die  diesen  Beinamen  der  auf- 
ziehenden und  ernährenden  verdiente ,  und 
wenn  es  eine  gäbe ,  viele  Andere  weit  eher  und 
mehr  dazu  gehören  würden  als  irgend  ein  Herr- 
scher. 

D.  J.  SoK.     Richtig. 

Fr.  Und  Besorgung  der  gesammten  mensch- 
lichen Gemeinschaft  wird  doch  wol  keine  an- 
dere Kunst  mehr  und  milder  zu  sein  beha\ipten 
^vollen  als  die  königliche  und  über  alle  Men- 
schen sich  erstrekkende  Herrschaft. 

D.  j.  SoK.^    Richtig  gesagt. 

Fr.  Nächstdem  aber,  o  Sokrates,  merken 
wir  nicht  etwa ,  dafs  auch  gegen  das  Ende-  wie* 
derum  verschiedentlich  gefehlt  ist? 
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D.  j.  SoK.     Worin  doch  ? 

Fr.  Darin «  dafs  wenn  wir  auch  noch  so 
bestimmt  gesehen  hätten^  es  gebe  allerdings 
eine  aufziehende  Kunst  für  die  zweibeinige 
Heerde^  wir  sie  doch  nicht  gleich  sollten  die 
königliche  und  Staatskunst  genannt  haben,  als 
wäre  sie  bereits  völlig  fortig. 

D.  j.  SoK.     Warum  nicht? 

Fr.  Zuerst,  wie  schon  gesagt,  war  der 
Name  2u  verändern  und  mehr  auf  die  gesammte 
Besorgung  als  auf  die  blofse  Zucht  zu  bezie- 
hen.  Dann  war  auch  rdiese  noch  zu  zerschnei« 
den;  denn  sie  hat  wol  nicht  wenig  Einschnitte 
noch» 

D.  j.  SoK.     Was  für  welche  ? 

Fr.  Wie  wir  ja  schon  den  göttlit^hen  Hü- 
ter Und  d^n  menschlichen  Vorsorger  von  einan- 
der getrennt  haben« 

p%  j.  SoK.     Richtig. 
'  ;Fr.     Aber  auch  diese  abgetheilte  vorsor- 
gende Kunst  war   nothwendig   wiedfr   entzwei- 
zuschneiden« 

B.  j.  SoK.     Und  wle.das?^ 

Fr.>    In  gewaltsame  und  freiwillige. 

D.  J.  SöK.     Wie  so  ? 

Fr.  Auch  darin  hatten  wir  vorher  gefehlt, 
tind  einfaltiger  als  billig,  König  und  Tyrann  in 
l^ins  zusammengestellt,  da  doch  sie  selbst  und 
eines  jeden  von  ihnen  Art  zu  herrschen  einan-* 
der  ganz  unähnlich  sind.^ 

D.  J«  SoK.     Richtig» 

Fr.  Nun  also  wollen  wir  auch  dies  be- 
richtigend die  menschliche  Vorsorgungskunst  in 
zwei  Theile  theilen ,  nachdem  gewaltsames  dar- 
in ist  odei- freiwilliges»  '  * 

D.j.Sqk.     Allerdings. 

Fr.     Und  die  der  Gewaltthätigen  nennen 
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wir  die  tyrannische,  die  freiwillige  Heerden- 
wartang  aber^  über  freiwillige  zweibeinige  le- 
bendige Wesen  als  Staatskunst  bezeichnettd, 
wollen  wir  nun  den  y  der  diese  Kunst  und  Be- 
sorgung ausübt  y  als  den  wahrhaften  und  wirk- 
lichen König  und  Staatsmann  aufsteilen/ 
%7j  D.  j.  SoK.      Und»  hidmit ,     o  Fremdling, 

wird  uns  nun  doch  wol  die  richtige  Darstellung 
des  Staatsmannes  ganz  vollendet  sein. 

Fr.  Sehr  schön,  o  Sokrates,  stände  es 
daxtn  um  uns.  Aber  das  mufst  nicht  nur  du 
ullein,  sondern  auch  ich  mufs  es  gemeinschaft- 
lich mit  dir  glauben.  Nun  aber  scheint  mir 
wenigstens  der  König  noch  nicht  seine  völlige 
Gestalt  zu  haben,  son4ern  wie  die  Bildhauer 
bisweilen  wenn  sie  zur  Ungebühr  eilen  ihre 
Werke  gröfser  anlegen  als  nöthig  und  sie  da- 
durch verzögern :  so  haben  auch  wir  um  nicht 
nur  schnell  sondern  auch.auf  eine  prächtige  Art 
den  Fehler  unserer  ersten  Abführung  ans  Licht 
zu  bringen  und  in  der  Meinung,  es-gezieiiie 
sich  dem  König  auch  grofse  Beispiele  beizufü- 
gen, eine  wundergrofse  Masse  von  Geschichte 
zusammengebracht  und  uns  dann  eines  gröfse- 
ren  Theiles  derselben  als  nöthig  bedienen  müs- 
sen» Darum  ist  unsere  Darstellung  gar  lang 
*  gerathen ,  und  wir  haben  nicht  einmal  die  Ge^ 
schichte  zu  Ende  gebracht.  Sondern  an  un- 
serer Rede  mögen  wol  wie  an  einem  Gemälde 
die  Umrisse  gut  genug  gezeichnet  sein,  aber 
gleichsam  die  Deutlichkeit  welche  durch  die 
Pigmente  und  durph  die  richtige  Mischling  der 
Farben  entsteht  ihr  noch  gefehlt  haben.  Und 
doch  soll  man  noch  besser  als  durch  Malerei 
oder  jede  andere  Handarbeit  alles  lebendige 
durch  Vortrag  ivid  Rede  denen  darstellen  (Ue 
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ei  fassen   können  y  und  nur  den  andern  durch 
]Nachbildung  mit  Händen.       ; 

D.  J.  SoK.  Das  ist  wol  richtig.  Wie  du 
aher  meihst  dafs  wir  noch  nicht  hinlänglich 
erklärt  hätten  y  das  mache  mir  deutlich, 
^  Fb.  EJs  ist  schwer^  Bestery^  wenn  man 
nicht  ein  Beispiel  zur  Hand  nimmt  irgend  etwas 
gröfseres  rechl  deutlich  zu  machen.  Denn  sonst 
mag  wol  jeder  von  uns  erst  wie  im  Traume  al- 
les wissen  und  dann  wieder  gleichsam  yrachend 
alles  liicht  wissen. 

D^  j.  SoK.     Wie  meinst  du  das  ? 

Fr.  Gar  wunderlich  scheine  ich  gegeiir 
wärtig  aufzuregen  was  bei  dem  Wissen  in  um 
vorkommt.     / 

D.  j.SoK.     Woher  das? 

Fr.  Eines  Beispiels  hat  mir  ja  nun  wieder 
auch  das  Beispiel  selbst  bedurft. 

D.  j.  SoK.  Was  nun  weiter  ?  Sage  es  nur, 
und  meinetwegen  trage  gar  kein  Bedenken. 

Fr.  Sp  will  ich  es  denn  sagen,  da  ja 
auch  du  bereit  bist  zu  folgen.  Von  den  Kin- 
dern wissen  wir  doch,  wenn  sie  eben  lesen 
lernen. 

D.  J,  SoK.     Was  denn  ? 

Fr.  Dafs  sie  jeden  Buchstaben  in  den 
kürzesten  und  leichtesten  Silben  bald  genüg  be- 
merken und  ihn  da  richtig  auszusprechen  ver- 
stehen.       •      . 

D.  jr.  SoK.    Das  ge wifs. 

Fr.     Diese  selbige  aber  iif  andereii  wie-  ftrs 
der  verkennen  und  dann  fehlen  in  ihrer  Vorstel- 
lung und  Rede* 

D.  ir^k.     Allerdings.   ^ 

Fr.  Ist  es  nun  nicht  so  am  leichtesten 
und  schönsten  sie  zu  dem  zu  führen ,  was  sie 
noch  nicht  erjiyennen? 
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D.  j.SoK.    Wie? 

Fr.  Dafs  man'  sie  erst  zu  dem  zurükführe^ 
wo  sie  dasselbe  richtig  vorgestellt  haben  y  und 
dann  dieses  neben  das  noch  nicht  von  ihnen  er- 
kannte stelle,  um  ihnen  duvdi  Vergleichung 
die  Aehnlichkeit  und  die  selbige  Beschaffenheit 
in  beiden  Verknüpfungen  zu  zeigen ,  bis  ^s 
richtig  vorgestellte  neben  alles  ^noch  unbekannte 
gestellt  angezeigt  ist  und  so  aufgezeigt  Beispiele 
abgiebty  welche  bewirken,  dafsvon  allen  Buch- 
staben in  allen  Silben  jeder  wenn  er  verschieb 
den  ist  auch  verschieden,  wenn  er  aber  der- 
selbe  ist  auch  als  derselbe  immer  auf  gleiche 
Weis^  benannt  werde. 

D.  j.  SoK.     Allerdings  freilich* 

Fr.  Das^also  haben  wir  zur  Genüge  ge- 
fafst ,  dafs  ein  Beispiel  alsdann  entsteht ,  wenn 
etwas,  was  dasselbe  ist  in  einem  andern  ge- . 
trennten,  richtig  vorgestellt  und  herbeigebracht,, 
von  jedem  von  beiden  als  gleichen  eine  und 
dieselbe  richtige  Vorstellung  bewirkt« 

D.  J*  SoK.     Das  leuchtet  ein. 

Fr.  Sollen  wir  uns  also  wundern ,  wenn 
unsere  Seele,  der  es  von  Natur  mit  den  Bestand- 
theilen  der  Dinge  überhaupt  eben  so  ergeht, 
jezt  der  Wahrheit  gemäfs  über  einzelnes  in  ei- 
nigen Sicherheit  gewinne ,  dann  aber  wieder 
über  alle  in  anderen  schwankt ;  un^  einige  von 
ihnen  doch  in  manchen  Verbindungen  richtig 
vorstellt,  versezt  aber  in  weitläuftigjß  und  nicht 
leichte  Verknüpfungen  und  gleichsam  Sylben 
von  Gegenständen  eben  dieselbigen  wieder  nicht 
erketint  ? 

D.  j.  Sok.  Oar  nicht  ist  das  zu  verwundern. 

Fr.     Denn  von  einer  falschen  Vorstisllung 

anfangend  könnte  einer  wol  aupb   nicht  zvan 
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kleinsten  Theile  dei-  Wahrheit  gelangeÄ  und  so 
irgend  Einsicht  gewinnen, 
i  D.  j.  SöK.  Gewift  auf  keine  Weise. 
Fr*  Also  w€;nri  dies  so  !)eschaffen  ist:  so 
wurden  wir  wol  nichts  versehen  ich  und  du, 
na-ehdem  wir  Euerst  versucht  haben  die  Natur 
des  gesanrten  Beispiels  an  einem  kleinen  auf 
etwas  besonderes  i\ch.  beziehenden  einzelnen 
Beispiel  xu  erkennen ,  wenn  wir  uns  nun  daran 
gäben,  indem  wir  zu  dem  Könige  als  dem  gröfs- 
ten  schon  den  selbigen  Begriff  aus  kleineren 
Pingen  irgendwoher  hin  zubrächten,  vermittelst 
des  Beispiels  auch  zji  versuchen  die  Besorgung 
derer  in  der  Stadt  nach  der  Kunst  zu  erläu- 
tern, damit  wir  nun  statt  im  Traume  es  auch 
wachend  haben. 

D*  j,  SoK.    Vollkommen  richtig* 
Fr.     So  lafs  uns  denn  uni^ere  vorige  Rede  "" 
wieder   aufnehmen  ,    dafs '  nemlich  ,*   weil  mit  Ä79. 
dem  königlichen  Geschlecht  so  viele  andere  um 
die  Besorgung  im  Staate  sich  streiten,  wir  diese 
alle  absondern  müssen  um  jenen  allein  zu  be- 
halten, und  eben  hiezu ,  sagten  wir,  bedürften 
wir  eines  Beispiels«  y 

D.  1.  SoK.     Und  das  gar  sehr. 
Fr,     Wa«  für  ein  recht  kleines  Beispiel^ 
welches  aber  doch  dieselbige  bürgerlich^  Vejr- 
richtung  in  sich  sthläfre,    konnte  einer  nun   ^ 
wol  beibringen  um  das  Gesuchte  danach  genail   - 
genug  zu  ßnden  ?  ^der  beim  Zeus ,  Soli^ates,  ^ 
sollen    wir  wenn  wir  nichts    anderes    bei  der 
Hand  haben  eben  sp  gern  die  Weberei  nahmen  ? 
und  a«ch  die,  wenn  du  meinst ,<^  nicht  ganz? 
Viölleicl^t  nemlich  wird  uns  schon  die  hinrei- 
chen wsekhe  in  Wolle  arbeitet.      Denn  wi^nn 
wir  ai\ch  nur  dieseffi  Theil  von  ihr  heraüsneh- 
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men^   wjird  er  un^-  wol  schon  nachweisen^  was 
wir  wollen. 

D.  J.  SoK.  Warum  also  nicht? 
.Fr.  Und  wari^  wollten  wir  nicht ,  wie 
wir.  vorher  allesWon  j^em  Th^il  wieder  Tkeile 
abschneidend  zerlegt  haben ,  auch  jezt  bei  der 
Weberei  dasselbe  thuh.,;  und  .  wenn  wir  alles  so 
i;urz  /als  möglich  schnell  durchgegangen  sind, 
wieder  zu  dem  wsiß  uns  jezt  brauchbar  ist  zu- 
rükkehren?  ,    , 

D.  J.  SoK.     Wie  meinst  du  das? 
Fr.'    Ich  will  dir  durch  die  Ausführung 
selbst  antworten. 

D,  J.  SoK.     Sehr  gut  gesagt 
Fr^    Alle  Dinge  also  welche  wir  verferd- 
gen  oder  erwerben  dienen  uns  theils  um  etwas 
zu  thun>  theils  sind  sie,  um  etwas  nicht. zu  lei*- 
den  9    Schuzwehren«      Und  von  diesen  Schuz* 
wehren  sind  einige  Heilmittel ^  so wol  göttliche^ 
als   menschliche  >     andere   AbwehrungsmitteL 
Und  von  den    Abwehrungsmiitehi  sind  einige 
Rüsttmgen  für  den  Krieg ,  andare  sind  Einhe«* 
gungen.     Von  diesen  Einbegungen  sind  einige 
Vorbauungen  gegen  den  Anblikk^  andere  sind 
Sichei^mgen  geg^n  Hize  und  Ungewitter^     Von 
dieseÄ  Sicherungen  «ind  einige  was  wir  Obdach> 
andere  was  wir  Hülle  nennen.     -Die  Hüllen 
sind  wiedet  theils  Unterdekken^  theils  Anzüge. 
Von  den  Anzügen  sind  einige  aus  eihem  Stükk, 
ändere  zusammengesezt ;    die  zusammengese2- 
ten  theils  durchlöchert,  theils  ohne  Durchlöcbe* 
rung  verbundeik;  Und  von  den  tindur4ihlÖchör- 
ten  einige  aus. dem  Baste  der  Pflanzen,  andere 
von  Haaren,   und  die  härenen  theils  niit  Was» 
'  ser  und  Erde  geklebt,  theils  durch  sich  selbst 
verbunden.  Eben  diese  nun  aus  durch  sich  selbst 
verbundenem  gefertigten  Abwehrungen^und  Hal- 
len nennen  wir  Kleider  j  und  die  diese  Kleider 
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vot£üg)ich  besorgende' Kunst  wollen*  wir,  wie 
wir  dort  die  den  Staat  vorzüglich  besorgende 
die  Stäatskunst  nannten ,  so  auch  diese  von  der 
Sache  selbst  die  Kleidermacherknnst  nennen. 
Und  wollen  auch  sagen  dafs  die  Weberei  wie-  ^ 
fern  sie  bei  Verfertigung  der  Kleider  bei  wei* 
fem  das  wichtigste  Stiikk  ist,  gar  nicht  als  nur 
Aem  Namen  nach  von  dieser  Kleidermacher- 
kunst unterschieden  ist.  so  wie  dort  die  kö- 
nigliche  von  der  Staatskunst. 

D.  j.  SoK.     Vollkommen  richtig. 

Fr.  Und  nun  lafs  uns  das  weitere  beden- 
ken ,  dafs  nemlich  diese  so  beschriebene  We- 
berei der  Kleider  ein^r  wol  für  hinlänglich  er- 
klärt halten  würde,  der  nemlich  nicht  bemer- 
ken könnte  dafs  sie  von  ihren  nächsten  Gehül- 
finnen'  noch  nicht  ausgeschieden ,  wenn  gleich 
von  vielen  verwandten  abgetheilt  ist. 

D.  j.  SöK.     Von  was  für  verwandten,  sage. 

Fr.  Du  bist  dem  Gesagten  nichl  gefolgl 
wie  es  scheint.  Also  niüssen  wir  wol  noch 
einmal  zurükgehn  v6m  Ende  anfangend  ,  ob 
du  etwa  das  verwandte  gewahr  wirst  was  wir 
jezt  eben  von  ihr  abgeschnitten  haben,  nem- 
lich die  Verfertigung  der  Teppiche  welche  wir 
absonderten ,  wiefern  sie  untergelegt  jene  aber  . 
angelegt  werden. 

D.  j./SoK.     Ich  verstehe. 

Fr.  Auch  jede  Bereitung  aus  Lein  und 
Hanf  und  allem  was  Mrir  in  der  Erklärung  Pflan* 
zenbast  nannten,  haben  wir  weggenommen; 
auch  alles  Filzen  haben  wir  ausgeschieden  und 
was  mittelst  Durchbohrung  und  Naht  die  Theile 
verknüpft,  wovon  «das  meiste  die  Lederarbeit  ist. 

D.  !j.  Sok.     Allerdings.  '  ^ 

Fr.     Eben  so  die  Bearbeitung^  der  Häute  ^ 
zu  Bedekkungen  aus  einem  Stiikk,    und  alle 


\ 


Soft  Der  Staatsmann. 

Arten  VoÄ  Obdach  sowol  welche  die  Baukunst 
und  die  Tischerei  errichten  um  Ströfnungen 
abzuhalten ,  als  auch  was  andere  einhe- 
gende Künste  hervorbringen  um  gegen  Diebe- 
reien und  gewaltthätige  Handlungen  zu  sc^üzen^ 
und  alle  welche  sich  damit  beschäftigen  Kistea 
und  Dekkel  zu  verfertigen  und  die  Befestigun- 
gen der  ThürenV  und  alle  weiche  sich  abtheilen 
lassen  als  Theile  der  Kunst  die  sich  der  Nagel 
bedient.  Femer  haben  wir  die  Verfertigung 
der  Waffen  abgeschnitten  als  einen  Ausschnitt  der 
grofsen  und  mannigfaltigen  Kunst  der  Abweh- 
rungsmittel; jaauqh  jene  Kocherei>  welche  es 
mit  den  Arzneimitteln  zu  thun  hat  y  haben  wir 
gleich  Anfangs  gänzlich  abgeschieden ,  und  ha- 
ben wie  wir  denken  SQllten  nur  eben  die  ge- 
suchte gegen  die  Witterung  sehüzende  und  wol- 
lene Umwürfe  verfertigende  allein  übrig  gelas- 
sen, welche  die  Weberei  genannt  wird* 

D.  J.  SoK«     So  scheint  es  allerdings« 

Fr.     Aber  vollständig   ist   dies  noch  gar 

•  nicht  erklärt,  Kind.     Denn  wer  ganz.zuerst  an 

Verfertigung  der   Kleider  Hand  anlegt  scheint 

doch  ganz  <das  Gegentheit  des  Webens  zu  ver« 

.   richten.        ^ 

D.j.  SoK.     Wieso?  / 

«81    ^    Fr.    Das  Weben  ist  doch  ein  Zusammen«» 
flechten  ? 

D.  Ji  ^SoK»    Ja. 

Fr.  Jenes  aber  ist  vielmehr  eine  Tren- 
nung des  zusammenhängenden  und  zusammen- 
gelilzten. 

D.  j.  SoK.     Welches  denn? 

Fr.  Das  Geschäft  des  Wollkämmers.  Oder 
sollen  wir  wagen  dies  Weberei  und  den.WoH* 
l^mmer  wirklich  Weber  zu  nennen  ? 

I).  j.  SoK*     Keinesweges. 
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'  Fr.^  Und  wenn  jemand  wiederum  das 
Spinnen  des  Fadens  zur  Kette  sowol  als  zum 
Einschlag  Webei^i  nennen  wollte:  so  würde 
der  sich  «uch  eines  ungewöhnlichen  und  fal- 
schen Namens  bedienen. 

D.  j.  SoK.     Freilich  wol. 

Fr.  Und  wie  alles  Walken  und  Ausbes- 
sern sollen  wir  das  gar  nicht  als  eine  Besorgung 
und  Pflege  der  Kleider  sezen?  oder  auch  die« 
alles  als  Weberei  aufstellen? 

D,  j.JSoK.     Keinesweges. ^ 

Fr.  Aber  doch  werden  diese  alle  die  Be- 
sorgung und  Entstehung  der  Kleider  wol  der 
Weberei  streitig  machen  ^  den  gröfsten  Theil 
freilich  ihr  überlassend,  aber  auch  einen  grofseQ 
sich  zuschreibend. 

D.  j.  SoK.     Freilich, 

Fr.  Ueberdies  ist  noch  zu  glauben,  dafs 
dann  auch  die  Künste  welche  die  Werkzeuge 
verfertigen,  mit  denen  die  Geschäfte  bei  dem 
Gewebe  verrichtet  werden ,  auch  werden  Mitur^ 
heberinnen  sein  wollen  bei  jedem  Gewebe. 
.  D.  j.-SpK.     Ganz  recht. 

Fr.  Wird  nun  wol  die  Erklärung  dei* 
Weberei  welche  wir  als  den  vorzüglichsten  Theil 
gewählt^  hinlänglich  bestimmt  sein,  ilt^ena.  wir 
sie  unter  allen  Besorgungen  für  die  wollenen 
Gewandt  nur  als  die  schönste  und  gröfste  an^ 
geben?  Oder  würden  wir  dann  zwar  wol  et- 
was richtiges  sagen ,  bestimmtes  und  vollende^ 
tes  aber  nicht ,  ehe  als  wir  auch  diese  alle  ^b^ 
gesondert  Jiaben?  , 

i).  j.  SokI     Gewifs,      ,  ^ 

Fr«-  Dies  ist  also  nun  zu  verrichten^  was 
wir  eben  sagen,  damit  uns  die  Rede  weiter  ge^. 
deihe^ 

D.  J«  SoK,    Freilichv 
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Fr.  Zuerst  also  lais  uns  zweierlei  Künste 
bei  allem  was  gemacht  wird*hetrachten. 

D.  J»  SoK.     Was  für  weif  he? 

Fr.  Die  eine  ist  an  einem  Sntstehen 
Mitursache  9  die  andere  die  Ursache  selbst. 

D.  J.  SoK.     Wie  das? 

Fr.  Solche  Künste  welche  die  Sache  nicht 
selbst  verfertigen^  den  verfertigenden  aber  Werkr 
zeuge 'darreichen,  ohne  deren  Anwendung  das 
jeder  Kunst  anheimfallende  liicht  könnte  ver- 
fertiget werden  9  diese  nenne  ich  Mitursachen^ 
die  aber  welche  die  Sache  gelbst  verfertigen, 
Ursachen. 

D.  j.  SoK.     Das  l^at  freilich  Grund. 

Fr.  Demnächst  also  wollen  wir  die  von 
denen  die  Spinnrokken  und  Weberladen  herrüh- 
ren, und  was  für  Werkzeuge  sonst  noch  an  der 
Entstehung  der  Bekleidungen  Theil  haben,  alle 
Mitursachen  nennen ,  die  aber  sie  selbst  behan- 
deln und  verfertigen ,  Ursachen. 

D.  J.  SoK.     Ganz  richtig. 

Fr.  Von  denen  nun,  welche  Ursachen 
ssa  sind  ,  wollen  wir  das  Waschen  und  Ausbessern 
und  alle  ähnliche  Besorgungen ,  weil  die 
sdhmükkende  Kunst  sehr  ausgebreitet  ist,  als  den 
mehergehörigen  Theil  derselben  zusammenfas- 
sen, und  alle  zusammen  benennen  nach  der 
Walkerei. 

D.  J.  SoK.     Gut. 

Fr..    Wiederum  das  Kämmen  und  Spinnen 

und  alle  Th/eile  der  Verfertigung  des  Kleides 

selbst  ^ovon  wir  reden ,  diese  alle  bilden  Eine 

, Kunst  von  den  allgemein  angegebenen,'  welche 

die  Wollenzeugbpir,eitung  genannt  wird.  ' 

D*  j.  SoK.    Wie  sollte  sie  auch  anders ! 

Fr.     Die  Wollenzeugbereitung   habe    uns 
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aber  wieder  zwei  Abschnitte ,    deren  jeder  zu- 
gleich ein  Theil  von  zwei  Künsten  ist. 

D,  j.  SoK.     Wie  das  ?      .  ' 

Fr.  Das  Kämmen  und  die  eine  Hälfte 
der  Bearbeitung  auf  dem  Webestuhl  y  unU  waa 
sonst  das  vereinigte  trennt,  alles  dies  gehört, 
wenn  man  esy  ia  eins  zusammenfassen  will,  frei- 
lich zur  Zeugbereitung  selbst;  aber/ dann  giebt 
es  doch  auch  noch  zwei  sehr  weit  über  alle« 
verbreitete  Künste,  die  verbindende  und  die 
trennende  ?    , 

D.  j«  SoK.     Ja. 

Fr.  Das  Kämmen  also  und  das  eben  er^ 
wähnte  alles  gehört  zur  trennenden.  Denn  das 
Trennen  der  Wolle  und  der  Fäden ,  welches 
mit  der  Weberlade  auf  eine  Art  geschieht,  mit 
dön  Händen  auf  ^ine  andere ,  dies  führt  ^en 
die  jezt  genannten  Namen.  ^    / 

'    D.  j.  SoK.     Allerdings.  .    ^ 

Frä  Eben  so  werden  wir  wiederum  einen 
Theil  der  verbindenden  Kunst  auch  in  derWolU 
bereitung  finden,  und  wollen  daher ^ was  von 
ihr  zur  trennenden  gehört  alles  zusammenho- 
len, und  so  die  Wollenbereitung  zerschneiden 
in  einen  .trennenden  und  einen  verbindenden. 
Abschnitt« 

D.  j«  SoK.     So  sei  si^  dafin  gefheiit. 

Fr.  Aber  auch  den  vei-bindenden  zur 
Wollbereitung  gehörigen  Theil  i  o  'So^rates, 
wirst  du  theilen  müssen,  wenn  Wir  recht  go^ 
nau  die  vorbeschriebene  Weberei  finden  wollen. 

D.  j.  SoK.     So  müsseh  wir  es  denn. 

Fr.  Wir  müssen  es  frölich,  und  sagen 
der  eine  Theil  sei  der  drehende,  der  andere 
der  flechtende.  ,  ^ 

D.  j.  SoK.  Verstehe  ich  recht?  Mich 
dilnkt  nemlich  du  nennst  den  ^  der  e^  mit  Ver- 
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fertigttng  ^es  Fadena  zur  Kelte  zu  thim  hat^ 
den  drehenden. 

Fr.  Nicht  zur  Kette  allein^  sondern  auch 
Äum  Einschlag»  Oder  werden  wir  irgend  fin- 
den^ dafs'dieser  ohne  Drehen  entstehe? 

D.  j.  SaK«     Gewifs  nicht. 

Fr.     Theile  aber  auch  wieder  jeden  von 
diesen  ;  denn  diese  Theilung  könnte  dir  sehr 
zu  Statten  kommen. 
•      Dv  j.  SoR.     Wie  denn  ? 

Fr.  So.  Das  Werk  des  Wollkämmers  in 
die  Länge  und  in  die  Breite  gezogen  neftnen 
wir  den  Wokkem 

D.  3.  SoK.    Ja.  , 

Fr.  Was  nun  hievon  mit  der  Spindel  zu 
einem  starken  Faden  gedreht  wird^  das  nenne 
das  Gespinst  zur  Kette ,  und  die  Kunst  die  die- 
ses sauber  anfertiget^  die  dreile  Spimnerei« 

D.  J.  SoK.    Richtig.. 

Fit.  Was^aber  nur  lose  zusammengedreht 
wird  9  und  durch  Einfl^chtvng  der  Kette  bei 
der  Bearbeitung  des  Walkers  die  gehörige 
Weichheit  erhält  ^  dies  Gespinst  ist  das  fiir  den 
£tnseh}ßg9  und  die  Kui^st  der  es  anheimfäUti 
wollen  wir  die  weiche  Spinnerei  nennen.. 

D.  J.  SoK^     Ganz  richtig.  » 
^  Fr.     Und  nun  ist  dar  Theil  der  Weberei 

den  wir  bestimmai  wollten  schon  Jedem  klar. 
^^  Nemlich  wenn^der  in  der  .Wollenbereitung  sich 
•findende  Theil  der  verbindenden  Kunst  durch 
gerades  Etnschiefsen  des  Einschlags  in  die  Kette 
ein  Geflecht  hervorbringt,  so  wird  nun  das 
fiämmtliche  Geflecht  das  wollene  Gewand  sein» 
und  die  hiezu  geseilte  Kunst  nennen  wiir  die 
Weberei, 

D.  j.  SoK.  '  Gani  richtig. 
^  Fr.    Gut.'  .Warum  haben  wir  aber  nicht 
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gleich  geanjtwoi;tet ,  die  Weberei!  ^sei  die  Ver- 
flechtufig  des  Einschlags  und  -der  Kette;  son- 
dern sind  in  einem  weiten  Kreise  herumgegan- 
gen gar  vieles  unnuzerweise  beschreiben^  ? 

D,  j.  SoK.     Unnüzerweise  scheint  mir  we- 
nigstens nidits  gesagt  zu  sein  von  dem  was  wir* ' 
gesagt  haben; 

Fr.  Das  ist  wol  auch  kein  Wunder ,  aber 
es  könnte  dir  dock  so  scheinen.  Gegen  dieses 
Ifebel  nun,  we^n  es  dir  vielleicht  in  Zukunft 
öfter  wiederkommen  sollte,  denn  auch  das 
wäre  kein  Wunder ,  höre  eine  Rede ,  die  auf 
alles  dergleichen  angewendet  zu  werden  wol 
verdient. 

D.  j.  SoK«     Sage  sie  nur.  v 

^  Fr.  Zuerst  also  lafs  uns  überhaupt  sehen 
was  Uebermaafs  und  Mängel  ist,  daihit  wir  mit 
Grund  loben  und  tadeln,  was  in  solchen  Un- 
terhaltungen ausführlichei:  als  billig  gesagt  wird, 
und  was  entgegengesezt. 

?\.  j.  SoK.     Das  wollen  wir  dann. 
r.     Wenn   also  unsere  Rede  auf  diese 
Dinge  selbst  ginge,  würde  sie  den  rechten  Weg 
einschlagen.  ^ 

D.  J.  SöK.     Aufweiche? 

Fr.  Auf  Länge  und  Kürze  und  überhaupt 
auf  jedes  Hervorragen  oder  Zurükbleiben.  Auf 
alles  dies  geht  aber  doch  eben  die  Mefskunst? 

'D.  J.  SoK.     Ja.  ^  • 

Fr.  Lafs  sie  uns  also  in^^wei  Theile  thei- 
len ,  denn  das  bedürfen  wii^  zu  unserm  )ezigen 
Behuf, 

D.  j.  SoK.  Sage  nur  wie  die  Theilung  ge- 
schehen  soll.  • 

Fr.  '  So.  D,er  eine  bezieht  sich  auf  ihr 
Theilhäben  an  Gr ö£sie  ;  und  Kleinheit  itx  Ver- 
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hältniCi.  ZU:  ^einander ;  der  andere  auf  des  Wer- 
dens nothwendiges  .Weseni 

D.  J.  SoK.  Wie  meinst  du  dad? 
Fr«  DüAkt  dich .  nicht  natürlich ,  dals 
man  sagen  müsse  das  gröfsere  sei  als  nichts  an- 
tleres  gröfser  denn  tiur  als  das  kleinere  ?  und 
das  kleinere  wiederum  kleiner  als  das  gröfsere 
und  als  nichts  anderes-? 
/  D.  J.  SoK.     Das  dünkt  mich  allerdings.' 

Fa.  Wie  aber  was  die  Natur  des  Ange* 
messenen  übertrifft  oder  davon  übertroffen  wird^ 
in  Reden  oder  auch  in  Handlungen,  müssen 
wir  das  nicht  auch  beschreiben  als  ein  wirklich 
werdendes,  wodurch  ja  auch  vorzüglich  die 
Guten  und  die  Bösen  unter  uns  sich  von  einan- 
der unterscheiden? 

D.  j.  SoK^.     Offenbar. 
Fr.     Diese  zwei  verschiedenen  Arten  zu 
sein  und  beurtheilt  zu  werden  müssen  wir  also 
annehmen  für  das  Grofse  und  Klein^und  nicht 
wie  wir  vorher  sagten  sie  dürften  in  Beziehung 
auf  einander  sein;  sondern  vielmehr ^   wie   es 
jezt  erklärt  worden  y  ist  die  eine  in  Beziehung 
beider  aufeinander^  die  andere  in  ihrer  Bezie- 
hung auf  das  angemessene  zu  sezen.     Weshalb 
aber  ^  wollen  ivir  das  wol  sehn  ? 
D.  J.  SoK.     Warum  nicht  ? 
Fr.     Wenn   jemand  nicht  zugeben  will, 
dafs  der  Begriff  des  Gröfseren   sich  auf  etwas 
'  ,  anderes  beziehe  als  auf  das  kleinere,  so  wird 
er,  sich  nie  auf  das  angemessene  beziehen»  Nicht 
wahr? 

D.  J.  SoK.     Gewife. 

Fr.  Und  wüi'den  wir  nicht  die  Künste 
selbst  und  alle  ihre  Werke  zerstören  durch'diese 
Rede  ? .  utid  wird .  uns  nicht  efaien  ^auch  die  jezt 
gesuchte  Staatskunst   und  die  vorher  erklärte 
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Webetkunst  verschwinden?  Denn  alle  solche 
suchen  was  gröfser  oder  geringer  als  das  Ange« 
messene  istj  nicht  als  nichtsei^nd,  sondern  aü 
für  ihr  Geschäft  verderblich  zu  vermeiden  ;\und 
nur  indem  sie  au^  diese  Weise  das  AngemesK 
sene  bewahren  vollbringen  sie  alles  *  Gute  und 
Schöne. 

D*  J.  SoK.  Wie  könnten  sie  anders? 
Fr.  Machen  wir  aber  dafs  die  Staatskunst 
uns  verschwindet :  so  bleibt  unsere  Untersuchung 
der  königlichen  Wissenschaft  ohne  Ausgang. 
D.  j.  SoK.  Gewifs  gar  keiner. 
Fr.  Sollen  wir  nun.  wie  wir  bei  dem 
Sophisten  durchsezten ,  das  Nichtseiende  sei, 
weil  dahin  allein  die  Rede  sich  retten  konnte, 
so  auch  jezt  durchsezen ,  das  Mehr  und  Weni« 
ger  müsse  mefsbar  sein  nich^  nur  gegen  einan«* 
der,  sondern  auch  gegen  die  Entstehung  des 
Angemessenen?  Denn  unmöglich  kann  weder 
ein  Staatsmann  noch  irgend  ein  Anderer  von 
denen  die  es  mit  Handlungen  zu  thun  haben 
unbestritten  ein  wahrhaft  Kundiger  sein ,  wenn 
dies  nicht  zugestanden  wird. 

D.  j.  SoK.     Also  müssen  wir  auf  alle  Weise 
auch  jezt  dasselbe  thun. 

Fr.     Nur  noch  gröfser  ist  diese  Arbeit ,  di 

""Sokrates,  als  jene,  und  wir  erinnern  uns  doch 

noch  an  jene  wie  lang  sie  währte.     Aber  vor- 

aussezen  köi^nen  wir  darüber  wol  dieses  mit  aU 

lem  Recht. 

D.  j.  SoK.  Was  doch? 
Fr.  Dafs  allerdings  das^  jezt  angeführte 
nothig  sein  wird  zur  Darlegung  des  genauen 
selb^.  Dafs  es  aber  zu  unserm  jezigen  Bedarf 
schon  und  genügend  gezeigt  ist ,  dazu  scheint 
dieser  Saz  uns  reichlich  zy  helfen,  dafs  man 
doch  auf,  gleiche  Weise  annehmen  mufs ,   alle 
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Künste  bestehen  9  und  grofseres  vind  kleineres 
•ei  mefsbar  nicht  nur  gegen  einander  sondern 
auch  gegen  die  Entstehung  des  Angemessenen. 
Denn  wenn  dies  statt  finden  können  auch  jene 
bestehen  ^  und  bestehen  jene  so  mufs  auch  die* 
ies  sein ;  ist  aber  eines  von  beiden  nicht  y  so 
kann  auch  keines  von  beiden'  jemals  sein. 

D.  j«  SoR.  Das  ist  richtig;  allein  was 
folgt  weiter  ?  ^       ^ 

Flu  Offenbar  werden  wir  nun  die  Mefs- 
kunst  auf  die  Art  wie  jezt  erklärt  ist  theilen, 
indem  wir  sie  in  zwei  Tkeile  zerschneiden ,  als 
den  einen  Theil  derselben  alle  Künste  sezend, 
^  welche  Zahlen,  Langen ,  Breiten,  Tiefen  und 
Geschwindigkeiten  gegen  ihr  Gegentheil  abmes- 
sen ;  als  den  andern  alle  die  es  thun  gegen  das 
angemessene  und  schikliche  und  gelegene  und 
gebührliche  und  alles  was  in  der  Mitte  zwischen 
zwei  äulseirsten  Enden  seinen  Slz  hat. 

D.  J.  SoK.  Gar  grofs  ist  jeder  von  diesen 
Abschnitten  und  gar  weit  unterschieden  einer 
vom  andern« .  ,     . 

Fr.     Denn   was    bisweilen ,    o   Sokrates^ 
-    viele  preiswürdige  Männer  sagen  in  der  Mei- 
nung etwas  recht  weises  vorgetragen  zu  haben, 
^  dafs  nämlich  die  Mefskunst  auf  alles  werdende 
geht,    das  ist  eben  dies  jezt  erklärte.     Denn 
Messung  findet  gewissermafsen  bei  allem  Kunst* 
mäfsigen^  statt.      Weil  sie  aber  nicht  gewöhnt 
sind  was  sie  betrachten  nach  Arten  einzuthei« 
len :    so  werfen  sii  diese  so  sehr  von  einander 
verschiedenen  Dinge  in  Eifts  zusammen,  und 
halten  sie  füi*  ähnlich ;   eben   io  thun  sie  dann 
auch  wieder  das. Gegentheil  indetai  sie  anderes 
gar  nicht  nach  einer  (M*dentlichen  Ijheilung  von 
einander  trennen,    da  doch,-  wer  zuerst  die 
Gemeinschaft  zwischen  vielen   b^ait^rkt  nicht 


eher  ablassen'  sollte,  bis  er  alle  Varschi^deÄ^' 
heitep  in  derselben  gesehen  hat,  so.  viele  nt^ 
ih^er  auf  B^griifen^  beruhen ;  ; Mnd  wiederui^ 
weniKÜe  mannigfaltige^Unäb  niicl^eiten  aA  .einet 
]\|ehrheit  erschienen  ^srnd;.  manüieht  im  Stande 
5^in  sollte  eher  sicK  zu  scheuen  undL-aufzuhö- 
;ren,  biis  man  alles  verwandte  innerlialb  Einet 
AeKulichkeit  eingeschlossen  und  unter  das  We* 
sen  Einer  Gattung  befafst  l^t.,    Dies  sei  nun  ' 

aber  fiiefrüber  und  über  Mangel  und  Uebermaab 
^ur  Genüge  gesprochen.  Nur  dies  lafs  uns  in 
Acht  nehmen ,  dafs  wir  zwei  Arten  der  MeCs- 
kunst  dafür  gefunden  haben,  und  lafs  uns  etia« 
Hex'n  worin  wir  sagten  dafs  beide  beständen. 

D.  j.  SoK.     Das  wollen  wir  erinnern« 
.  ^     Fr«     Nach  dieser  Erklärung  nun  lafs  uns 
eine  andere  hinzufügen  übe?  das  Gesagte  selbst 
und  über  jedes  Verkehr  in  solchen  fteden.          v  , 

D.  J.  SoK.     Was  doch  für  eine?. 

Fr.  Wönn  uns  jemand^  fragte  über  di9 
Ziusammenkünfte  derer ,  welche  die  Buchsta« 
ben  lernen,  ob  wenn  einer  nach  irgend  einem 
Worte  gefragt  wird  aus  was  für .  Buchstaben  es  / 
bestehe,  wir  dann  sag^i,  wollen,  •  die  Frage 
geschehe  mehr  wegeudes  einen^aufgegiBbenen» 
oder  vielmehr  damit  er  in  allem  was  aufgege- 
ben-^loerden  kann  sprachkundiger  werde, 

D.  J.  SoK«,    Deshalb  offenbar  damit  er  et 
in  allem  werden  i    v   '  ..  '       , 

r  Fr.  Und  wie?  ttiUHMre  Frage  über  den 
Staalismann;  ist  sie  uns  mehr  um  seinetwillen 
selbst  .'aufgegeben  Mrorden,  oder  damit  wir  in 
allem  dialektischer  werden? 

D^  ir.  S0K.     Offenbai*  auch  dies  um  es  lA 
allem  zu  werden» 

Fr»      Gewifs  wiril  doch  wenigstens-  kein 
TtT^ead  vernänftigekr*  Menssh  die  Erkläxunig.  der 
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Weberei  um  ihrer  selbst  willen  suchen  wollen. 
Aber  das  glaube  ich  merken  die  meisten  nichts 
dafs  einige  Dinge  leicht  zu  erkennende  zur 
Wahrnehmung  gehörige  Aehnlichkeiten  an  sich 
tragen  weiche  ies  dann  g'ar  nicht  schwer  ist  auf- 
V anzeigen,*  wenn  jemand  einem,  dev  Rechen* 
Schaft  aber  etwas  verlangt ,  nicht  auf  eine  müh«^ 
c»me  Weise ,  sondern  ebne  Erklärung  leicht  et- 
was darftber  deutlich  machen  will;  dafs  aber 
von  den  gröfsten  und  wichtigsten  es  kein  band* 
greifliches  Bild  für  die  Menschen  giebt,  durch 
dessen  Aufzeigung ,  M^er  die  Seele  eines  For- 
^  sehenden  befriedigen  will ,  wenn  eir  es  etwa 
irgend  einem  Sinne  irorhielte,  sie  hinlSn^liek 
befriedigen  könnte.  Deshalb  muiV  man  darauf 
bedacht  sein  von  jedem  Erklärung  geben  und 
auffassen  zi^  können.  Denn  das  unkörperlii^e 
als  das  gröfste  und  schönste  wird  nur  dureh 
Erklärung  und  auf  keine  andere  Weise  deutlich 
gezeigt.  Und  hierauf  bezieht  sich  alles  jezt  ge- 
sagte; aber  die  Uebung  ist  in  allen  Stiikken 
leichter  am  ]gerihgeren  als  am  gröfseren. 
\  D.  J.  SoK.     Sehr  schön  gesagt. 

Fr«  '  Weshalb  wir  nun  dieses  alleq  vorge^ 
tragen  lafs  uns  .ja  nicht  vergessen« 
D.  J.  StfK*  Weshalb  also? 
Fr«  Zunächst  und  gar  nicht  am.wenig* 
»ten'M^egeiü  eben  jener  BesdiVerde.  über  jene 
Weitläuftigkeit  in  der  Erklärung  der  Weberei, 
die  wn<  gar  beschwerlich  empfunden  haben, 
and  in  der  von  der  Umwälzung  des  Gamaceit, 
und  in  der  über  das  Smii  des  Nichtseiehdea 
beim  Sophisten ,  indem  wir  bemerkten  wie  sehr 
Aang  dies  alles  war.  Und  über  aller  dieses  ha- 
ben wir  uns  Vorwürfe  gemacht^  besorgend  dals 
wir  aufser  dem  langen  auch  ung.ehörig  sprächen. 
Damit«  uns  also  dieses  in  Zukunft  nicht  wieder 
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begegne  j  deshalb  y  sage  ^   hatten  wir  alles  bis« 
henge  erörtert,  '  '     .       '  } 

D*  j.  SoK«     Das  soll  geschehen  j    sprich 
nur  weiter»  :    .1 

Fr.  Ich  sage  demnach  ^  dafswir^  du  und 
ich  f  uns  dies  }ezt  gesagten  zu  mnnern  und  im« 
mer  Loh  und  IVidel  über  Länge  und  Kierze^  wo. 
von  wir  auch  jedesmal  reden  mögen,  zu  erthei- 
kn  habe^  nicht  nach'  Amrtheilung  der  Längen 
in  Vergleich  mit  einander ,  sondern  zufolge  je« 
^esiThe^les  der  Mefskunst  welchen  wir  uns  da« 
mals  merken  wollten ,  nach  dem  schiklichen. 
I      P»  j.  SoK*    Richtig« 

Fr*  Aber  auch  nicht  nach  diesem  allem« 
X)enn  iii^eder  der  zur  blofsen  Belustigung  ange- 
messenen Länge  werden  wir  anders  bedürfen 
als  nur  sehf  nebenbei.  Und  eben  so  auch  die 
für  die  Ibtersuchung  des  unmittelbar  Au£gege-v 
beneii>  um.es  auf^f  leichteste  und  schnellste  zul 
finden,  gebietet  unsere  Rede  uns  nicht  als  das 
erste,  sondern  nur  als.  das  »weite  zu  lieben;, 
am  meisten  abei^  und  zuerst  das  Verfahren  selbst  . 
in  Ehren  zu  halten,  dafs  man  der'Theilüiig  nach 
Arten  mächtig  sei ,  und  daher  auch  eine  Rede» 
wenn  sie  gleich  noch  so  lang  müfste  gesprocheil 
werden  um  den  Hörer  erfinderischer  zu  machei),  ' 
dennoch  zu  verfotgen  und  über  die  Län^  nicht 
Unwillig  2u  sein,  und  wiederum  wenn  -dt  nur 
kurz  »ein  darf ,  ebenso:  Ferner  nuch,  däfe 
Wer  in  solchen  Verhandlungen  die»  Länge  der 
Retkn  tadelt  und  da^  Herumgehn  im  Kreist 
sich  hioht  will  gefallen  lassen ,  dafirklet*  keines- 
weges  nur  so  geradezu  das  Gesprochene  abffliu 
dittii  und  zu  tadeln  habe,  dafs.es  ^ai  lang  sei, 
sondern  auch  zu  bedenken,  da£i  er  aeigea 
mlisse  ,  wie  es  kürzer  könnte  gewesen  sein  und 
doch  die  Unterredenden  dialektisdier  gamacht  sar 
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haben  iind-  erfinderischjer  in  der  Kundmachung 
der  Dinge  durch  die'  Rede;  und  dafs  wir  auf 
«ndereft  Lob  und  Tadeln  wobei  auf  etwas  ande- 
res gesehen  wird,  uns  gar  nicht  zu  bekümmern 
haben  vielmdir  thun  können  als  ob  wir  auf  sol- 
che Reden  gane  und  gar  nicht  hörten.  Und 
hievon  sei  es  nun  genug  y  wenn  auch  du  so 
meinst. '- Sondera  iafs  uns'jezt  wieder  zum 
Staatsmann  gehn  und  das  vorher  durchgeführte 
Beispiel  der  Weberei  an  ihm  versuchen. 

D.  j*  SoK.  Wohl  gesprochen  y  und  Iafs 
unS/  tfaun  was  dir  sagst. 

Fr.  Nicht  wahr,  von  vielen  Künsten  wel- 
che ebenfalls  Hüterinnen  sind,  oder  vielmehr 
von  allen  welche  mit  Heerden  zu  thun  habeii 
ist  der  König  uns  schon  abgesondert  ?  Nur  sind 
uns  noch  übrig,  müssen  wir  sagen,  die  in  dem 
Staate  selbst  zu  den  Mitursachen  und  Ursachen 
gehören  ,•  welche  wir  zuerst  von  einander  tren- 
nen müssen. 

D.  j.  SoK.     Richtig. 

Fr.  Nun  weifst  du  wol,  dafs  es  schwer 
ist  sie  in  zwei  Tbeile  zu  theilen ;  und  ai;ch  die 
Vrsacl\e  davon  wird  uns ,  denke  ich ,  wenn  wir 
weiter  gehen  nicht  minder  deutlich  werden. 

D.  J,  SoK»     So  wollen  wir  es  denn  so  thun. 

Fr.  GUederweise  wollen  wir  sie  also  wie 
die  Opfer  ^ertheilen,  .4^  es  in  die  Hälf)(en  nicht 
gehen  will.,  Denn \ in  die  möglichst  nächste 
Zahl  von  dieser  mufs  man  immer  zerschneiden« 

D*  j.  SoK.  Wie  wollen  wir  das  also  jezt 
machen  ? 

Fr»  •  Wie  vorher,  wo  wi*  doch  alle  welche 
nur  Weriszeüge  für  die  Weberei  hergaben  al« 
Mitursachen  sezten.' 

D«  Jt  Sox.    Jsu 
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Fr.  Dasselbe  müssen  wir  nun  auch  fiist^ 
und  zwar  noch  mehr  als  damals  thun.  Die- nur* 
irgi^d  ein,  *5ei  es  nun  kleines  oder  grofses 
Werkzeug  im  Staat  verfertigen ,  diese  müsse» 
wir  insgesiaiAfimt  als  Mitül*sä^hen  sezen»  .  Denn 
ohne  diese  könnte  weder  ein  Staat  noch  eine 
Staatskunst  jemals  bestehen,  aber  keines  daTOn  . 
können  wir  doch  als  ein  Werk  der  königlichen 
Kunst  ansehen. 

D.  j.  SöK.     Freilich  iricht,       ' 

Fr.  Älldn  etwas  schwieriges  unteimeh- 
men  wir  zu  thun  durch  Absonderung  di^^ser  Gat- 
tung von  den  übingen.  Denn  von  welchem 
Dinge  man  auch  sagt,  dafs  es  Werkzeug  ifür 
ein  gewisses  anderes  sei ,  wird  das  immer  ganz 
glaubhaft  gesagt  Scheinen,  Dennoch  aber/  wbl-  ^ 
len  wir  von  einer  andern  Sache  im  Staate  die** 
ses  behaupteti.  ^  ^     , 

D.  J,  SoK.     Was  doch  meinst  du? 

Fr.     Dafs  Ae  nicht  dieselbe  Eigenschaft- 
hat*     Denn  nicht  um  Ursache  zu  sein  dafs  et- 
was entstehe  wird  sie  zusammengeschlagen,  wie 
ein  Werkzeug  ^  sondern  zu  des  bereits  vetfem' 
ligten  ]^rhaltung. 

D.  j.  SoK.     Was  meinst  du  doch  £jir  eine  ? 

Fr.  W^s  für  trokhes  und  nasses ,  für  iiiL 
Feuer  gewesenes  und  nicht  darin  gewesenes 
auf  mannigfaltige  Weise  verfertiget  und  mit  £i« 
nem  Namen  Geüifs  genannt  wird^  ein  gar  weit- 
läuftiger  Begriff,  und  der  mit  unserer  gesuch- 
ten Wissenschaft,  wie  ich  glaube,  gar  -nichtf 
zu  schaffen  hat« 

D.  j.  SoK.     Wie  «dllte  er  auch  ?-  . 

Fr.     Ferner  ist  eine  dritte  von  diesem  Ter-  ^ 
«chiedene  Art  von  Sachen  häufig  zu  sehen  zu 
Land  und  zu  Wasser,  theils  weit  umherirrend 


d^eiy  weht  9  theils  kostbar  theih  geiiAgschäzig, 
Eioen  Namen  ab(r  führend^  weil  er  insgesammt 
um  etwa«  bei  sich  aufzuaehmen  ein  Siz  für  et^ 
was  wird. 

D.  Jf  SoK«     Was  doch. meinst  du? 

Fr»     Was  wir  Fahrzeug  nennen  y  und  was 
gar  nicht  der  Staatskunst  Werk   ist,   sondern 
iveit  mehr  des  Zimmermanns  und  Töpfers  und . 
Metallarbeiters. 

D.  J.  SoK.  .:  Ich  verstehe. 
.  Fn«  Und  nvie?  sollen  wir  nicht  als  eine 
andere  vierte  Art  diejenige  angeben  y  wozu  das 
meUte  von  dem  vorher  schon  erwähnten  gehört, 
alles  vi^as  Kleidung  ist  y  und  die  meisten  Waf- 
fen und  Mauern  9  und  alles  veas  aufgeworfen 
wird  von  Erde  und  Steinen  y  und  tausenderlei 
anderes?  Da  es  aber  insge^ammt  um  etwas  zu; 
umgeben  und  zu  dekken  verfertiget  ivird»  könnte^ 
man  es  itti  allgemeinen  und  mit  allem  HLecht  Be- 
diskkting  nennen  und  es  bei  weitem  mehr  für 
das  Werk  der  Baukunst  und  der  Weberei  gröfs- 
teniheils  und  richtiger  halten»  ais  der  Staats- 
bunst 

D«  J.  SoK^  .  Allerdings. 

Fr^  Wollen  wir  nun  etwa  als  das  fünfte 
ailed  was  zum  Schmukk  gehört  au&tellen,  und 
die  Malerkunst  9  und  was  durch  Anwendung 
dieser  Kunst  und  der  Tonkunst  als  Nachbildung 
nur  zu  unserem  Vergnügen  hervorgebracht  und 
mit  Hecht  imter  Einem  Namen  begriffen  wird  ? 

D.  j.  Sq&.    Unter  welcHeiu? 

Fr«     Spielwerk  nen^it  man  doch  $tHtas? 

D.  j.  SoK»    wie  sollte  man,  nicht ! 

Fr*  Und  das  wi^d  sich  ^en  ^is  g^dinein- 
achaftlicketName  für  dies  alles  sdiikken.  D^mi 
nie  wird  etwas  daypn  •  eipes  Oescl^Ü^ß  .w^«* 
sondern  nur  2um  Spiel  getn^c)^. 
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D.  j.  Söic;    Auch  dä$  verstehe  ich  tÄT^i. 

Fr.  Was  nun  aber  '  deAi  allen  Körj^A* 
giebt,  weitaus  und  womit  alle  erwähnten  Künste 
arbeiten  >'  und  was  wiederum  als  mannigfaltige 
'Gattung '  ein  Erzeugnifs  vieler  anderen  Kunsffe 
ist^  ^11^  wir  das  nicht  als  das  sechste  sezen  ? 

Di  Jf*  SöK.  •  Was  meinst  du  wol? 
'  FRfc  Goldttnd  Silber  lind' was  sich  sonst 
-Mmmern  läfst>  und  was  die  Holzschläger  und 
Scheerer  absehneidend  den  zimmernden  Und 
jB^htendenr  Küfisiten  liefern ,  und  die  Baum- 
ichäler  Wekh^  den  Gewächsen^  so  wie  die  Le- 
4ef&theimv  welche  den  belebten  Körpern  di^ 
Ha^t  al^ziehn ,  und  alle  Künste  welche  sich  mk 
itei^glef chen  abgeben ,  wie  auch  die  den  Ko^l 
und  di«  Schrdberollen  und  die  Riemen  ve/iSer- 
ligeiidef!t^^  waä  diese  alle  liefern  utn  zusammen- 
geseztü»  vetschUd^ner  Art  aus  aiieh  Arten  des 
nichtzusammengesezten  zu  verfertigen :  dien  al- 
lefg-^  nennen  \^ir  als  eins^  den  tlrsprü/i^iichen 
und  unzusammengesezten  Besiz  für  die  MeQ- 
tchen ,  keinesweges  aber  ein  Werk  ^er  köftig- 
•fichen  Kunst.  '  ~  , 

B.  i.  Sqk.     Schdn^ 

Fr.  Dann  wieder  das  Gewinnen  der  Nah- 
rung,  und  was  iii  den  Leib  eingemischt  durch 
«eine  Theile  die  Theile  des  Leibes  irgend  äU 
stätkto  ein  Vermögen  besizf?^  dies  nenhen  wh^ 
insgesammt  als  das  siebente  die  Nahrung,  wenn 
wir  nicht  einen  anderen  schöneren  Namen  ha- 
ben. Und  wen^  wir  dies  der  Kimst  des  liand-  ^89 
baucfs  und  der  Jagd  und  der  Leibesübungen  und 
dtr  Heilkttnsft  H^  Ko^chki&nift  anweisen^  werdih 
wir  es  richtiger  stellen  als  unter  die  Sfaafi^ütfM. 

O.  J4  SoiR     Das  gewifs.  •  | 

.        Fr.     Nun  5  glaube  tc^,  dkßfast  alles  was 
ittHa  lwia«ft  iMHil^^  Mfeet  dtfn  ibdim«n  ^i«i«ft 


in  diesen  hieben  Arten  zu  finden  ist  Sieh  nur 
:zu.  Eigentlicfai  nemlidh  sollte  zuerst  oben  an 
atehn  der  rohe  Stoff,  nächst  diesem  das  Werk- 
zeug, das  Gefäfs,  das  Fahrzeiig  >  die  Bedek- 
kung ,  das  Spielwerk,  die  Nahrung.  .  Wir  über- 
gehen aber  wenn  uns  etwa  nianches  unwicW 
tige  entgangen  ist,  was  sich*  in  eines  von  die- 
sen gröfseren  nicht  fügen  kann ,  wie  die  Idee 
des  Geldes,  der  Tnsiegel  und  aller  aufgedruk- 
ten  Zeichen.  Denn  für  diese  ist  keine  unter 
jenen  grofsen  Gattungen  gam  angemessen,  son- 
dern einiges  dayon  würde  sich  ^um  Schmukk 
anderem  zu  den  Werkzeugen ,  mit  Gewalt  zwar^ 
*al)er  doch  ganz  gewifs  ziehen  lassen  und  zusam«- 
menstimmen»  /Was  aber  zum  Besiz  der  zahmen 
„TMere  gehört,  wenn  man  die  Knechte  a^usnimmt^ 
das  wird  die  Heerdenzucht  wie  wir  sie  vorher 
eingetheilt  haben  wol^anz  in  sieh  befassen» 
D.  J«  SoK.     Allerdings«  ■ 

Fr«  Nun  sind  also:  noch  die  Knechte  uni 
ftUe  anderen  Diener  übrig,  unter  denen  ich  wol 
ahnde  dafs  sich  uns  auch  die  zeigen  werden,  die 
sich  auch  um  das  Geflechte  selbst  mit  dem«  Kö« 
nige  streiten,  wie  vorher  mit  d^m  Weber  die, 
ii^elche  das  Spinnen  und  Wollkämmen  und  an- 
deres erwähnte  treiben*  Die  übrigen  alle  sind 
.als  Mitursachen  bezeichnet  schon  mit  den  eben 
erwähnten  Werken  drauf  gegangen  und  von 
dem  königlichen  und  staatskünstlerischen  Ge- 
schäft abgesonderte 

,n.  j.  SoK*     Das  scheinen  sie  Wenigstens* 
.  Fr*     LaC^  uns  also  die  4ioch  übri^n  be* 
trachten  und  zwar   nahe  hinzutretend,    damit 
mr  sie  fester  ins  Auge  fassen« 

D.  J*  SoK.     Das  müssen»  wi^  freilich* 
F&*  ^  Bei^  4^n  hauptsächlichsten  Dienern, 
.*¥0ii:hijer  aus  gesehen ,|.wi^rden  wir  freilich  :mn 


/ 
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ganz  entgegeng^seztes  GescbSft  un4  Lebea  ;fiflb 
4ei^  9.1$^  t4QS  iea^  ahndete,  f(  \.         .       -     « 

D,  j.  SoK,  Vielehe  meinst  du?  r  - 
Fr.  'iDie  eritanftea  »vwlEäuflichen  und  auf 
diese  Art  erwerbliche^ ,  welche  wir  ohneiWU 
derrede  Knechte  nennen  j  und  vpn  ihnen  aagen 
dürfen  dajpjhsi^  4m  wenigsten  Anspruch  machen 
auf  die  königliche  Kunst« 

I).  j.  SoKt     Wie  sollten  wir  das  nicht  ? 

.  .Fr.  Und  wie?  diejenigen  Freien  welche 
aich  den. eben  erwähnten  freiwillig  zugesellen 
in  der  Dien^barkeit , .  des  Akkerbaues.  und  der 
andern  Künste  Erzeugnisse  einander^  zutragend 
und  gegen  einander  ausgleichend,  die  einen 
ai^f  dem  Markte,  die  an4ei<n.vpn  Stadt  zu  Stadt 
j^iehen^  übä*)  ^^  und  zu  I^nde,  und  Geld  ge« 
gen  Waar^n  oder  auch  gegen .  aich  selbst  um-^ 
aezend,  welche  wir  Qeldwechsler  und  Kauf^ 
I  leute  und  Schilfi^hetr^^fUnd  Krämer' nennen, 
sollten  die  sich  wol  irgend  >  dazu  drängen  zur 
ßtaat«d&mt%  zu  gehören  ?    '. 

D,^  JF^  SöjK,      Vielleicht  wol  zu.  d?r   der  tgo^ 
^S^^Hfleute*:  ^  / 

Fk,-  Niemals^  aber  M^erden  wir  doch  di^ 
wir  als  Söldner  dienen  .$ehea  und  als  Jedem  be^ 
reitwillige  Tagelöhner,  zugleich  ab  aolohe  erfinf 
den,  di§  auf  die  KöiiigUctiß  Ki^t  Anspruch 
machen«  *    i 

D,  j.  Sojtii  r Wie  sollten^ wir  wo}!    * 
?    ,    Fr.  .  Und  wie  ?   etwa ,  diejenigen ,  welche 
^ns  dergl4ichen'I)i^nste  zu  leisten  pQegen? 

P.  j^  So*^     Wen?    und  wa«  für  Diem^ta 
'»•    meinst  du?  ,        . 

Fr.  Die,  .s^u  denem  daa*  Geachlecht  der 
Jferolde  gehörte,  ufid  die  «äch  auf  öffentliche 
Schrifteu  verstehen  und  fut^  damit  oft  Bienste 

J^ist^^n,  lind , manche  axidev^  i  die  xiel^rl^  «yci^ 
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deresfitr  die  öfiFentliclien  Gewalten  miOiMm 
auszurichten  gar  treflich  sind ,  wie  sollen  wii^ 
4ie  nennen  ?  \ 

•  *p.  j*  SoK.  Wie  du  schon  sagtest^  Diener^ 
nicht  Herrscher  in  den  Staaten  selbst. 

.  Fr.  Aber  ieh  habe  doch  wol  •nicht  eia 
Trauangesicht  gesehen,  dafs  kh  sagte ,  hiev 
würden  sich  uns  wol  •  die  zeigen ,  welche  gana 
vorzüglich  mit  der  königlichen  Kunät  int  Streit 
begriffen  wärert?  Wiewol  es  freilich  ganz  un- 
gereimt seheinen  kann  y  diese  in  irgend  einem 
dienenden  Zustande  suchen  zu  wollen. 

D.  j.  SoK.  Freilich  wol. 
'  ^  Fr.  Lafs  uns  also  noch  naher  an  die  noch 
nieht  geprüften  uns  heranmachen.  Da  sind  zu* 
i^rst  die  welche  an  der  Wahrsagekunst  einen 
Theil  einer  dienenden  Wissenschaft  besizen« 
Denn  för  Dollmetscher  der  Götter  bei  den 
Menschen  werden  sie  ja  gehalten  ? 

D«  J.  SoK.    Ja« 

Fr.  Eben  so  dann  auch  das  Geschlecht 
der  Priester  erst  kundig,  wie  tBif  bestehende 
Meinung  sagt  von  unserer  Seite  Geschenke  an 
Öj^ferh  für  die  Götter  nach  ihrem  Sinne  zu 
schenken,  und  von  ihrer  Seite  tiuft'  durch  Ge- 
bete den  Besi^  des  Guten  zu  erflehen.  IHdd 
oies  iind  do<ib  wol  beidieft  Theite  ^er  dienen- 
den Kunst  ?  * 

D.  j.SoK.     Offenbar  ja  wol. 

Fr.  Endlich  also  scheiiien  wit^  doch  nun 
eine  Spur,  der  wir  nachgehn  *  können ,  gefalkt 
zu  haben.  Denn  Priester  und  Wahrsager  ha- 
ben ja  ein  sehr  verständiges  Ansehn,  und  ge- 
niefsen  einer  hohen  A^ehtung  wegen  der  Wich- 
tigkeit ihres  Geschtiftee.  1^  däfs  in  Aegypten 
keih  König  ohne^  Ptlesterthum  legieren  darf; 
iümi^mi  wenn  auch  etwa  einer  aus  Einern  an« 
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dern  GescUeclit' die  Regierung.  ceWalUabn  an 
»ich  gerissen  Hat,  so  Inu»  er  do^h  both^fendig 
noch  >nftchbw  in  dies  G^ckleckt  eingeiii«^!^ 
^erden^ '  Auich*  mnter'den  HeUenen  findet  nikii 
'häufige  dafrden  höchsten ^obng]f;.eitlicheti'  ifep- 
M^iieii  die-««rl48hligsten>soldbe]>  G^et^isu  «efrick« 
ten'^äb^i^a'gön'sind:  '  Ja  kWdti  t^i  euch-liege  j« 
diM  meht  weniger  eu  Tagel  B^hn  Mrkln  das 
Loos  zum  Archon,  d^-'lLöm^  jge^Sinnb^ 
Ihacht;,  d4^m  ^ägt  mtth  wfiren  hkf  d»e  fddrlich- 
ften  und  altväterlichsten  Opfer  lä)«M!ragW.^cß^* 

D.  j.  SoK,    AUerdingk.      v-  »^^    •    »J 
'  ^     Fr.'>  Diese  diso,  dieddröks  tiöos- ernann- 
ten Könige  und  die  Priester'  und  ihre  Di^iiej  «si 
und  noch  eine  grofse  Menge  Anderer  die  uns 
jezt  erschienen    sind  hiüsftidii'  wir   betrachten, 
nach  gänzlicher  Absonderung  atlep^  vorigen. 

D.  j.  SoK.    Welche  meinst  du  nur?  ^^*:*  ;  ^ 

Fr.     Einigle  gaif  vmhdei^llthe. .  ^ 
-'      »i^j.  6ok:     Wieso?       '     ^     '     •    • 
«    .    FrV-   Ein  gai«  -viielstKminig^  iOestibl^kV 
wie  sich  gleich  auf  deli  <Nrtfteki''AnbKkk  z§igt{ 
Denn  viele  der  Mannet .  glekhea  ^  de^  ü.öwen 
lind  Kentauren  und  aildei^  idtöt  Ai-t^;   gär  viele 
über  auth  den  SatJ^m  und'defii  schwäche^  aW 
gewandt€*reb  Thieren ;  ^>oClMr^HAndelh  ^  s)ifft    ^ 
auch  aus  ein^r '  Gestalt*  und  &igwscha€t*7n  die 
Mdet^.  ^  %vtti  ]izt,  o  SokMle^»  glaube  i<$h  dife 
Manhir'iÄVllfcli  erbliht  zuthah^^       ^»^^f.»     '^    * 
'        D.  j.  S6W.     Spri^^  kuy.  13«mi  du'^cheinsl 
Mwas  gär  wtthd^liche^  zu  sehen;  '      ' '  ''^  '    . 

Fr.  Freilich ;  derfn  W ttnderficli^  kbittin^  ' 
Allen  aus  der  ÜAwisi^enkeit  her.'  ^  Ist  mir^ikoelt 
noch  j«fzt  dasselbe  gifr  plIlztieW^b^egAet'.  Beiif^ 
ich- war  ganz  zweifelhsd[t'^H4ch  tteh  Ghor^  der 
mit  den  Staätss[ngelegenh€$fisn 'sich  besdhiftigt. 
erbliktte.     '  *       '  rr^n^f^ 
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D.  J.  fioK.  Welchen  4<>ch?  ; : 
^  :  • ;  Fr» •  *  DIb' grö&t«ft .  Tausendkünstler,  unter 
alkftriSophisteQ  und  (ten:  er£ahrenftt€iBL  in  diesen 
Kttn3ten>  dea  wir ,;  me  schwer  ei^  iwf^h  yo«  dep 
waHrl^ft  «t^h^liQbenxAnd  StaatsitiäAnern  absitf 
fioudem  »eia  t^%^  di^Anogh  abipnd^am  müsfiei^ 
i(eilJ9B#it  das  ^eis^I)^  recht  iOkr  flehen^  wollen; 
. sf.  iDwJ.Soiq.  Pav^n  dürfen  wir  j^r.  decl^ 
sli^'Jkeliie  Weise  abli4^s^ii.  '  .,  : 

rij^iil^ii*]    Gewir&nicht>  wenn  es  nach  mir  g^diti. 
iSage.^ir alsadte#§s.,)  ,  -.^^    •,     .  • 

D.  j.  SoK..    Wa*  doQh?         *^  c. ..  .'  ' 
.f  i;«.  Fr.>  l£ft  njjc^tvdie  Manarcl^ie  eine  ¥«191  den 
.  Regii^rungen  d^^  Stetes? 
.,.     .P,  j^  S0W.  J%.,., .    . 
,  . ,:  :Fr.   .JJnd.n^h.  der  Monarchie  würde  ei- 
ner ^..glaKJ^i^  ich«;  di§.. Obergewalt 4er  Wenigen 

D.  j.  SpK..  .Wi^»  si^IIt?  ernicht?    .    * 
Fr.     Und  die  dA%ie  Gestalt  d^  ^tscftsver- 
f$f9mn^t^^t%t  des 'iiicht'.4iij? .Regierung  derJttenge» 
irelche  D^mq^r^e^ii^ant  wird?    z  ü^ 

n]  /,F».;  ;ÜnA{ '>vi$r4^  diese  nic^t  ^ewisserma- 
(ü^  ^.  dreien  f»n(«^  :  w?»n :  riv  ei  rd^ijt  sich 
'    fiigs-^si^  selbst  ^^4^e)^amen  herfoi'bfM^en  ? 
;p.  f •  .SoK*^    Wa«  fii^f!  welche .  dq$^ ? 
:-i.»  :Ff^^,t;jWi?n^'^t^P  doch  auf  das  §ßw^ts8^me 
und  freiwillige, ;^^|;^^^uf  Arniudi:jUA(i  .l^eich* 

,  lhu»ii.,^a^J|f  G^ß$ft^  ;wd  ,Ge^zlos.^gJk«it,   welche 
darin  Staftt  hab^n,;:  soMthf^ilt  man  j^de.von  dea 

^  heiden^  in  i^weii^'^ <. und  ^ ^benennt  die.  Monarchie^ 
^  .?begriffe|^sie^^}fei  ArA^  zwei  Namen, 

^e^Hyrannei  ^ieiei^e^v  die  a^^dere  das  Könjigth^m. 
.,5?,  p..  j.  Soiü/j^i<;htig. 
4v,,i]5(i»  .  Und  so  f^^h  den  von  Wenigen  be- 
nerrschten  Staat  mit  zwei  Namen  ^  Aristokratie 
und  Oligarchie. 
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ti      Di::^SoK.    Allerdings« 

Fr.  la  der  Demokratie  ^^roer  mi^  nun 
mit  Gewalt  oder  mit  ihretn  guten  Willen  die 
]klQi^1ii)^r  die  welche  das  Vermögen  in  Hän- 
d^fh^ben  r0giereo^  und  .mag  sie  d|e  Geseze 
|^ai|  bf^baohten  oder  au^h  nicht;  sQpfle^  sie 
doch  niemals  jemand  mit  einem  anderen  Namen 
ZH.  benennen-« 

D.  J.  SoK.    Das  ist  wahr.  «sa 

i  '  .:  Fj^'.  Wie  nun ?  Glauben  wir  nun  irgend 
eine  von  diesen  Staatsverfassungen  sei  .richtig, 
S^ii^e^  fern  sie  dui^ch  diese  Bedtimmungen  be- 
l^ti^imt  ist  y  durch  die  Anzahl ,  ob  es  Einer  ist 
oder  Wenige  oder  Viele,  oder  durch'  Armuth 
aijQMd;  Reichthum,  oder  iiach  dem  gewaltsamen 
und  fi:«i willigeh  y.  lind  i^  wiefern  sie .  schritt- 
jictLe  Qi^^ng^n  hat  odeii.ohne  Geseze  besteht  ? 
.  ,c  D.  j.  SoK.  Wuruin  nicht?  und  was  sollte 
dofsh  dagegen  sein  ? 

'   Fr«    B^tr^ohte  es  nur  genauer  >  indem  du 
mir  so  folgst.  , 

/D.j. SoK.    :Wie*4och? 
;  Fr.  V  Ob  wirbei'liem  anfänglich  gesägten 
bleiben  oder. davon  abgehn  wollen? 

D^  k  SoK.    Von  welchem  mei«st  du? 
,  Fr«    Die  königliche  Regierung  sagten  wir 
sei  eine  Erkenntnifs. 

D,  j.  SöK.    Ja. 
.   .     Fr.    Und  nicht  nur  so  eine  aus  allei^  son* 
4^n  ?ine  sondernde  und  vorstehende  nahmen 
s^if-'^rst;  aus"  4^n  ander^ti  heraus  ?  x 

I).  j.  SoK.    Ja. 

;  Fr.  rUnd  9Mß  der  vorstehenden  wiederum 
j^inefürunbesQelte;  Werke  und  eine  für  leben*^ 
dige  *  Wesen ,  und;  sq.  sind  wir  irtipier.  ^weiter 
theilend  bis  hieher  gekomm en>  ohne  ]e  die  Er^ 
kenntnib  fahren  zu  lassen  >  nur  was  für  eine 
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sie  üfSüre  y  konnten  wir  imMer  noch  ^^icWrecIit 
musmiltein.    ""  •  * 

D«  1.  SoK.     Richtig  gMagt.  '    ' .  v^.  *  / 

'  Fr.  Das  sehen  wir  al»  ddth ,  ^M'i^NH»^^ 
das  Viele  noch  das  Wenige  Mah  ^la»  IWh^ilffgift 
oder  Unfreimllige  noch  Reichthu^-ddel'  A¥4 
nvth  (Ke  Bestimmung  «krflber  enthalte*  ^9Ltty 
sondern  eine  Erkenntnils  muls  es  sein^  wenn  wir 
anders  dem  vorigen  folgen  wollen« 

D«  J.  SoK.     Dafs  wir  das  abto  nidkrt^  thun 
sollten  ist  ganz  unmöglich. 

Fr.  Nothwendig  also  müssen  wir  jefet  dar^ 
auf  Acht  haben ,  in  welcher  voh  diesen  nun  wol 
i^ine  Erkenntnils  sich  finden  kann  i&ber  die  Be^ 
herrschung  der  Menschen ,  die  gewifs  ^t  ^ 
schwierigste  ist  wie  die  #iehtigste  zu  el^erhen. 
,t>enn  sie  messen  w«^  scAieit,  um  zu  wissen  %as 
für  Leute  Wir  zu  trenuen  h^en  von « deife  ver- 
nunftmäfsigen' Konige,  als  solche  die  sieh  zwa^ 
dafür  ausgeben  Staatsmanns  eu  sein,  auch  viele 
dessen  überreden^  es  aber  keinesweges'siiid.  • 

D.  J.  SoK.  Öas  müssen  wir  alleMings 
ihun  j  wie  auch  unsere  fttddb  'uns  schon'  Vorher 
angedeutet  hat. 

Fr.  Meinst  du  nun  etwa ,  die  MeÄge  im 
Staate  i^ei  im  Stande  diesö  Ürkenntnife-  tu  er- 
langen? ' 

D.  J.  So».    Wie  sollte  sie  wert  t  •    •' ' 

Fr.  -  AT>er  in  einer  Stadt  von  tausend  Män- 
nern könnten  doch  ihrer  wol  hundert  ^de^ 
wenn  auch  hur  funfzigim  «Stande  dein  siegMüdu. 
lieh  aju  er  werben  ?  »  - 

D«  J.  SoK.  Die  lei^hlesle  wäre  sife  dann 
wol  unter  allen  Kunsteis.  Demi  w]r%9sseft  ji 
däfs  unter  tausend  Manneihi^hithl  ^ter  vi^r  von 
den  übrigen  in  Hellas  sich  auszeichnende  Brett- 
spieler gefliikdett  %erdeft(>  geschwelgt  den^  Ko« 


m'ge^     Denn  wer  die  kSnigliclie  Kunst  besistj 
'  lien'  müssen  wir ,    er  mag   nun  regieret!  oder 
nicht,  auch  nach  unserer'  vörigm  Rede  doch 
immer  König  nennen. 

Fr.     Sehr  gut  erinnert.  Und  daraus,  fneinn 
ich,  folgt,  daft  man  die  richtige  Regierung  bei^^ 
Einem  oder  Zweien  odei^  gar  Wenigen. Äuchert 
I   mufs ,  wenn  es  eine^  richtige  giebt. 

D.  j,  SoK,  ^  Wie  sollte  man  anders ! 

Fr.     Von  diesen  aber,  mögen  sie  nun-mit 
dem'  guten  Willen   der  Beheirschten  ^  regieren 
öder  wider  ihren  Willen ,  und  nach  geschriebe- 
nen Sazungen  oder  ohne  solche,  und  dabei  reich 
sein  oder  arm ,  müssen  wir  glauben ,   wie  wii^ 
jezt  meinen,  dafs  sie  ffegliöhe-Regierttng'w^^lch^ 
es  auch  sei  nacli  der  Kunst  verwalt^h"  werden ; 
so  'wi*#'wir  die  Aerzte  nicht  we^iget*däftlr  hal- 
ten j  iiie  mögen  uns  Auh  mit  oder  widefju^sern 
Willen  heilen  ,  und  diabei'  schrteiden ,  ^rennert 
oder  welchen  Schmer^  sonst  uns  zufügen ,  und 
mögen  es.nach  geschriebenen  Vörschnfteh  thun 
oder  ohne  solche ,  und  arm  oder  teftch  ieiti,  in 
allen  Fällen  werden  wir  ihnen  nichts  desto  wei 
niger  zugesteheii  dafs  sie  Aerzte  sind ,  *  so  lange 
^ie  nur  kunstgerecht  ctem^  l.eibe  vorstehn  und 
ihn  reinigen  ode?  sonst  irgendwie  ^a^ei?er  ma- 
chen *der  auch  fleischiger,   wenn'^'nur  zuiA 
Besten  des  Leibes  geschieht  um  ihn  %iöfeer  zu 
machen  aus  einem  schlechteren,   und  sie  ihn, 
wie  jeder   der  etwrfs  pflegt  sein  zu  pflegendes^ 
erhalten.      So  werden  w^r  sageii i  \'  den^e  ich; 
und  nicht  anders  ergebe  sich  die  richtige  Be- 
stimmung der  ärztlichen    und  jeder   andere* 
Aufsicht  und  Regierung,     ) 

D.  J.  SoK.     OfltettbÄr  freilich. 
Fr.     Nothwendig  ist  also  auch  unter  den 
Staatsverfassungen,    wie  es  scheii*,   diejenige 
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die  richtige  vor  ftllen  andern  jund  einzig  StaafB- 
verfas^ung ,  in  welcher  man  bei  den  Regieren^ 
den  wahrhafte  und  nipht  nur  eingebildete  JSr- 
kenntnifs  findet,  mögen  sie  nun  nach  Gesezen 
oder  ohne  Geseze  regieren  und  über  Gutwillige 
oder  Gezwungene  und  arm  sein  oder  reich: 
denn  hievon  ist  gar  nichts  niemals  irgendwie 
für  die  Richtigkeit  mit  in  Anschi^g  zu  bringen. 

D.  !•  SoK.     Schön.       '/ 

Fr.  Und  wenn  sie  auch  Einige  tödten  oder 
verjagen  y  und  so  zu  seinem  Besten  den  Staat 
reinigen,  ader  auch  K^olonien  wie  die  Schwärme 
der  pi^tien  anderwärts  hiiMf6|iden^  und.  ihn  klei- 
ner machen  •  oder  A'ndere  von  auTsen  her  unter 
die  Bürger  aufnehmen  und^hngröfser  (uach^n, 
so  lange  sie  nur  Ejrk^nntnifs.und  Recht  an<wen*r 
dend  ihn  jerhalteü  und  aus  eineifischlech^.mög« 
liehst. hesseir, machen  ,  v^ßr^en:  wir  inuni^ii  nach 
diesen  jBestiinmuHgen  diese  St^tsverfaspung  für 
,  die  ein^i^  richtige  ^ejrklären  müssen.  .  Die  wir 
aber  sonst  so  nennen^  dürfen  wir  g^jr  nicht  für 
lichte ^md  wahrhafte. aj^eb^n^sondern  für  Nach« 
nhmerinnen  jtener,  von  cien^  die  wohlgeordne« 
ten  sie  besser^^  die^  andere^/ schlechter  nach* 
fiWen.  ».  .  V  s  ' 

jp*..j. .  Sqk.  \  Das  übrige  »  0  Fnemdlingi 
scheint  gpjjiz  untadelig  gesagt,  d^fs.sl^ ^ber 
auch  oh«^  Geseze  hjerr sehen  soUenr,  i§t  hait 
anzuhören.  .     ,  ,  . 

Fr^.,  Du  bist  mir  U|n  ein  weniges^  zuvorg^* 
kommen  durch  deine  Frag^^  o  Sokrates^  Den^ 
eben  woUjte  ich  dich  dasse)be  fr^ge^^  ob  du  mit 
^Uem  :i^ufrieden  wärest,  oder  oh  ^ir  doch  et* 
t94  was  zuwider  sei  von  dem  Gesagten.  Nun  liegt 
ja  schon  zu  Tßge^  dafs  wir  werden  durchgehen 
müssen,  wie.  es  wol  damit  stehen  mag,  dafs  auch 
ohne  Geseze  könne  richtig  regi^t  werden« 
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D*  5.  Sok;     Freilich.  i 

Fr.     Auf  gewisse  Weise  nun  ist  wof  offene 

bar^   dafs  zur  königlichen .  Kunst  die  gesezge«. 

bende  gehört;  das  Beste  aber  ist,   wenn  nicht 

die  Geseze  Macht  haben,  sondern  der  mit  Ein«. 

sieht  kohigliche  Mahn.     Weifst  du  weshalb? 
D*  j.  Sok.     Sagie  weshalb  du  meinst. 

Fr.  Weil  das  Gesez  nicht  im  Stande  ist 
das  für  Alle  zuträglichste  und  gerechteste  genau  . 
zu  umfassen  und  so  das  wirklich  beste  zu  befehlen. 
Denn  die  Unähnlichkeit  der  Menschen  uftd  der 
Handlungen,  und  dafs  niemals  nichts  so  zu  sa- 
^en  Ruhe  hält  in  den  menschlichen  ?)ingen, 
dies  gestattet  nicht,  dafs  irgend  eine  Kunst  in 
irgend  etwas  für  Alle  undj  zu  aller  Zeit  einfach 
darstelle.     Das  geben  wir  doch  wol  zu  ? 

D.  J.  Sok.     Wie  sollten  wir  nicht! 

Fr.  Das  Gesez  aber  sehen  wir  doch,  däfs 
^s  eben  hiernach  strebt,  wie  ein  selbstgefalligec 
und  ungelehriger  Mensch ,  der  nichts  will  an- 
ders als  nach  seiner  eigenen  Anordnung  thun 
und  auch  Niemanden  weiter  -  anfragen  lassen> 
auch  nicht  wenn  jemanden  etwas  v neues  undi 
besseres  gekommen  ist  aufser  der  Ordnung  die 
€r  selbst  festgestellt  hat. 

D.  j.  SoK;  Richtig.  Genau  so  wie  du 
jezt  gesagt  hast  macht  es  das  Gesez  uns  Allen. 

,  Fr.  Unmöglich  alsa  kann  sich  zu  dem 
niemalS:  einfachei>  das  richtig  verhalten  y  wa« 
durchaus  einfach  ist.      ^ 

D.j.  Sok.    So  scheint  es. 

Fr.  Weshalb  es  nun  doch  nothwendig  ist 
Geseze  zu  geben  ^  wenn  gleich  das  Gesez  nicht 
das  richtigste  ist ,  wollen  wir  davon  die  Ursach« 
aufspüren? 

•J^  j.  Sok»    Allerdings. 
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Fr«  Es  giebt  doch  aach  bei  Euch  y  wie 
«uck  itr  mderen  Städten,  Uebnngen  Yieier  MAi- 
«eben  zusammen  im  Lauf  oder  sonst  worin  aus 
Wetteifer. 

D.  J.  SoK.     Gar  Tiele  freilich.  ' 
Fr.     Wol  !  wiederholen  wir  nns  also  was 
£e  welche  diese  Uebnngen  kunstmälsig  rerste- 
hto  daräber  anordnen,  wo  sie  zu  gebieten  haben. 
D.  J.  SoK.     Was  doch  ? 

Fr.  Sie  glauben  doch  es  sei  nicht  mog- 
Uch  sie  ganz  genau  in  einzelnen  auszuarbeiten^ 
'  aa  dafs.  sie  jedem  besonders  das  für  seinen  Leib 
angemess^iste  aufgäben;  sondern  etwas  mehr 
ans  dem  Groben  glauben  sie  müsse  man  im  All- 
|i(emeinen  ftr  Viele  die  Anordnung  des  dem 
Leibe  zuträglichen  abfassen. 
D.  J.  SoK.     Schon. 

Fr.     Daher  messen  sie  denn  Allen  insge- 

sammt  gleiche  Anstrengungen  zu,  und  lassen 

^  sie  zugleich  anfangen  und  zugleich  auch  wieder 

Mffhoi^li  init  Laufen,  Ringeh  und  den  äbri- 

gtn  Leibesübungen. 

D-  J.  SörK.     So  ist  es. 

Fr.  So  hüs  uns  denn  auch  vom  Gesezge- 
ber  glauben,  der  seinfen  Heerden  vorstehexi 
adll  itr  Saielieil  des  Rechtes  und  ihres  gegensei- 
tigen Veiiiehrs,  dafs  er  nicht  im  Stande  sein 
werde  y  indem  et*  allen  insgesammt  gebiete^ 
|Mlem  EiMelMn  genam  das  Gebührende  anztt^ 
weisen.  ' 

^         D.  j.  SoK.    WaJte^heinlich  irt  es  wol. , 

Fr.  flaflricim  nur  so  dem  Haufen  tnsge- 
mdn  und  im  Ganzen  f  enonunen  und  mimb 
ten  SinzflfaMK.  mir  g«wissermaafsen  aus  dem 
Groben  wird  er  Geseze  geben ,  so  wol  die  e* 
schriftlich  abfalst,   als  ailck  wetfn  e^  in  imge* 
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8cl»rije)iieneQ  vaterlandisohen  Gebrauchen  gesez- 

'  Fä.  '  Richtig  freilich.  Denn  wie  wäre  ei- 
li^  wot  im  Stande  ^  o  Sakrates  ^  sein  ganzes 
Bebepiang  für  jeden  Einzelnen  da  zu  sizen» 
üni'ihin  mit  aller  Genauigkeit  das  Qebührlicht 
aiiz^t^dn^i  ?  Denn  kannte  das  freilich  einer . 
von' denen  welch*  die  königliche  Kunst  besi- 
zen:  so  würde  er  woF  bteiben  lassen,  meine 
ich  9  sich  selbst  Schranken  zu  sezen>  indem  er 
diese  sogenannten  Geseze  i^hriebe. 

ID.  x.  SoK.  Nach  dem  vorhin  Gesagten 
freilich;^  Fremdling; 

Fr.  Und  hoch  mehx  wol  ^  o  Bester^  nach 
dem  was  wir  noch  sagen  wollen. 

D.  J«  SoK.    Und  was  wäre  das? 

Fr«  Dieses*  Lals  uns  bei  una  selbst  spre* 
chen  9  wenh  ein  Arzt  qder  einer  der  den  Lei- 
beaübungen  vorsteht  verreisen  wollte^  utid^  wie 
^v  glaubte  9  geraume  Zeit  von  denen  die  er  zu 
besorgen  hat  ab^yesend  sein^  vtkd  dabei  nicht 
gtaubte^  dals  die  liebenden  oder  die  ]Lrankei| 
seine  Anordnungen.  Im  Gedächtni£s  behalten 
W!<U*d^nF:  so  würde  ,  er  sie  ihnen  \ßi  wgl  lieber 
aufschreiben?   oder  wie? 

P.  ;N.Soie«     Gewifoi 

Fr.  Und  wie  wenn  gegSn  seine  Meinung 
dtie  Reise  kürzer  wähvte  und  er  wiederkäme^ 
dann  aolite  ex  ea  niicht  wagen  gegen  dieses  AuS- 
l^/^s^riebene  anderes  «izuoitlneii^  wenn  sich, 
(iiirdie  Kiaanken  etiKas  anderes  besser  eig^ 
nete  etwa  der  Winde  wegen,  oder  weil  sonst 
etwas  in  der  Witterung  ü^er  £i«warten  anders 
|i|s  gewöhnlich  erfolgt  wäse?  sondern  sollte 
iial^M  hjsiMmWk«isd  J^^       dm  Aam^lm  gwfah 
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lieh  vorgeschriebene  dürfe  nicht  übertreteii  wc^« 
den  9  iveder  von  ihm  indem  er  anderes^  vtoord- 
nete,  noch  von  dem  I^rftnketi  indem  der  etwas 
anderes  als  aufgeschrieben  Ijit  zu  thfun  ^wagte, 
-weil  dies  nemlidi  das  heilkundige  und  gn^siinde 
wäre 9  >^s  aber  davon  abviriche  schädlich. ^ein 
müfst'e  und  nicht  kunstmäfsig  ?  Oder  wilr^e 
nicht  in  jeder  Wissenschaft  ifnd  wahren^  K-WS^^ 
welche  es  a^ch  sei ,  auf  alle  Weise  das  gröfste 
Gelächter   entstehen  über,  solche  G^sez^ebufi- 

gen?  . 

D.  j.  SoK,     Auf  alle  Weise  freilich. 

Fr.  Wenn  aber  was  gerecht  ist  und  unge- 
recht, schön  und  häfsfich,  gut  und  höse^  ei- 
ner aufgezeichnet  oder  £^uch  unauFgei^ichnet 
den  Heerden  der  Menschen  vorgeschrieben'  hat, 
wie  sie  eben  Staaten  weise  geweidet  werden 
nach  den  Ge^ezen  derer ,  die  dies  aufgeschrie- 
ben f  dem  sollte  es,  wenn  er  selbst  der  es  kunst- 
gemäfs  abgefatst  hat  oder  ein  anderer  ähnlicher 
wiederkäme,  nicht  freistehn  anderes  von  die- 
•96  sem  abweichend  zu  verordnen  ?  Oder  müfste 
nicht  auch  dies  Verbot  um  nicht  minder  als  je- 
nes in  Wahrheit  lächerlich  erscheinen? 

D.  J.  SoK,     Wie  sollte  es  nicht? 

Fr.  Weifst  du  auch  was  hierüber  die 
Meisten  zu  $agen  pflegen  ? 

D.  j.  SoK.  Ich  entsinne  mich  wenigstens 
dessen  jezt  gleich  nicht  so.  . 

Fr«  Es  klingt  gar  schön«  Sie  sagen  nem«- 
hthy^  w«r  bessere  als  die  bisherigen  Geseze 
wisse  9  der  solle  Geseze  geben ,  wenn  er  nem- 
lich  seinen  Staat  dazu  überreden  kann,  sonst 
aber  nicht. 

D.  J.  SoK.    Wie  nun?  irt  das  nicht  recht? 

Fä.  Vielleicht. -Wenai^ aber  nun  Einer 
.  ohne  zu  übenredenjjlas  btssere  lerzwingt^  beftnl- 


/  -* 


wort«  mir  4och  tv(e  iie^x  Zwang  heifsen  ggll  ? 
Doch  lieber  noch  mch,t^  sondern  zuvor  in  dem 
vorigen. 

D.  j.  SoK.    Was  meinst  du  doch? 

Fr.  Wenn  einer  der  seinen  Kranken  nicht 
überredet  y '  aber  die  Kunst  recht  inne  hat  y  ihn 
l^e^eres  als  das  Geschriebene  zu  thun  nöthiget, 
sei  69  nun  eip  Kind  oder  ein  Mann  oder  ein 
Weibj  welchen  Namen  soll  wot  dieser  Zwang 
whalten  ?  Nicht  jeden  andern  eher  als  den  wo- 
mit das  gegen  die  Kunst  gefehlte  genannt  wird^  - 
das  ungesunde?  Und  kann  nicht,  wer  hiezu 
gezwungen  worden  ist,  alles  eher  mit  Recht 
sägen,  nur  nicht  dafs  ihm  ungesundes  und 
kui\stwidrigeä  widerfahren  sei  von  dem  zwingen* 
den  Arzte  ?         /  , 

D.  J.  SöK.     Du  hast  vollkommen  Recht.  . 

Fr.  Wie  heifst  uns  nun  das  gegen  die 
Staatskunst  gefehlte?  Nicht  das  Schändliche^ 
4lis  Böse,  das  Ungerechte? 

D«  J«  SoK.     Allerdings. 

Fr.  Die  nun  gezwungen  werden  gegen 
das  Geschriebene  und  Hergebrachte  andere^  gß^ 
rechteres,  besseres  und  schöneres  als  dat  bis- 
herige ^zu  thun;  sprich  wenn  diese  sich  nun 
über  solchen  Zwang  neklagen  wollen ,  und  ihre 
Klage  soll  nicht  die  alierlächerlichste  unter 
allen  sein ,  mufs  sie  nicht  eher  jedes  andere 
aussagen ,  als  dafs  den  Gezwungenen  ^cl^ändli«* 
dies  und  ungerechtes  und  Böses  widerfahren 
wäre  von  dfin  Zwingenden? 

D.  j«  Spk.    Vollkommen  richtig.  .« 

Fr«  Oder  ist  etwa  wenn  ^er  zwingend^ 
reich  ist j  dann  das  erzwungene  recht,  wenn 
^her  arm ,  dann  ungerecht  ?  Oder  muls  nicht 
vielm^ehr^^  habe  ^iner  nun  mit    Ueberredim^ 

^        Fiat.  W.  li.  Th.  I|.  Bd.  [22] 
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oder  ohne  Üeberre<iung ,  Reicher  odAr  Armer; 
nach  den  Schriften  oder  gegen  die  Schtiften 
das  Zuträgliche  gethaii^  dies  auch  hier  die  rich- 
tigste Bestimmung  sein  für  die  rechte  Einrich- 
tung des  Staates,  w^^e  der  weise  und  gute  Mann 
die  Angelegenheiten  der  Beherrschten  einrich.» 
tem  wird  ^*  so  dafs  wie  der  Steuermann  immer 
des  Schiffes  und  der  Schiffsgesellschaft  Bestes 
wahrnehmend  ohne  Schriften  aUS2usfellen^  son- 
dem  seine  Kunst  zum  Ges^z  machend  seine 
W  Mitschiffenden  erhält,  so  auch  auf  die  nemlichd 
Weise  bei  denen  die  so  zu  regieren  verstehen 
diese  die  i;echte  Staatsverfassung  sein  wird,  weU 
che  die  Kraft  der  Kunst  hoher  [stellt  als  die  Ge« 
seze?  Und  was  auch  die  mit  Einsicht  Regier 
renden  thun  daseist  ohne  Fehl,  so  lange  sie 
nur  das  Eine  grofse  bewahren,  dafs  sie  nach 
Vernunft  und  Kunst  denen  im  Staate  immer 
das  gerechteste  austheilend  im  Stande  sind  sie 
zu  erhalten,  und  immer  zum  Besseren  vom 
Schlechteren  hinzuführen  nach  Vermögen. 

D.  i.  SoK.     Esist  nichts  einzuwenden  hie- 
gegeiy  ^  . 

^  feai     Aber  auch  wol  dagegen  wird  nichts 
zuzubringen  sein?  ,^ 

Id.  j»  8ok.     Wogegen  meinst  du  ? 

Fr.  Dafs  nie  eine  Menge,  von  was  für 
Metischen  es  auch  sei,  zu  dieser  Erkenntnifs 
gelangen  und  im  Stande  sein  kann  veiiiunft^ 
mäfsig  einen  Staat  zu  verwalten ;  si^ndem  nui" 
unter.  Wenigen  Utid  bei  geringer  Zahl  oder  dem 
Einen  mufs  man  jenig  Eine  richtige-  Stetatsver- 
.fassung  suchen,  die  übrigen  aber  nur  als  NacK*' 
ähmüngen  sezen,  wie  auch  voi-her  gesagt  wurde^ 
deren  einige  besser  andere -schlechter  jene  nach-* 
ahmen«  '  ^ 


1 
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t).  s.  SoK.  Wie  meintest  du  doch  das? 
denn  ich  habe  auch  vorher  das  nicht  recht  ver-  / 

standen  von  den  Nachahmungen. 

Fr.  Wäre  das  denn  nicht  gar  arg,  wenn 
Jemand  einen  solchen  Gegenstand  aufregte  und 
dann  wieder  hinwürfe  ohne  ihn  durchzuführen^ 
bis  er  den  jezt  darin  begangenen  Fehler  auf«, 
zeigte?  ,     '"\ 

D.  i.  SoK.    Welchen  doch  ? 

Fr.  EÜhen  'solchen  haben  wir  zu  suche»^ 
der  uns  gar^icht  gewohnt  ist  noch  aucH  laicht 
zu  sehen;  dennoch  müssen  wir  versuchen  ihn, 
zu  fassem  Wolah  denn ,  wenn  .uns  dies  die 
einzige  richtige  Staatsverfassung  ist,  die  wir» 
beschrieben  ba^eh  ^  so  weifst  du  wpl  müssea 
jtfich  die'  übrigen  dadurch  erhalten  dafs  sie  siph 
rfbr  Schriften  von  jener  bedienen,  indem  sie 
das  beobachten  was  jezt  gelobt  wird ,  wiewpl 
es  nicht  das  richtigste  ist. 

D.  J.  SoK.     yffdis  doch  ?  ... 

Fr.  Dafs  keiner  im  Staate  sich  untersteht 
irgend  eWas  gegen  die  Geseze  zii  thun,  und 
der  es  sich  untersteht  mit .  dem  .Tode  und  auf 
das  allerhärteste  bestraft  wird.  Und  dies  ist 
auch  wirklich  das  richtigste  und  schönste  als. 
das  zweite,  nemüch  wenn  man  das  erste  vor-: 
herbeschriebene  bei  Seite  seit.  Wie  nun  aber 
dieses  geworden  ist,  was  wir  als  das  zweite  an^ 
genommen  haben,  das  lafs  uns  nun  zu  Ende 
bringen.     Nicht  wahr?  • 

D.  J.  SoK.     Allerdings. .  ^ 

Fr.  Kehren  wir  also  zu  Jenen  Bildern, 
sstirükk  mii  denen  wir  noth wendig  immer  die^ 
königlichen  Herrscher  vergleichen. 

D.  j.  SoK.     Zu  was  für  Avelchen  ?      ' 

Fr.'  ZiL  dem  edlen  Steuermann  und  dem 
Arzte  der  werth  wie  Viele  zu  achten.     An  die- 


^n  nemlicfa  wollen  vjxt  uns  eihen  Entwutf  da* 
VDn  bilden  uuA  den  betrachten. 
*  D.  J.  SoK.     Wovon  doch?  * 
Fr.     Davon,  als  wenn  wir ^ Alle  von  ihnen 
dächten,    dafs  sie  uns  aufs  ärgste  mitspielten* 
*9^  Wem  sie  nemlich  eben  helfen .  vi^oUten ,   dem 
hülfen  sie  y.  wen  sie  abpr  verst^mmeli:!  wollt^ii 
vOti  uhs,  den  versti|mmelten  sie  durch  Schnei- 
den und  .Brennjen,  und  liefseiii  sic^^pch  l^osten 
dafür  bezahlen  wif  Abgaben,    von  denen  sie 
l^enig  oder  nichts  auf  den  Krank^a  verwenden, 
und  das  übrige  selbst  mit  ihren  Leii<en  verbrau- 
(fhen.     Ja  am  Ende  liefsen  sie  sich  ^£ff  noch 
von  Verwandten    oder  Feinden  dw   Kranken 
Gefd  geben  und  brächten  ihn  un^.      Und  di^« 
Schiffer  wiederum  thäten  tausenderlei  anderes 
dergleichen,    liefsen  einen  arglistigerweise  an 
4en  Landungspläzen  einsam  ^urükk,  und  würfen 
wenn    si^    Ünglükk    auf    dem   Meere    hätten 
die  Waaren  über  Bord  oder  verursachten  Isnde- 
r^i  Schade^.     Wenn  wir  also  In  dieser  Mei- 
i{ung  einen  solchen  Rath.über  sie  pflögea,  es* 
<        9olIe  keiner  von  diesen  Künsten  länger ^gestat«. 
tet  sein  unumschränkt  zu  regieren  w^p*  über 
•  Knechte  noch  Freie ,.  sondern  wir .  ufoÜten  eine 
Gemeine  aus  uns  selbst  zusammenberufen  ent* 
>|(reder  das  gesammte  Volk ,  oder  tue  Reichen 
allein  wo  es  auch  denen  die  nichts  von  der  Sa« 
che  verstehn  und  Arbeitern  aAderier.  Art  firei- 
stehn  solle ,  ihre  Meinung  über  JSchUlfahrt  und 
^        Krankheit  mit  dazu  ^u  gebei^^  wie  wir  uas  der 
Arzneimittel  un4  der  heilk^nstleHsc^en  Werk- 
zeuge bei  den  Kranken  zu  bedienen  ^Uen^ui)^. 
ebenso  der  ScKlfle  selbst  und  d^s  3<^hi£^^äthes 
^  zum  Besten  der  Schiffe,   und  über  Jie  G^efah- 
.  ren  bei   der  Schifffahrt^  selbst  von.  WinA  una 
Wellen  und  auqh ,  bei    dem    Zusam^neittrefEeni 


DüR  Staatsmann«     -  34l 

nit  Seer&nbern^  und  so  auch  ^eah  grüfse  Sdiilfe 
eva>  Gefecht  aüszuhalten  haben  mit  anderen  sol- 
chen. Was  dann  den  Meisten  gut  dünkt  über, 
diese  Dinge  ^  niögei\  nun  Aerzte  und  Schiffer 
oder  mögen  Unkundige  dabei  görathen  haben,* 
Aas  sdirieben  unr  auf  spizige  Tafetn  odet  auf 
Säulen^  oder  auch  ungeschrieben  wurde  es  als 
\  "wblh^rgebraditer  Gebrauch  festgestellt , '  untf 
liiemach  müfete  dann  von .  nun  an  die  Schiff- 
fluhrt  betridxen  und  die  Pflege  der  Kranken  ein- 
g^rit^htet  weirden. 

D.  j.  SoK.  '  Offenbar  gar'  wunderliche 
I>inge  erzählst  du« 

Fä.  Und  jährlich  Mwdeii  Herrscher  über 
die  M^nge  bestellt  entweder  aus  den  Reichert^ 
oder  aUs  dem  gesammten  Volke  Wen  eben  dfas 
toos  träfe,  und  die  bestellten  Gewalthaber 
herrschten  dann  nach  diesen  Schriften  die  Schiffe 
Steuernd  und  die  Kranken  heilend. 

D.  J.  SoK.    JJas  ist  noch  ärger.  ' 

Fli,  Sieh  auch  noch  was  nächstdem  fotgt. 
Wenn  nemKch  das  Jahr  eines  Gewalthabers  un^ 
ist ,  dann  mufs  ein  Gericht  bestellt  werden  von 
Männern  entweder  vorzugsweise .  aus  den  Ref- 
chen  oder  aus  dem  gesammten  Volk,  und  die" 
gewählten  müssen  dann  diejenigen  welche  an 
der  Regierung  gewesen  vor  sich 'führen  und  sich  ^^ 
Rechenschaft  ablegen  lassen;,  und  wer  Lust 
hätte  könnte  eirien  anklagen  daß  er  nicht  nach' 
den  Vorschriften  dieses  Jajir  über  die  Schiffe 
gesteuert  hätte  und  nicht  nach  alter  ürväterli- 
öher  Sitte.     Und  ebeh  so  mit  denen  welche  die 

I        Kranken  gehefit  haben.  '  Und  welche  dann  ftir 

i        achuldig  erkannt  denen   bestimmte  hiän.   Was. 

I        einigen  sollte  oder  was  sie  bezahlen  müfsC^n. 

I  .D.  j.  .SÖK.     Freilich ; .  Wer,  si6H'* treiVÖli'g; 

I       dazu  Verstände  tmter  solchen  zii  Wj^eten  j^  ftein 
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geschähe  R^ht>  was  er  auch  immer  erleiden 
oder 'bezahlen  i^üfste. 

Fr.  Bann  müfste  noch  ein  Gesez  geg^ 
ben  werden  au£ser  allen  diesen ,  wenn  von  je- 
n^nd  herauskäme^  dafs  er  die  Steuermanns^ 
und  Schifffahrtakunst  oder  das  heilsame  und  die 
eigentlichen  Lehren  der  Heilkunde  von  Luft 
und  Wärme  und  Käjte  zu  erforschen  suchte  an-^ 
derswie  als.  aus  den  Vorschriften  >  und  irgend 
etwas  über  diese  Dinge  erklügelte  ^  ^  dafa  der 
zuerst  ja  nicht  ein  Heilkundiger  oder  SchifiE- 
fahrtskui\diger  hei&en  solle  ^  jsondern  ein  ein« 
gebildeter  und  Sophistischer  Schwäa^er»  und 
dann  dals  ihn  als  einen  Verderber  der  Jugend 
und  der  sie  überredete  sich  der  Steuermann»- 
kunst  und  der  Heilkunst  nicht  nach  den  Gese« 
zen  zu  heflelTsigen^  sondern  unumschränkt  über 
$chiffe  und  Leute  regiaren  zu  wollen  >  dafs 
ihn  als  einen  solcjien  Jeder  der  Lust  hätte  ver« 
klagen  und  wohin  er  gehört  vor  Gericht  l  aden 
könne«  Und  ergiebt  sich  dann>  dafs  er  d^i 
Gesezen  und  Vorschriften  zuwider  Junge  oder 
Alte  überredet  habe ^"^  dafs  man  ihn  auf  daa 
äufserste  bestrafe«  Denn  man  dürfe  nicht  wei-^ 
$er  sein  als  die  Geseze.  Denn  es.  brauche  ja 
auch  niemand  unwissend  zu  sein  in  dem*^arznei« 
kundigen  und  heilsamen  und  in  dem  Steuer-^ 
mannskuadigen  uöd  zur  Schifffahrt  gehörigen} 
sondern  wer  l.ust  habe  könne  ja  die  niederge« 
achriehenen  Geseze  und  die  bestehenden  väter* 
lic]^,en  Gebräuche  erlernen.  Wenn  man  nun  so 
lyi^  wir  es  jezt  beschreiben  in  allen  diesen  Kün« 
aten  verführe>.o  Sokrates*  und  mit  der  Kunat 
des  Feldb^rrn  und  der  gesammten  Nachstellung 
jeder  Art,  und  mit  jedem  Theil  der  sammtli^ 
eben  Malerei  ;^od^r  der  Nachahmung  öder  der 
Baukunst  oder  alles  dessen  was  irgend  zur  Ver« 
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fertigimg  der  Gefafse  gehört ,  oder  des  Land- 
fcaues  und  der  gesammten  Kunst  mit  den  6e« 
wachsen  umzugehn  \  oder  wenn  wir  auch  eine 
Pferdezucht  öder  sämmtliche  übrige  Viehzucht 
nach  Vorschriften  .  betrieben  sähen  ^  oder  die 
.Wahrsagekunst  oder  was  sonst  für  Theile  die 
dienende  KUnst  umfafst,  oder  auch  die  Kunst 
ües  Brettspiels  oder  die  gesammte  Rechenkunst 
init  blofsen  Zahlen  und  mit  Flächen ,  Tiefen 
und  Geschwindigkeiten ,  was  würde  wol  werden 
aus  allem  was  so  betrieben  würde  nach  Vor- 
schriften und  nicht  mit  Kunst  ?  * 

D.  j.  SoK.  Offenbar  würden  .uns  alle 
Künste  gänzlich  untergehen  und  könnten  sich 
auch  in  Zukunft  gar  nicht  wieder  erzeugen  we«- 
gen  des  das  Forschen  untersagenden  Gesezes; 
so  dafs  das  Leben  ^  welches  jezt  schon  schlecht 
jgenug  ist  9  zu  einer  solchen  Zeit  gar  nicht 
wurde  zu  leben  sein. 

Fr,  Wie  aber  dann  ?  Wenn  wir  diefs  nun 
durchschien,  dafs  alles  erwähnte  nach  Vorschrif-  soo 
ten  geschehe  und  über  die  Vorschriften  uns  ein 
durch  Stimmenmehrheit  erkohrener  oder  einer 
den  es  smfällig  träfe  die  Aufsicht  führte,  die- 
ser abei^  unterstände  sich  dann,  oline  sich  um 
die  Vorschriften  z^  bekümmern,  aus  Eigennuz 
ioder  aus  besonderer  Gunst  abweichend  von  ih- 
iien  anders  zu  handeln  ohne  alle  Einsicht :  wür- 
de daraus  nicht  noch  ein  weit  gröfseres  Uebel 
entstehen  als  das  vorige  ? 

D.  !♦  SoK,     Vollkommen  wahr. 

Fr.  Denn  wer,  meine  ich,  gegen  die 
Geseze^  die  dock  auf  langer  Erfahrung  beru- 
hen ,  und  bei  denen  immer  einige  Rathgebef 
versländig  gerathen  und  die  Menge  mit  über* 
yedet  haben  sie  so  featzusezen^  wer  so  gegen 
diese  zu  handeln. wagt 9.  der  werde  statt  eines 
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Fehlers  einen  noch  Tiel  groiWen  Fehler  rnrn^ 
chen ,   und  uns  alles  Handeln  noch  wrtt  irger 
zerstören  als  die  Vorschriften  selbst. ,  ^ 
D.  j.  SoK.     Wie  sollte  er  nidit? 

Fr.  Daher  ist  dies  nun  fir  Alte^  welche 
Uer  irgend  etwas  einmal  Gieseze  und  Vorschrif- 
ten gestellt  haben ,  der  zweite  Weg  nach  tiem 
besten;  dafs  sie  hiegegen  weder  einen  Einzel- 
nen noch  die  Menge  jemals  das  mindeste  draa 
lassen. 

D.  J.  SoK.     Richtig. 

Fr.  Nun  sind  das  doch  überall  nur  Nadi* 
bildungen  des  Wahren  y  was  so  von  den  Wissen- 
den nach  Vermögen  aufgezeichnet  ist. 

D.'j.  SoK.     Wie  anders? 

Fr.  Aber  von  dem  Wissenden  >  dem 
wahrhaften  Staatsmann ,  sagten  wir  dodi,  wenn 
wir  uns  recht  erinnern  ^  dals  er  mit  Kunst,  gar 
vieles  in'  seinem  Geschäft  vornehmen  werde, 
ohne  sich  um  das  6eschriel>ene  zu  bekümmern, 
wenn  ihm  etwas  anderes  besser  scheint  als  d^ 
was  er  selbst  aufgeschrieben  und  etwa  Entfern- 
ten geschilpt  hat« 

D.  j.  SoK.     Das  sagten  wir  freilich. 

Fr.  Wenn  also  auch  ein  Einzelner  oder 
eine  Menge  die.  ihre  bestehenden  Geseze  hat  ge- 
gen diese  ii^end  etwas  anderes  einzurichten. 
wagt^  ^Is  wäre  es  so  besser:  so  thnnisie  daran 
so  gut  sie  können  dasselbe  was  jener  wahre 
thut. 

D.  j.  SoK^     Allerdings» 

Fr.  Wenn  sie  abf r  nun  Unkundige  sinj 
und  doch  dergleichen  thun«-  so  versuchen  sie 
freilich  das  wahre  nachzuahmen,  sie  werden 
aber  alles  gar  schlecht  nachdbmen.  *  Sind  «ie 
aber.  Kunstverständige, .  4ß9n  w&'e  es   mdit 
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mdir  Nadkahmung ,    sondern  eben  jenes  ^pmli- 
reste  und  richtigste  selbst. 

D.  j.  SoK.     Allerdings  woh 

Fr.  Von  vorher  aber  steht  uns  doch  fest, 
dafs  nirgends  der  grofse  Haufen  irgend  einer 
Kunst  sich  zu  bemächtigen  im  Stande  ist. 

D.  j.  SoK.     Das  steht  fest.  \ 

Fr.  Qiebt  es  also  eine  königlichev  Kunst, 
so  kann  der  Haufe  der  Reichen  und  das  Volk 
insgesammt  diese  Staatswissenschaft  doch  nie- 
mals besizen. 

D.  j.  SoK.     Wie  sollte  das  auch  gehn! 

Fr;  Also  müssen /jene  Staaten,  wie  es 
scheint,  wenn  sie  jenen  wahren  Staat  des  Ei- 
nen* kunstmäfsig  herrschenden  aufs  beste  nach* 
ahmen  wollen ,  wenn  ihre  Geseze  einmal  be-  soi 
stehen  niemals  etwas  thiin ,  weder  gegen  die 
geschriebenen  nocl^  g^gen  die  väterlit^en  Ge» 
brauche. 

D.  j.  SoK«  Das  hast  du  sehr  schön  er* 
klärt. 

Fr.  Wenn  nun  die  Reichen  jenen  nadi«* 
ahmen,  so  nennen  wir  einen  solchen  Staat 
Aristokratie;  wenn  sie  sich -aber  um  die  Ge» 
seze  nichts  bekümmern  ,  dann  Oligarchie« 

D.  j.  SoK.     So  sckeint  es. 

Fr.  Und  wiederum  wenn  eiti  Einziger 
nach  Gesezen  herrscht;  den  Wissenden  nach* 
ahmend ,  so  nennen  wir  ihn  König ,  ohne  also 
durch  den  Namen  den,  der  mit  Erkentftnils, 
von  dem  zu  unterscheiden  der  nur  nach  guter  ' 
Bf  einung  den  Gesezen  gemä£s  allein  herrscht. 

D*  J.  SoK.     So  machen  wir  es  wol. 

Fr«  Und  nicht  wahr,  wenn  auch  ^n 
wahrhaft  Kundiger  allein  herrschte^  so  wird 
er  doch  Mf  Me  Weise  mit  deoisielben  Namen 
KönJK  umi  mit  keüiem  andiran  geKMmt  wer- 
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^en.^  'vireslialb  auch  die  fünf  Namen  für  die  ]ezt 
ftufgesteliten  Verfassungen  alsdann  nur  einer 
geworden  sind. 

D«  j«  SoK.  So  scheint  es  ja. 
Er.  Wie  aber  Menn  ein  Alieinherrschen« 
der  weder  nach  Gesezen  noch  nach  Gewohn- 
heiten handelt  ^  sondern  sich  anstellt  v^ie  der 
Wissende^  als  müsse  er  nemiich  auch  gegen 
^as  vorschriftliche  das  Bessere  thun ,  es  leitet 
ihn  aber  Begierde  oder  Unkunde  bei  dieser 
Nachahmung  9  mufs  nicht  jeder  solcher  ein  Tyw 
rann  heifsen? 

D.  j.  SoK.  Wie  könnte  er  anders? 
Fr.  Auf  diese  Weise  also,  sagen  wir, 
entstehen  uns  der  König  und  der  Tyrann ,  di^ 
Oligarehie  und  Aristokratie  und  Demokratie, 
wenn  die  Menschen  jenen  Einen  ,  den  Allein, 
herrscher,  verschmähen,  uiid  nicht  glauben  er 
könne  jemals  einen  geben  der  einer  solchen 
Macht  würdig  sei ,  so  dafs  er  mit  Tugend  und 
Erkenntnifs  regierend  Allen  was  gerecht  und 
gewissenhaft  ist  richtig  austheilen  wolle  und 
könne,  sondern  er  werde  vielmehr  jedem 
von  uns  wie  er  wolle  Leides ,  anthun  und  ihn 
tödten  oder  ihm  sonst  Schaden  zufügen.  Denn 
gäbe  es  nur  einen  wie  wir  ihn  meinen:  so 
würden  sie  w'ol  zufrieden  sein  unter .  ihm  zu 
lohnen ,  der^  den  genau  genommen  allein  rieh.» 
tigen  Staat  glükselig  beherrschte. 

D.  j*  SoK.  Wie  sollten  sie  nicht! 
Fr.  Nun  aber,  4a  es  wie  wir  auch  sagen, 
in  den  Staaten^  keinen  König  so  giebt  wie  in 
den  Bienenschwärmen  einer  aufwächat,  der 
sich  gleich  nach  Leib  und  Seele  einzig  Unter- 
scheidet :  so  müssen  sie  eben  zusanfinentreten 
wie  es  scheint  um  Schriften  zu  verfetten ,  und 
dabei  der  Spur,  des  wahrhaften  Staate»  «acli^dm« 
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O.  J*  SoK.    ISo  scheint  es. 

Fr.  Wundern  wir  uns  also  noch  9  Sokra- 
teSy  wie  doch  in  solchen  Staaten  soviel  übles 
geschehen  kann  und  noch  geschehen  wird,  da 
sie  auf  einem  solchen  Grunde  beruhen ,  dafs 
Bie  nach  Schriften  und  Gewohnheiten,  nicht 
nach  Erkenntnifs  ihre  Geschäfte  verrichten ,  da 
ja  jeder  sieht ^  dafs  in  jeder  andern  Verwal- 
tung y  wenn  sie  faich  dessen  bedienen  wollte,  ^ 
alles  untergöhn  müsse  wobei  man  so  ^u  Werke 
ginge  ?  Oder  wollen  wir  uns  vielmehr  darüber  302 
wundern,  wie  stark  doch  ein  Staat  von  Natur 
ist.  Denn  gar  viele  Staaten  sind  seit  undenk- 
licher Zeit  in  diesem  FaJile  gewesen,  und  doch 
bestehen  einige  davon  noch  imitier  und  geUen 
nicht  zu  Grunde.  Viele  freilich  gehen  auch 
unter  wie  lekk  gewordene  Schiffe  und  sind 
untergegangen  und  werden  noch  untergehn  we- 
gen des  Steuermanns  und  der  Schifisleute  Schlecht, 
tigkeit,  die  in  den  gröfsten  Dingen  die  gröfste 
Unwissenheit  besizen,  und  ohnerachtet  sie  in 
Staatssachen  von  gar  nichts  etwas  verstehen^ 
doch  meinen  in  allen  Stükken  unter  allen  Wis- 
senschaften diese  gerade  am  sichersten  jlnne  m 
babeii. 

D.  J.  SoK.    Vollkommen  wahr. 

Fr.  In  welchem  nun  unter  diesen  nicht 
Yollkommenen  Staaten  am  wenigsten  schwer 
ist  zu  leben,  denn  schwer  ist  es  in  allen,  und 
A^elcher  dagegen  der  unleidlichste  ist,  sollen 
'wir  das  wol  untersuchen  ?  Denn  wenn  es  auch 
^ür  das  was  wir  uns  jezt  vorgenommen  habest 
nur  eine  r^ebensache  i$t,  so  thun  wir  Alle  wqI 
im  Ganzen  alles  in  solcher  Hinsicht, 

D.  j.  SoK«    Wir  wollen.     Warum  aucl» 
nicht? 
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Fr.  Dieseibige  also  von  den  areieti:  sage 
getrost  sei  zugleich  ausgezeichnet  visfir  allefc  die 
.imieidlichste  und  auch  die  (^dlkhite. 
D.  j.  SoK.  Wie  meinst  :du  dal  ?  ' 
Fr.  Nicht  anders  als  die  AUeinherrechaft 
sage  und  die.  Herrschaft  4er  Wenigen  und  die 
der  Menge,  diese  sei^i  die  drei/  d^eren  wir 
voii  Anfang  a>i  in  der  uns  jezt  zugefbossenea 
Untersuchung  erwähnten^ 

D.  jr,  SoK.     Das  waren  sie  freilith. 
'   Fr.     Diese  schneiden  wir  nun  einzeln  ent-. 
swet  und  madien  sechse  daraus ,  indem  wir  diei' 
YOÜkonMnene  gänzlich  von   ihnen  abgesondert 
lassen  als:  die  siebente. 

D.  J.  SoK.    Wie  das?      ^ 

Fr,  Aus  der  Alleinherrschaft  schneiden 
wir  das  Königthum  und  die  Tyrannei,  und  wie- 
derum aus  dfer  Herrschaft  der  Wenigen  links 
die  Aristokratie  und  dann  die  Oligarchie,  und 
endlich  die  Herrschaft  der  Vielen  sezten  wir 
damals  zwar  nur  einfach  als  Demokratie,  jezt 
aber  müssen  wir  auch  diese  als  zweifach  sezen. 

D,  J.  SoK.  Wie  aber  und  wonach  wollen 
wir  di^se  theilen? 

Fr.     Gar  nicht  and^s  als   die  übrigen; 

'  denn  wenn  sie  auch  keinen  zwiefachen  Namea 

hat,  so  findet  doch  das  nach  Gesezen  herrschen 

und  gesezlos  bei  ihr  eben  so  gut  statt  als  bei 

den  übrigen* 

D.  j.SoK«  Das  freilich. 
'  *  Br.  V  Damals  min  als  wir  den  vollkomm- 
-  iten  Staat  juchten ,  war  uns  dieser  Schnitt  zu 
gar  nichts  nuz ,  wie  wir  auch'  vorher  gezeigt 
haben.  Nachdem  wir  nun  aber  jenen  ganzier- 
ausgen09nmen  und  die  andern  jftls  ncHhwendig 
gesezt  haben,   so  theilt  nun   doch  das  g^dz- 
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märsi^e  und  gesezwidrige  jede  yop  diesen  m 
zwei  Hälften. 

n.  j.  SoK.    Dad.erheUt,wol|  nun  dva  Er« 
klärung  davon  gegeben  ist. 

FR|     Die  Alleinherrscb£|ft  nun^    in   gute 
Vorschriften    die   wir    Geseze    nennea   einge^ 
spannt,  ist  die  beste  unter  allen  Sechsen 9  ge- 
s^zlos  aber  heschweijiich  9  ui^d  die  ^erläs}:igst0  > 
4arin  zu  leb^n. 

D.  J.  SoK.     Das  mag  wol  sein. 

Fr*      Die  Herrschaft  der   Wenigen    nun  50s 
wollen  wir,   wie  denn  Wenige  das.. Mittel  ist 
zwischen  Eins  und  Vielen,  so'^uch  si^l^st  fiir 
die  mittlere    nach  beiden  Seiten,  hin.  halten« 
Pie  Herrschaf t  der  Menge^iber  für  ggnz  s^lp^yacK 
und  weder  im   Guten   noch    im  |Bösen  etwut 
grofses  vermögend  im  Vergleich  mit  den  übrir 
gen ,  weil  nemlich  die  Gewalten  in  ihr  uiitev 
Viele  ins  Kleine  zertheilt  sind.  .  Da)*yk5i|  b\i\A^ 
alle  diese  Staaten  gesezmäfsrg  ^  so  ist  sie  unter 
etilen  der  schleckteste  ^  sind  sie  aber  insgesämmt 
gesezlos^  dann  ist  diese  di^  beste,      ]Un4  sin^ 
alle  zügellös,   so  trägt  es  den  Preis  d^vi^n  in, 
derDeiiiojkratie  zu  leben;  sind  sie  aber^iirohlg^^v 
ordnet^  dann  mufs  man  am  wenigsten  i#i  dieser; 
leben;  sondern  in  der  ersten  ist  es^d^ni»  bei 
weitem  a^  besten  und  vorzüglichsten,  mit  Auflk; 
nähme  der  siebenten^      Denn  die  mvifß.  i«aii> 
wie  einen  Gott  unter  Menschen ,   am  ftUen  sm^ 
deren  Staatsverfassungen  ausspndeirni» ... 

D.  j.  SoK.     So  scheint  es  allerdings  m^ 
werden  und  m  £ölg^>,  und  wir  mfissQn  thun 
wie  du  Siegst.     »  .^  .         \)  .  ,;    .:    ; 

Fr.     Abo   fiü|8fini;3iirjr  ^<^.AltebWÄl^ 
sich/mit.  diesen  Staatsyerf^ssuingea.sy^  thAin  vmr\ 
chen  a^ussQnd^n>   dafs  sie  nicht. Sto^tlww«^^ 
sind  sQndera  Fjii;thf ini$nn.<r:^  i|«Ä;jtefr  :|]S)fie^ 
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Gftuketbilder  regieren;  selbst  auch  solche  seiend 
und  die  als  die  gröfsten  Nachahmer  und;  Tau« 
Sendkünstler  auch  die  gröfsten  Sophisten  unter 
den  Sophisten  werden. 

D>  fT.  SoR.  Ganz  richtig  scheint  sich  jezt 
dieses  Wort  gegen  aie  sogenannten  Staatsmann 
ner  gedreht  worden  ztt  sein. 

Fr.  Gut.  Dies  ist  uns  also,  wie  ich 
auch  vorher  sagte,,  ^in  Krätoz  von  Kentaurat' 
und  Satyrn  zu  schauen  den  wir  von  der  Staats- 
kupst  absondern  mausten,  und  nun  endlich 
glüklich  abgesondert  haben. 

D.  j.  SoK.     So  scheint  es. 

f*R.  Es  ist  uns  aber  noch  etwas  anderem 
schwierigeres  als  dieses  übrig,  weil  es  sowol 
der  königlichen  Gattung  näher  verwandt  als 
auch  schwerer  festzuhalten  ist.  Und  es  ge- 
mahnt mich  als  ginge  es  uns. wie  denen  die  das 
Gold  reinigen. 

D.  j.  SoK.    Wie  das? 

Fr.  Erde  und  Steine  und  vieles  andere 
sondern  euch  jene  Arbeiter  zuerst  aus.  Nach 
diesem  aber  bleibt  ihnen  noch  in  der  Mischung 
daa  demGfolde  verwandte  auch  kostbare  nur 
im  Feuer  abzusondernde  Erz  und  Silber,  bis- 
^  weilen  auch  Stahl ,  welches  durch  wiederholte 
Schmelzungen  und  Läuterungen  mit  Mühe  ab- 
gesondert uns  endlich  das  reine  Gold  an  und 
für  sich  sehen  läfst. 

D.  j.  Sor.  So  sagt  man  ja  dab  es  ge- 
schehe. 

Fr.  Auf  dieselbe  Weise  nun  scheint  auch 
jezt  das  übrige  zwar,  was  fremdartig  und  nicht 
befreundet  ist  sch^n  vbn  der  Wissenschaft  des 
Staates  abg^ondert,  das  kostbare  und  verwandte 
aber  nodb  Rurük  zu  sein.  Dazu' gehört  nun 
die  KiriesgakuMt  und  die  Rechtswissenschaft, 
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und  jene  mit  der  königlichen  Kunst  in  Verbin- 
dung stehende  Rednergabe^  welche;  durch  über««  ^^ 
äugende  Empfe]}lung  des  Gerechten  die  Vern 
handlungen  im  Staate  leiten  hilft;  welche  man 
nun,  so  leicht  es  eben  gehen  will,  ausscheiden 
mufs,  und  .dann  erst  jenen  von  uns  gesuchten 
blofs  und  allein  für  sich  aufzeigen  kann. 

P.  j.  SoK«  Offenbar  mufs  man  Irgendwie 
versuchen  die«  zu  bewirken.  i 

Fr.  Soviel  als  Versuch  hinreicht*  soll  er 
Wol  ans  Licht  kommen.  Und  zwar  durch  die 
Tönkunst  mufs  man  versuchen  ihn  darzustellen. 
iSage  mir  also. 

D.  j.  SoK.     Was  denn?  '  * 

**  Fr.  *  Es  giebt  doch  ein  Erlernen  der  Tour 
kunst  und  überhaupt  aller  mit  einer  Geschtk^* 
lichkeit  der  Hände  verbundenen  Künste? 

D.  s.  SoK.     Das  giebt  es.  ;» 

Fr*  Und  wie?  ob  wir  nun  irgend  eine 
Von  aflen  diesen  erlernen  sollen  oder  auch  nichts 
8ol|eii  wir  sagen  dafs  auch  dies  eine  Erkennt« 
Aifs  s^  in  Bezug  auf  eben  diese  Diii^e>  oder 
wie?  ••    ' 

-^ .:  'D;  J^  SoK.  8o>  dafs  ea  eifte  sei^.  wollen 
wir  sagen«  >  .    .      , 

Fr»  Und  dafs  sie  eine  andere  sei  ab  jehe 
Künst^  selbst  werden  wir.  doch  zugeben  ?  - , 

n»ijr»SQK^    Ja« 

.  .Fr».  Und  sollte  wol  keine  von  ihnen  über 
die  andere  herrschen  ?  oder  etwa  jene  yerscUet 
denen  über  diese  leztere?  oder  sollen  wir  sa- 
fen^.,dafs  diese  Aufsicht  führend  die  übr^igen 
insgesatoi:  "beherrschen  sdlle? 

D.  j.  SoK.  Diese  leztere,  ob  man  etwas 
lernen  soll  oder  Aicht^Jlber^j^ne«-..  .   i  ^ 


^ 
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Fr«  üeber  die  welche  gelernt  wird  und 
lehrt  bdiauptest  du  dafs  «ie  uns  herrschen 
müsse? 

D.  i.  SoK.     Gar  sehr. 

V  Fr.  Und  so  auch  wol  die  ob  man  überre- 
den  soll  oder  nicht,  über  die  weiche  zu  über- 
reden versteht  ? 

D.  J.  SoK.    Wie  anders? 

Fr.  Wol.  Wem  sollen  wir  nun  zuschrei- 
ben  dafs  er  mit  Erkenntnifs  der  Menge  und  des 
Volkes  dieses  zu  überreden  verstehe  vermittelst 
sinnlicher  ^Darstellung  y  nicht  aber  ordentliche^ 
Belehrung? 

D.  7.  SoK«  Offenbar  müssen  wir  auch  diei 
der  Redekunst  zuschreiben. 

Fr.  Zu  wissen  aber,  ob  man  etwas,  bal 
diesem  oder  .jenem  durch  Ueberredung  oder 
durch  Gewalt  durchsezen  solle ,  oder  vielleicht 
^anz  und  gar  damit  inne  halten ,  welcher  Wis-> 
«euKhaft  sollen  wir  dies  wiederum  beilegen  ?    , 

D.  J.  SoK.  Offenbar  der,  welche  lübeir 
die  sprechende  und  überredende  herrscht.  ' 

Fr.  Und  das  wäre  doch  vral  k«ine  an« 
dere,  denke  ich,  als  die  des  Staatsmannet?  . 

D.  j.  Sok.     Ganz  richtig. 

Fr.  Auch  dies  rednerische  scheint  sicii 
also  schnell  abgesondert  zu  haben  von  '•  dem 
itaatskÜRstlerischen  als  eine  andere  Art,  jen^r 
fedoch  dienend  ? 

D.  j.  Sok.    Ja. 

Fr.  Was  sollen  wir  nun  aber  von  dieser 
GeAQhiklichkeit  denken? 

D.  J.  Soiu,   Voawelpker?  . 


^ 
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Fr»  Der,  wie  wir  mit  allen  Krieg  f Öhren 
sollen  mit  denen  wir  beschlossen  haben'  Krieg 
zu  fähren  ?  Sollen  wir  diese  für  eine  kunstlose 
oder  für  eine  künstlerische  erklären  ? 

D.  J.  SoK.     Und  Wie  könnten  wir  wol  die  " 
für  kunstlos  halten ,  welche  die  Feldherrnkunst 
und   alle  andern   kriegerischen   Verrieb tungeir 
aulüben? 

Fr.     Die  ^ber  welche ,  ob  man  Krieg  füh-  ^ 
ren  pder  sich  freundschaftlich  auseinandersezen 
solle ,  im  Stande  ist^  kundigerweise  zU  entschei- 
den, sollen  wir  diese  für  eine  andere  als  jene 
sezen  oder  für  dieselbe  mit  ihr  ? 

D.  J.  SoK.  Dem  vorigen  zufolge  noth^ 
wendig  für  eine  andere. 

Fr.     Also    werden    wir  auch    annehmen 
müssen,  dafs  leztere  über  die  erstere  herrscht,  505 
wenn  wir  es    dem   vorigen   gemäfe  bestimmen 
wollen. 

D.  j.  SoK.     Das  denke  ich. 

Fr.  Welche  nun  sollen  wir  wol  wagen  ei- 
ner so  gewaltigen  und  greisen  Kunst  als  diege- 
sammte  Kriegskunst  ist  zur  Herrin  zu  sezen^ 
ausgenommen  jene  wahrhaft  königliche? 

D.  j.  SoK.     Keine  andere. 

Fr.  Also  nicht  als  die  Staatswissenschaft 
dürfen  wii* ,  da  sieja  nur  eine  dienende  ist,  die 
Wissenschaft  der  Feldherren  sezen  ? 

D.ir.SoK,    Nicht  füglich. 

.  Fr.  Wol,  lafs  uns  nun  auch  die  Wirk- 
samkeit der  Richter,  M^elclbe  gehörig  richten, 
betrachten. 

D.  j.  SoK.     päs  wollen  w^n 
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Fr.  .  Vermag  sie  nun  wol  etwas  mehF^ 
als  dafs  sie  in  Bezug  auf  allerlei  Verkehr  alles 
gesezliche  was  von  dem  gesezgebenden  Könige 
festgestellt  ist  zusammenfassend  ihr  Urtheil  fällt 
mit  Hinsicht  darauf  was  als  Recht  festgestellt 
ist  und  was  als  Unrecht.^  ihre  eigenthümllche 
fTugend  darin,  beweisend,  da&  sie  niemals  durch 
Geschenke  oder  Furcht  oder  Mitleid  oder  ir- 
gend andere  Feindschaft  oder  Freundschaft  be- 
wogen,  irgend 'gegen  des  Gesezgebers  Anord- 
nung die  gegenseitigen  Beschuldigungen  schlich- 
tai  will. 

/  D.  J.  SoK.  Nichts  anderes;  sondern  wie 
du  es  erklärt  hast ,  so  weit  geht  eigentlich  das 
Gebiet  ihrer  Wirksamkeit. 

Fr.  Also  auch  von  der  Stärke  der  Rich- 
ter finden  wir  dafs  sie  nicht  die  kdnigliöhe  ist, 
sondern  eine  Wächterin  der  Geseze  und 'eine 
Diene;rin  von  jener. 

D.  >.  Sok.     So  scheint  ^s  ja. 

Fr.  Und  soviel  ist  zu  sehen  y  wenn  man 
alle  die  bisher  beschriebenen  Künste  betrach- 
tet y  dats  keine  von  ihnen  sich  irgend  als  Staats- 
kunst gezeigt  hat.  Denn  die  waiirhaft  könig- 
liche soll  nicht  selbst  etwas  verrichten  ^  son- 
dern  nur  über  die  y  welchen  Verrichtungen  ob- 
Iregen  soll  'sie  herrschen ,  als  Anfang  und .  An- 
trieb zu  allen(i  wichtigsten-  im  Staat  nach  Zeit 
und  Unzeit  erkennend,  die  Andern  aber  sollen 
was  ihnen  aufgetragen  ist  verrichten.  ' 

D.  J.  SoK.  Richtig. 
,  Fr.  Deshalb  auch  herrsc)ien  auch  die  jezt 
durchgenompienen  weder  über  einander  noch 
jede  über  sich  selbst,  sondern  mit  einem  eige- 
nen Greschäft  hat  es  jede  von*  ihnen  zu  thun,^  und 
führt  daher  auch  ihren  besonderen  Namen  von 
der  Eigenthümli^hkeit  dieses  GescKäftes. 
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D»  J.'SoK.     So  sbheint  es  Wenigstens. 

Fr/  Aber  die  über  alle  diese  herrschen- 
de^ die  Geseze  und  alles  andere  im  Staate  be- 
sorgende und  alles  auf  das  »richtigste  zusam- 
näen webende  9    diese  könnten   wir  doch   wenn  » 

wir  ihr  Geschäft  mit  ihrem  Namen  umfasse^i 
wollten  mit  dem  grÖfsten  Rechte ,  wie  mich 
dünkt ^  die  Staatskunst  nennen?  , 

D.  J.  SoK.     Allerdings. 

Fr.  So  könnten  wir  sie  jezt  wol  auch 
nach  dem  Muster  der  Webekunst  durchgehn, 
nun  uns  auch  alle  Gattungen  die  im  Staate  vor- 
kommen können  bekannt  geworden  sind  ?  \ 

D.  j.  Sok.     Gar  sehr  gern. 

Fr.  Also  die  königliche  Zusammenflech- 
tung  scheint  es  müssen  wir  erklären  wie  sie  be- 
schaffen ist,  auf  welche  Weiäe  sie  in  einander* 
flicht  j  und  was  für  ein  Gewebe  sie  un$  dadurch 
liefert.  ^  \ 

D._  j.  Sok.    Offenbar. 

Fr.      Ein  gar  schwer  darzulegendes   Ge-  S06 
•chäft  ist  uns  also  nun  noth wendig  geworden, 
wie  es  scheint.  ' 

D.  j.  Sok.  Auf  alle  Weise  doch  mufs  e$ 
erklärt  werden. 

* 

Fr.  Dafs  nemlich  ein  Theil  der  Tugend 
mit  einer  andern  Art  derselben  gewissermafsen 
im  Streit  sein  könne,  werden  die  in  Reden 
Streitbaren  gar  leicht  angreifen  können  mit  Be- 
zug auf  die  geltenden  Meinungen. 

D.  j.  S^K.     Das  verstehe  ich  nicht.  * 

Fr.  Vielleicht  so.  Dre  Tapferkeit  denke 
ich  doch  hältst  du  dafür  dafs  sie  ein  Theil  der 
Tugend  sei  ?  / 

D.  j»  Sok.    Freilich. 
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Fr*  Üyd  die  Besonnenheit  für  verschie» 
den  zwar  von  der  Tapferkeit ;  aber  auch  sie  für 
einen  Th^il  dersölbigen  wie  jene? 

D.  j.  SoK*     Ja. 

!Fr.  Ueber  diese  beiden  n^n  mufs  ich  ei- 
nen ^vunderba^en  Saz  aufzustellen  wag^n. 

D.JvSoK.     Was  f Ar' einen? 
^Fr.     Dafs  '  die  beiden  auf  gewisse  Weise 
SAT  sehr  mit  einander,  in  Feindschaft  und  Zwie* 
tracht  stehn  in  gar  vielen  Dingen. 

n.  j.  SoK.     Wie  meinst  du  das? 

Fr.  Keinesweges  freilich  eine  gewöhn« 
liehe  Meinung.  Denn  man  sagt  ja  dafs  alle 
Theile  der  Tugend  unter  einander  freund  siiid* 

D.  J»  SoK*    Ja.  /  ,         t 

Fr*  Lafs  uns  also,  aber  recht  wohl  auf- 
merkend,  zusehn, ^ ob  dies  so  ganz  allgemein 
gilt,  oder  ob  es  nicht  auf  alle  Weise  etwas  dar* 
unter  giebt  was  mit  dem  Verwandten  im  Streit 
liegt. 

D.  J»  SoK.  Ja,  sagtest  du  nur  wie  wir 
es  untersuchen  sollen. 

Fr.  In  allen  Dingen  i|[iüssen  wir  wol  al- 
les das  aufsuchen  was  wir  zwar  schön 'nennen, 
es  aber  in  zwei  entgegengesezte  Arten  aufstellen. 

D.  j.  SoK.     Erkläre  dich  noch  deutlicher.. 

Fr.  Schnelligkeit  und  Schärfe ,  sowol 
körperlich  als  in  der  Seele  und  in  den  Bewe- 
gungen der  Stimnie,  und  sowol  in  diesen  selbst 
als  in  den  Bildern  davon  und  allem  was  die 
Tonkunst  nachahmend  und  die  Malerkunst  in 
Abbildern  darstellt,  hievon  hast  du  wol  selbst 
schon  etwas  gelobt  oder  es  Andere  loben  gehört. 

D.  J.  SoK.    Wie  sollte  ich  nicht  ? 


^ 
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Fä*  '  Erinnerst  du  dich  auch  wbl  auf  wel- 
che Weiis^  sie  dies  bei  aillen  dergleichen  Dingen 
thun.?  ' 

D.  j.  SoK.     Nein.    . 

Fr.  Weiin  ich  nun  nur  im  Stande  wäre, 
so  "Wie  ich  es  denke  es  dir  auch  deutlich  zuma«^ 
chen  durch  die  Rede. 

D.  J.'SoK.     Wie  solltest  du  das  nicht? 

Fr.  Du  scheinst  so  etwas  für  Jeicht  ?.u 
lialten.  Lafs  es  uns  also  an  den  einander  fast 
«ntgegengesezten  Gattungen  betrachten.  In  gar 
vielen  Handlungen  nemlich  und  gar  oft  wenn 
wir  uns  der  Schnelligkeit ,  Kräftigkeit  und  Be- 
weglichkeit des  Gedankens  oder  des  Leibes  oder 
auch  der  Stimme  erfreuen,  benennen  wir'die$ 
alles  lobend  mit  einem  und  demselben  Namen^ 
nemlich  der  Tapferkeit.. 

D.  j.  Sok.     Wie  so  ?-^  i 

Fr.  Das  ist  kräftig  und  tapfer,  pflegen 
wir  ja  zu  sagen ,  und  schnell  und  mannhaft 
und  derb  ieben  so  ,  und  so  oft  Wir  die  erwähnte 
Benennung  gemeinsam  allen  diesen  üNaluren 
beilegen,  loben  wir  sie  dähiit,  '     ' 

D.  j.   SoK»     Ja, 

Fr.  Wie  aber  die  ruhige  Art  , des  Wer^ 
dens ,  loben  wir  die  nicht  ebenfalls  in  vielen 
Handlungen?^ 

D^.  j.  Sok.     Und  gar  sehr.  SÖ7 

Fr.  Und  sprechen  wir  dieses  nicht,  in* 
dem  wir  das  entgegengese2;te,  wie  von  jenem, 
aussagen? 

D.  j,  Sok.     Wie  das? 

.  ,  Fr.  So  oÖ  wir  als  ruhig  und  besonnen 
wai  im  Gemüth  vorgeht,  bewunde^^nd  anfüh- 
ren, und  was  in  Handlungen  als  langsam  und 
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sanft,  und  was  an  der  Stimme  vorkommt  als 
gedämpft  und  tief  ^  und  jede  gemessene  Bewe- 
gung undlilles  in  schönen  Künsten  wobei  zur 
rechten  Zeit  Laflgsamkeit  angewendet  wird^ 
dann  legen  wir  diesem  insgesammt  nicht  den 
Namen  der  Tapferkeit  bei^  sondern  den  der 
^  Anständigkeit. 

D.  j«  SoK*    Vollkommen  wahr* 

Fr.  l^iederum  aber  wenn  beiderlei  zur 
Unzeit  geschiieht ,  dann  wenden  wir  um  und  ta- 
deln auch  beides ,  indem  wir  ihm  auch  so  ent- 
gegengesezte  Namen  beilegen« 

D.  J.  SoK.    Wie  da»? 

'  Fr.  Was  sich  scharfer  imd  schndler  und 
h&rter  als  erfordert  wird  beweist,  das  nennen 
wir  äbermüthig  und  wahnsinnig,  das  schwer« 
{alligere  und  weichte  aber  feigherzig  und  träge« 
Und  gewifs  werden  wir  fast  immer  dafs  dies 
leztere  nebst  der  besonnenen  Natur  und  die 
tapfere  in  dem  entgegengesezten  als  feindselige 
Zwietracht  hegende  Kräfte  sich  weder  mit  ein« 
andef  vermischt  finden  in  den  für  sie  gehörigen 
Handlungen,  noch  auch  werden  wir  diejenigen, 
welche  sie  in  der  Seele  haben,  anders  als  sehr 
uneips  unter  einander  finden ,  wenn:  wir  ihnen 
tiachgehn. 

D.  !•  SoK.     Wo  meinst  du  denn  ? 

Fr.  In  allem  solchen  was  wir  jezt  anfuhr- 
f eo ,  und  wie  du  ja  denken  kannst  |n  noch  vie- 
lem anderen.  Denn  sie  loben  jeder  nach  sei- 
ner Verwandschaft  einiges  als  das  ihnen  eigen« 
thümliche,  und  tadeln  das  der  Andersgesinn- 
ten als  ihnen  fremdartig,  und  gerathea  dadurch 
gar  sehr  und  über  viele  Dinge  in  Feindschaft« 

D.  j.  SoK«    Das  scheinen  sie  woL 


/ 
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Fr.  Qft  nun  ist  die  Uneinigkeit  dieser 
Eigenschaften  nur  ein  Scherz,  in  wichtigeren 
Singen  aber  wird  sie  die  verhafsteste  Krank- 
heit unter  allep  für  die  Staaten. 

D.  J.  SoK.    In  was  für  welclien  meinst  du? 

Fr.     Wo  es  auf  die  Anordnung   des  ge- 
rammten I^ebens  ankommt.     Denn  die  ausge- 
zeichnet ^sanften  sind  audi  immer   darauf  be- 
'  dacht  ein  «tiJles  Leben   zu  führen,   indem  sie^ 
[anz  für  sich  nur  ihre  eignen  Angelegenheiten 
lesorgen,  und  sowel  zu  Hause  mit  Allen  auf 
diese  Art  u/mgehen ,   als  auch  mit  andern  Staa- 
ten gleichermafsen  bemüht  sind  immer  Äuf  ir- 
gend  eine  Art  Frieden  zu  halten«      UnÖ  vor* 
möge  dieser  Neigung,    wenn  sie  unzeitiger  i§t 
als  sie  sollte ,  werden  sie ,  wenn  sie  nach  ihrem 
Willen  handeln  können,  unvermerkt  selbst  un- 
kriegerisch,  wie  sie  auch  die  Jünglinge  gleich- 
^Falls  zu  solchen  machen,  und  fallen  daher  je-  . 
dem  Angreifenden  änheim,  wodurch  sie  dann 
in  gar  weirig  Jahren   mit  ihren  "Kindern  und 
dem  gesammten  Staate  oft  aus   Freien  unver- 
merkt Knechte  geworden  sind. 

D.  j.  SoK.      Einen  bösen  und  schlimmen  508 
Erfolg  giebst  du  an» 

,   Fr.     Wie  aber  die  mehr  zur  Tapferkeit 
sich  neigenden?    reizen  die  nicht  ihren  Staat 
immer  zu  irgend  einem  Kriege  an  wegen  ihrer 
mehr  als  gut  ist  heftigen  Begierde  nach  einem 
solchen  Leben,    und  verwikkeln   ihn  dadurch    / 
mit  vielen  und  Mächtigen  in  Feindschaft,   ja 
bringen  wol  gar  ihr  Vaterland  ins   Verderben    , 
und  in   die   Knechtschaft  und   Gewalt    seiner    1 
Feihde? 

D.  j.  SoK.     Auch  das  gesc}iieht. 

Fr»     \Me '  sollten  wir   also  nicht  sagen^ 
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dafs  hierin  Beide  Arten  immer  viel  Feindschaft 
und  Streikt  gegen  einander  unterhalten  von  der 
heftigsten  Art? 

D.  J.  SoK.     Auf  keine  Weise  können  wir. 
das  läugnen« 

Fr.  Also  was  wir  von  Anfang  suchten 
das  haben  wir  gefunden ,  dafs  nicht  unwichtige 
Theile  der  Tugend  unter  einander  uneins  sind 
von  Natur ,  und  auch  die  welche  sie  ,  besizen 
eben  dazu  machen.  ^ 

D.  J.  SoK.     Das  scheinen  sie  in  der  That. 

Fr*     Lafs  uns  nun  auch  dies  dazunehmen. 

D*j.  SoK/    Welches? 

Fr.  Ob  wol  eine  von  den  zusammense- 
zenden  Künsten  irgend  eines  ihrer  Werke,  wenn 
es  auch  das  unbedeutendste  wäre,  gutwillig 
aus  schlechtem  und  gutem  bilden  wird?  oder 
ob  nicht  jede  Kunst  fiberall  das  schlechte  nach 
Vermögen  verwirft,  und  nur  das  tüchtige  und 
gute  nimmt,  uni  aus  diesem  dann,  Aehnliches 
und  Unähnliches  in  Eins  verarbeitend,  eine 
bestimmte  Kraft  oder  Gestalt  hervorzubringen  ? 

D.  j.  SoK.     Wie  sollte  sie  nicht  das  lezte? 

Fr.  Also  wird  auch;  ihrer  Natur  nach  die 
wahre  Staatskunst  niemals  gutwillig  aus  guten 
und  schlechten  Menschen  irgend  einen  Staat 
bilden ,  sondern  offenbar  wird  sie  sie  erst  durch 
Erziehung  prüfen,  und  nach  der  Prüfung  de- 
nen die  sich  darauf  verstehen  zum  Unterricht 
und  zur  Besorgung  übergeben  unter  ihrer  eig- 
nen Anordnung  und  Aufsicht,  wie  die  Weberei 
über  die  Wollkämmer  und  andere,  welche  die 
zu  ihrem  Gewebe^  nothvrendigen  Vorarbeiten 
verrichten ,  immer  die  Aufsicht  führen,  ihr  Ge- 
schäft begleitend  anordnet   und  ihnen   solche 


n 


Der  Staatsmann.  56 1 

I 

Arbeit  aufgiebt  zu  verrichten,   wi®  si©  glaubt 
dafs  zu  ihrem  Gewebe  tüchtig  »ein  werde. 

D.  J.  SoK.     Allerdings. 

Fr.  Ebenso  scheint  mir  auch  die  konig- 
liehe  Kij^nst  selbst  die  Oberaufsicht  zu  führen 
über  alle  gesezliche  Erzieher  und  Lehreif ,  und 
ihnen  nicht  zu  gestatten  etwas  zu  üben,  was 
eine  ihrer  Mischung  nicht  angemessene  Gesin- 
nung hervorbringen  hönnte,  sondern  darin  al- 
lein zu  unterrichten  befiehlt  sie,  und  die  wel- 
che nicht  vermögen  an  tapferer  und  besonnener 
Gesinnung  Theii  zu  nehmen  und  was  sonSt  zur 
Tugend  führt,  sondern  in  Gottlosigkeit,'  in 
Frevel  und  Ungerechtigkeit  durch  die  Gewalt 
einer  bösartigen  Natur  hineingestofsen  vi^erden, 
diese  stöfsj  sie  aus  durch  Todesstrafen  und  durch  309 
Verweisungen  ,  oder  züchtiget,  sie  durch  die 
härtesten  Beschimpfungen. 

D.  j.  SoK.     So  soll  es  wenigstens  sein. 

Fr.  Die  aber  wiederum  in  Thorheit  und 
grofser  Niedrigkeit  des  Sinnes,  sich  herumwäl- 
zen unierjocht  sie  in  das  Sklavengeschlechl^ 

D.  J.  SoK.     Ganz  richtig. 

Fr.  Von  den  übrigen  aber  deren  Naturen 
zu  dem  edleren  mit  Hülfe  der  Erziehung  fähig 
sind. gebildet  zu  werden  und  kunstmäfsig.  Ver- 
mischung  mit  einander  einzugehft,  von  diesen 
versucht  sie  die  zur  Tapferkeit  mehr  sich  hin- 
neigenäeh,  deren  derbere  Gemüthsart  ihr  als 
"das  für  die  Kette  geeignete  erscheint,  und  die 
anderen  zutii  sittsamen,  welche  nach  dem- vori- 
gen Bilde  gleichsam  das  fettere ,  weichere,  ein- 
schlagartige Gespinnst  sind ,  wie  auch  beide 
.einander  entgegenstreben,  dennoch  auf  folgende  ^ 
.Weise  mit  einander  zu  verbinden  und  tn  ver- 
flechten* 
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D.  J.  SoR.     Auf  welche  denn  ? 

Fr.  .  Zuerst  indem  sie  wie  et  der  Ver- 
wandschaft gemäfs  ist  den  ewigen  Theil  ihrer 
£eefle  duqrch  ein  göttliches  Band  vereintet,  und 
nächst  dem^  göttlichen  auch  den  thierisdien 
durch  ein  menschliches, 

D*  J.  SoK.     Wie  meintest  du  das  wieder  ? 

Fr.     Die  wahrhaft  wahre  Vorstellung  von 

dem  Gerechten ,   Schönen  und  Guten  und  des- 

.  sen  Gegentheil ,  wenn   sie  wohl  begründet  der 

Seele  einwohnt,   nenne  ich  eben  das  göttliche 

in  einem  dämonischen  Geschlecht. 

D.  J.  SoK.     Das  gehört  sich  auch  wol  so. 

Fr.  Und  Ton  dem  staatskundigen  und  gu- 
ten Gesezgeber  wissen  wir  dafs  ihm  aliein  ge- 
bührt, mit  Hülfe  der  Muse  der  königlichen 
Kunst  eben  dies  denen  einzubilden,  welche  ei- 
ner richtigen  Erziehung  theilhaftig  geworden, 
wie  wir  eben  von  ihnen  gesagt? 

D.  J.  SoK.     Man  sollte  es  denken. 

Fr.  Wer  aber  dies,  o  Sokrates,  zu  be- 
wift^en  unvermögend  ist,  dem  wollen  wir  nie 
den  Namen  beilegen  dessen  Bedeutung  wir  jezt 
untersuchen. 

D.  J.  SoK.     Ganz  richtig. 

Fr.  Wie  also  ?  Wenn  eine  tapfere  Seele 
jene  Wahrheit  ergreift ,  wird  sie  nicht  g^ezähmt 
und  begehrt  dann  vorzüglich  mit  den^  Gerech« 
^n  Gemeinschaft  zu  haben ;  hat  sie  aber  jene 
nicht  ergriffen,  neigt  sie  sich  dann  nicht  viel- 
mehr zu  einer  wilderen  Natur?  .  * 

D.J.  SoK.    Wie  anders? 

Fr,  Und  wiederum  die  sittsame  Natur, 
wenn  sie  jetier  Vorstellungen  sich  bemächtiget, 
wird  sie  dann  nicht  das  wahrh«ift  besonnene 
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tind  sittliche  wie   es  im  Staate  sein  soll  wer« 
den  t  wenn  sie  aber  mit  dem  was  wir  meinen 
nicht   in  Gemeinschaft  tritt,    dann  mit  gröfs«  ' 
tem  Becht  in  den  schimpflich^  Huf  der  Stumpf- 
sinnigkeit  kommen  ?  •  ^ 

O.  J.  SoK.     AUerdi^. 

Fr,  Aber  für  Böse  unter  sich  oder  auch 
für  Gute  mit  Bösen  wollen  wir  niciht  sagen  dafs 
diese  Verflechtung  und  Verbindung  jemals  halt- 
bar sein,,  noch  dafs  sich  4eren  irgend  eine  Künsft 
im  Emslt  für  solche  bedienen  werde, 

D.  J.  SoK.     Wie  sollte  sie  auch ! 
^    Fr.     Aber  den  schon  von  ihrer  .Geburt  an 
gutgearteten  und  ihrer  Natur  gemäfs  gebildeten  5io 
Gemüthern   allein  werden  diese  Vorstellungen 
durch  die  Geseze  «ich  einbilden ,  und  eben  un* 
tpr  diesen  dies  nuji  das  kunstmäfsige  Heilmit4!ßl  ^ 
und  Mfie  wir  gesagt  haben  das  göttlichere  Band 
sein  für   die  ^  von  Natur  einander  unähnlichen 
und  entgegengesezt  fortstrebenden  Theile  der 
Tugend, 

J).  j.  SoK.     Vollkommen  wahr.  « 

1  Fr.  Die  übrigen  Bande  menigfchlicher  'Art 
sind;,  wenn  nur  -dieses  göttliche  vorhanden  iatj 
weder  schwer  zu  sehen  >  noch  wenn  man  sie  ge- 
sehen hat  ischwer  in  Anwendung  zu  bringen. 

D.  J.  SoK,    Wie  so  aber  und  welche  sind  es  ? 

Fa.  Durch  die  Ehegeseze  und  Verhin. 
di^ngen  der  Kinder  und  auch  einzeln  durch  die 
Verheirathungen  und  Ausstattungen.  Denn  die 
Meisten  binden  hiehei  nicht  richtig  zusammen 
zum  Behuf  der  Kindererzeugung.  4 

,   „   D«  j.  SoK.    Wie  so  ? 

.  !     Fr,    Dafs  auf  Reichthum  und  Macht  hie« 

hei  Jagd  gemacht  wird»    weshalb  sollte  man  . 
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Sich '  nur  di^  Muhe  geben  dies  noch  ernsthaft  tu 
tadeln?    .        . 

D.  J.  SoK.     Für  nichts  freilich. 

Fr.     Eher  ii'äre  es  billig  über  diejenigen^ 
welche  hiebei  auf  die.  Abkunft  sehen ,  etwas  zu 
sagen  y  ob  auch  diese  der  Sache   nicht  gemäfs 
handeln« 
'    .    D.  J.  SoK.     Das  Ware  wol  billig.  , 

•^  Fr.  Und  freilich  handeln  sie  nach  gar 
keinem  richtigen  Grunde ^  wenn  sie. nur  der 
augenbliklichen  Bequemlichkeit  nachgehend  mit 
denen  sich  gefallen  die/  ihnen  ganz  *  ähnlicli 
sind  9  und  die  Unähnlichen  nicht  leiden  mögen 
weil  sie  auf  das  Beschwerliche  dabei  allzuviel 
Rüksipht  nehmen. 

D.,j.  SoK.     Wie  das? 

Fr.  Die  Sittsaihen  und  Bescheidenen  su- 
chen wiederum  ihre  Gemüthsart,  heirätheA  so- 
viel CS  sich  thun  läfst  nur  von  solchen,  und  ge- 
ben auch  ihre  Töchter  "^iederuih  nur  an  solche 
aus.  Eben  so  macht  es  auch  ds|s  tapfere  Ge- 
schlecht ,  und  geht  seiner  Natur  nach,  da  beide 
Arten  hievon  ganz  das  Gegentheil  thun  sollten. 

D.  J-  SoK.     Wie?  und  weshalb ? 

Fr.,  Weil  die  Tapferkeit,  wenn/^ie  Vie'Ie 
Geschlechter  l^indurch  ohne  sich' mit  derbeson- 
.  iienen  Natur  vermischt  zu  haben  wieder  erzeugt 
wird,  anfanglich  zwar  sich  durch  Kräftigkeit 
hervorthut,  am  Ende  aber  ganz  in  Tollheiten 
ausschläft. 

D.  J.  SoK.     Wahrfcheinlich. 

Er.  Und  wiederum  die. schamhafte  Seele 
wenn  sie  sich  ganz  unverniischt  mit  mannhafter 
Kekheit  viele  Geschlechter  hindurch  erzeugt 
mufs  träger  werden  als  recht  ist,  und  damit 
endigen  ganz  und  gar  zu  verkümmern. 
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D.  j.  So^.  Auch  dasi^ird  sich  waKrschein- 
lieh  so  ereignen.    . 

Fr.  Diese  Bande  nun  sagte  iph  wäipen  gar 
nicht  schwer  zu  knüpfen,  wenn  nur  über  das 
Schöne  Xind'  Gute  beide  Arten  dieselben  Vor- 
stellungen haben.  Denn  dies  ist*  einzig  uhcl 
allein  das  ganze  Geschäft  jener  königlichen  Zu* 
sammen webung ,  dafs  sie  niemals  lasse  die  be^ 
sönnene  und  die  tapfere  Gemüthsart  sjch  von 
einander  trennen,  sondern  sie  durch  Gleichge- 
sinntheit  und  Ehre  und  Schand»e  und  öffentliche 
Meinung  und  durch  Geisein  die  sie  einander 
ausgeben  zusammenschlägt,  u^d  wenn  sie  so 
jenes  glatte  und  feine  Gewebe  aus  ihnen  ver-. 
fertiget  hat,  dann  ihnen  gemeinschaftlich  alle 
Gewalten  in  den  Staaten  überläf&t. 

D.  j.  SoK.     Wie  das  ?  '        .       ,. , 

Fr.     Indem  sie  wo  nur  Ein  Herrscher  no-  5»* 
thig  ist  eirien  solchen  der  beides  in  sich  verei-  ^ 
niget  zum  Vorsteher  wählt  j  wo  aber  mehrere, 
da  beides  mit  einander  vermischt;     Denn  be- 
soimener  Herrscher  Gemüthsart  wird  zwar  für 
das  vorsichtige,  gerechte  und  heilsame  sorgen; 
aber  einer  gewissen  durchgreifenden  Schärfe  und 
Kekheit  des  Handelns  ermangeln. 

.  D^  j*  SoK.     Das  dünkt  mich  freilich  auch. 

Fr.  Die  Tapferkeit  hingegen  wird  in  Ab- 
sieht  auf  Gerechtigkeit  und  Vorsichtigkeit  hin- 
ter jener  zurükstehn ,  aber  im  Handeln  selbst 
sich  sehr  auszeichnen.  Pafs  es  aber  um  den 
Staat  in  allen  Dingen  was  das  Allgemeine  und 
was  did  Einzelnen  betrifft  wohlstehn  könne, 
wenn  diese  nicht  einmal  beide  vorhanden  sind 
ist  ganz  unmöglich.  *\ 

D.  j.  ÖQK.    Wie  sollte  es  auch  nicht! 
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Fr.  Dies  also  woUeh  ^ii^  sagen  i(i  die 
Vollendung  des  Gewebes  der  ausübenden  Staats* 
künde»  dafs  in  einander  angeschossen  und  ver- 
flochten werde  der  tapferen  und  der  besonnenen 
Menschen  Gemüthsart,  wenn  die  königliche 
Kunst  durch  Uebereinstimmung  und  Freund* 
Schaft  beider  Leben  zu  einem  gemeinschaftli- 
chen vereinigend  3  das  herrlichste  und  trefflich- 
ate  aller  Gewebe  bildend ,  alle  übrigen  Freien 
und  Knechte  in  den  Staaten  umfassend  unter 
diesem  Geflechte'  zusammenhält  und  wieweit 
es  einem  Staate  gegeben  sein  kann  glükselig  zu 
werden ,  davon  nirgend  etwas  ermangelnd  herr- 
aehe  und  regiere.  ^ 

3oR.  Vortrefflich ,  o  Fremdling ,  hast  du 
uns  nu4  auch  .den  königlichen  und  Staatsmann 
dargestellt. 
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W^enn.  jemand  die  beiden  vorhergehenden 
Gespräche  gelesen ^  und  nun,  indem  er  dieses 
folgen  sieht,  auf  den  Anfang  des  Sophisten  zu« 
rükschauend  fragte  y  \i'arum  doch  der  eleatische 
Fremdling  von  den  dreien,  Sophist,  Staats- 
mann und  Philosoph,  über  welche  Sökrates 
ihn  gefragt  was  die  -seines  Ortes  hielten  von 
dem  Wesen  eines  jeden  und  ihrer  Verschieden» 
heit  unter  einander,  nur  zwei  beantwortet  habe^ 
den  dritten  aber  nicht,  und  wir  ihm  erwiederten^ 
einestheil  dafs  der  eleatische  Fremdling,  w^eil  es 
ihm  frevelhaft  gewesen  den  Sophisten  zuerst 
darzustellen,  seinem  Vei^uch  diesen  zu  fiudea 
schon  die  Beschreibung  des  Philosophen  ohne 
ihn  jedoch  zu  nennen  eingemischt  nahe,  wie 
wir  bereits  dort  in  der  Einleitung  bemerkt  ist, 
anderntheils  dafs  Piaton,  auch  abgesehen  von 
dieser  Vorausnähme,  ermüdet  von  der  schon 
zweimal  wiederholten  strengen  Form ,  die  nu^ 
durch  den  eingemischten  Scherz  gemildert  wer- 
den konnte  und  erheitert,  nicht  auch  den  Phi«> 
losophen  noch  auf  dieselbe  Weise  darstellen 
wollte;  weshalb  denn  die  Trilogie  von  dieser 
Seite  angesehen  zwar  gewifs  unvollendet  geblie^ 
hen ,  für  den  aber  der  es  auf  eine  freiere  wel$e 
hetradbtet  nur  schöner  und  herrlicher  vollendet 
worden  sei  gemeinschaftlich  durch  ^unser  jezt 
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vorliegendes  Gespräch^  das  Gastmahl^  und  durch 
das  nächstfolgende  den  Fhaidon,  in  welchen 
beiden  zusammengenommen  Piaton  uns  ein  Bild 
des  Philosophen^  darstellt  in  der  Person  des  So- 
kratesy  und  zwar  zeige  er  ihn  im  Phaidon,  von 
welchem  hier  nickt  genauer  die  Rede  sein  kann,  / 
wie  er  im  Tode  erscheint ^  in  unserem  Gast- 
mahl aber  werde  derselbe  wie  er  gelebt  verherr- 
lichet durch  jene  Lobrede  des  Alkibiades^  weU 
che  doch  effehbal-  der  Gipfel  und  die  Krone 
des  ganzen  Grespräches  ist,  und  uns  den  Sokra» 
tes  darstellt  in  dem  unermüdlichen  Eifer  der 
Befrachtung  und  m  der  (k-eudigen  Mittheilung, 
in  der  Verachtung  der  Gefahr  und  in  der  Herr- 
schaft über  die  äufseren  Dinge,  in  der  Reinheit 
aller  seiner  Verbindungen  und  in  seiner  inne* 
ren  Göttlichkeit  unter  dem  leichten  und  firoh«> 
liehen  Schein ,  kurz  in  der  vollendeten  Tüchi- 
tigkett  des  Leibes  und  der  Seele  und  also  des 
jganzen  Lebens:  w«rin  wir  dies  erwiederten, 
wie  wir  d^in  nicht  anders  antworten  können, 
80  wird  es  woi  den  meisten  auffallen,  weil  es 
ungewdmt  ist  die  be«den  Grespräche  aus  diesem 

'  Gesichtspunkte  zu  betracSiten,  und  wol  nur  We- 
nigen wird  dan^it  etwas  gesagt  schönen,   deü 

,  Meierten  aber  «lidits ,  wt^il  doch  in  beiden  Ge- 
sprächen ,  weün  man  auch  der  Schilderung  ifes 
Sokrates  mehr  zuschreiben  will  als  zu  gesche- 

.  Iien  pflegt ,  der  übrige  gröfsre  Theil  nicht  ganz 
zttrüktreten  darf,  und  es  was  unser  -Gespräck 
betrifft  eben  so  schwer  scheinen  möchte  eu  er- 
Uäreti ,  wie  doch  zu  dieser  Lobrede  -des  Aiki- 
biades  <Ke  vorigen  Reden  über  die  Liebe  soll» 
ten  gekontmen  sein ,  als  wie  zu  diesen  ,  wenn 
man  sie  als  die  Hauptsache  ansiebt,  jene  Lob» 
Tede.  Ailein  unsere  Antwort  war  auch  niHr 
für  die  erste  Nachfrage ,  ^ne  Hälfte  Üe  «ch 
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glicht  .heraiiSQilumt  mehr  .zuififiin  alf»  das  Ga.oz^. 
Vieimehr  beruht  sowol  nliq  VesTwaucIschaft  de$ 
Gastmalils  ipit  cfeih .  Fh^rdpa  aJjK  £^ch  diiB  Steile 
welotie  wir  ihm  einräumen  ^aui^.:{len  Liebe^rer 
den  nicht  «lin^er  als  auf  df ;  ift^f^o  des-  Alkv- 
biades;  und  unsere  «M^nuj^ig  .geht  nur.dahin^ 
das  Ganze  nipckte  aus  dem^  hier,  aufgestellt^ 
Gesichtspunkt  mehr  als  irgend  soni^  wie.\fii;k- 
lich  als  ein  Ganzips  erscheiine;^>:  so  dafs  wir  s^uch 
itehaupten  möchten  ^  wer  das  Qa^tmahl  aufseyr 
dieser  Verbindung  und  Ab^fiyekkttng  pur  .für 
sich,  wie  es  gewöhnlich  geschieht ^  betrachtet^ 
4er  habe^  lu^eni^atens  wa&  die  Composition  be- 
tlrifft,  i>ur  ^leiphsam  die  aufsere,  ;zwar  auq|i 
schön  und  zierlich  gearbeitete  aber  doch  mutl^ 
willige  Siiexiengestalt  erb likkt^  noch  nicht  afy^ 
das  in  dieser  verschlossene  unendlich  kö^tlichjsre 
•Götteiibildniis.  Um  nw  je^ie  aHfzu^hli^l^en 
)ind  dieses  ^,  LicJit  ^u.  bringe  miäs^en  wir 
auch  das  Gastmafil  an  die  ijc^  Spphiste^i  ^^^%^ 
tstelltp  eine.^n^.Trilpgft^  g^^digende  Ai^f- 
^abe  anknü^^.  Das  d^ti^  g(^Q9^1JL<p^ ,  ,zu;  d^m 
Sophisten  und  JStaati^manA  n^ch  welcli^eqi  Sc^^r^- 
.tes  fragt  :ist  .nicht  etwa  die  Jfiee  ier ;  ^r]^;^^N 
nifs  «pid  3W^eisheit ,  sonder^i^ ,  dfir  PJ|iilo^p||l|, 
auch  ein  JMaim  yirie  |ene ,  der,  pbsf^hpn  X^^- 
^rgJLei^  wenn  c^.j&iiisauunengestellt  ;W^rdh  mH 
tdeUd  fttederep  Jf^^sJ^en  d^r  meistea  JJ^e;?^fjtäi|, 
doch  als  ein  ;Mejas(h  i|int^  Meast^eA.  j^,^qdgH|; 
^Iso  lAchf  etwßL  das  s^baalute  ^^  ,u^  W^^^ 
idßr  Weisheit  sollte  d^vrge^ellt  rW^r^i)  ^.  .soi^^ti^ 
j^T  l4€|ben  und  Hire  Eijfch^iftfMig  » j^m  ,sf^^. 

Jioh^  l-ej>^n  de?  ersc^i^^den >¥enÄ5flSftr^ 

.  ^elcjb^m  sie  ß€^^  ^ .  d^ft«..  d^S^ff  .^^^fe^ndl^ 

Hauptansipht  deu  Iflafw  ivf^jßjkHmf^^n  %m»' 

mn^m  ^^er  die  I^hilq^opl^e ,  4¥  #t^'''?Mfi¥ß  »R- 
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werdendes  nnd  steh   verbreitendes  sich  offen- 
bart, so  dafs  aach  das  Leben  des  Fhilosophea 
nicht  etwa  eih  Ruhen  in  der  Weisheit  ist ,  son- 
Ae^  t\tk  Streben  sie  festzuhalten,  uild,  an  je-' 
den  erregbaren  Punkt  anknüpfend ,  der'  ganzen 
Zeit  und  dem  ganzen  Räume  einzubilden ,  auf 
das  eine  Unstttblichkieit  werde  in  dem  Sterb- 
lichen*    Diieses  Bestreben  nun  Liebe  zu  nen- 
'neuy   und  das' Erregen  und  lebendige  Bilden 
nicht  nur  der  richtigen  Vorstellungen  Aes  Gu- 
ten und  Gerechten  j   mit  denen  es  der  Staats« 
-mann  zu  thun  hat,  und  deren  auch  die  gröfsere 
'Masse  empfanglich  ist,    sondern  vielmehr  noch 
'das  Bilden  der  Erkenntnifs  in  den  Wenigen  die 
ihrer  fähig  sind,   als  ein  Erzeugen  anzusehen^ 
dieses  ist  nicht  etwa  ein  dichterischer  Vergleich  ; 
sondern  ganz  nothwendig  war  es,  däfs  Piaton 
beides  als  Eines  und  dasselbige ,  und  nur  jenes 
geistige  Erzengen   als  eine  höhere  StufiFe  der 
"gleidien     und     nämlichen     Thätigkeit     sehen 
tnfuiste ,  da  ihm  ja  auch  die  natfirliche  Geburt 
nichts  anderes  war  als  ein  Wiedererzeugen  der^ 
^selbigen  ewigen  Form  und  Idee  und  also  dte 
tlnstferblichkeit  derselben  in   dem  Sterblichen, 
«pafs  ab^r  das '  empfangliche  för  jede  Zeugung 
^iib^hi^l^  das  Schöne  ist,   dasjenige   nemlidi 
in  dessen  besonderem  Leben  und  Dasein  die 
Harmonie  des  Ganzen  als  ihm  eigenthfimlick 
^eingeboren   sichtbar^erkannt  wird,    dies  muEi 
för  Jeden  dem  die  hellenische  Natur  nicht  gans 
^fremd  ist'  keiner  Erläuterung  bedürfen.     Wo 
^Iso  die  in  dem  Schönen  erzeugende  Liebe  ht- 
'schrieben  wtrd ,  da  wird  zugleich  ini  Allgem^i- 
lien  die  ^(ferrichtung  des  Imlosophen  beschrie- 
ben,  und  Ute  setiieH'  Ort  insbesondere  zu  be-- 
zeichnen  ist  nur  noich  nötbig'  das  Tei4iältnifs 
seiner  Liebe  mki  -ihi^s  Zieles  tu  jeder  aadem 
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^rt  und  Abzwekkung  derselben  zu  bestimnien. 
Pieses  aber  zeigt  sich  leicht  einem  Jeden  als 
der  Hauptinhalt  alles  dessen  y  was  Sokrates  als 
zwischen  ihm  und  der  Diotima  ehedem  verhan- 
delt hier  wieder  erzählte      Denn  nicht  leicht 
,  wenigstens  sollte  dies  Eine  jemanden  irre  füh* 
|-en,   dafs  diese  weise  Frau^   wo  sie  aus  dem 
allgemeineren  des  Begehrens  den  eigentlichen 
]Begri£F  der  Lieb^  im  engeren  Sinpe  aufsucht^ 
unter  anderen  ähnlichen  auch   die  Liebe  zur 
Weisheit  aus  dieser  engeren  Sphäre  ausschliefst* 
Oder  sollte  jemand  hieraus  eine  Veranlassung 
nehmen  gegen  unsere  Erklärung  ^  der  versuphe 
{lur  y  ob  es  wol  möglich  gewesen ,  dic^  Sache  30 
wie  es  die  Absicht  erfordert  ins  Licht  zu  s^^ 
9;en,  ohne  dafs  für  den  Anfang  auch  dM  Be* 
fitreben  nach  Weisheit  als  unter  die  allgemein^ 
Idee  ^es  Begehren^  gehörig  bei  Se^te  gesch^- 
l)en  werde  um  für  die  Liebe  das  ErzeugenwoL 
^  len  als  den  eigenthümlichen  Charakter  derseU 
ben  zu  gewinnen.    Von  diesem  ausgehend  aber 
zeigt  sich  ja  offenbar  i|i  der  ganzen  Verhand- 
lung, die  imunterbrochene  Steigerung  so  wol  von 
dem  Wohlgefallen  ^n  der  Schönheit  des  Laibes 
durch  das  an  jedem  gröfseren  Besouderen  und 
Mannigfaltigen  bis  zu  Aenx  unqlittelbaren  an  der 
ewigen  Schönheit,  welche  sich,  ohne  dafs  das 
^Besondere  un4  Einzelne  mehr  gesehen  werde, 
dem  in  dieser  Ordnung  geübten  und  geßcharf« 
ten  Auge  des  Geistes  darstellt,    als  auch  von 
der  ,  Erzeugung  des  natürlichen  Lebens  durch 
die  der  richtigen  Vorstellung  und  der  bürger- 
lichen Tugend  bis  zu  der  über  jede  Meister- 
Schaft  im  Einzelnen  weit  hinausgehenden  Theü-» 
nähme  an  jener  allein  beseligenden  und  all^s 
imdere  Gute  unter  sich  begreifenden  unmitteU 
)Kuren  Gr^enntnifsj  «0  dafs  unverkennbar  gezeigt 
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Verden  soll ,  wie  nur  in  det  Philosophie  das 
grofste  Gut  der  Gegenstand  jenes  allgemeinen 
Verlangens  nach  einem  immerwähl  enden  Besiz 
ist,  und  eben  dieses  höchste  in  dem  Sterbli- 
chen unsterblich  zu  machen  Jhr  allein  als  der 
höchsten  Liebe  zukommt. 

So  scheinen  wir  demnach  in  dem  was  So- 
krates  über  die  I^iebe  sagt  und  in  dem  was  Al- 
kibiades  über  den  »Sokrates,  das  Wesentliche 
unseresV  ganzen  Kunstwerkes  gefunden  zu  ha- 
beii,  indem  uns  jenes  erste  des  Philosophen  ei- 
gentliches Wesen,  zwar  unter  einer  ganz  ande- 
ren äufseren  Form  doch  aber  näher  betrachtet 
tksi  auf  die^elbige  Weise  durch  Aufstellung  ei- 
nes allgemeineii  Begriffs  und  durch  Absonde- 
rung der  übrigen  Arten  darstellt',  wie  im  So- 
phisten und  Staatsmann  das  Wesen  dieser  bei- 
den dargestellt  wurde ;  in  seinem  Leben  aber 
und  wirklichisn  Handdn,  worüber  in  jenen 
Gesprächen  von  dem  Sophisten  und  diem  Staats- 
mann nur  einzelne  zerstreute  Züge  vorkommen, 
uns  die  lezte  Lobrede  des  Alkibiades  den  Pjii- 
losophen  in  einem  wenn  auch  nnr  halb  ausge- 
führten doch  wenigstens  den  Umrissen  nach  ge- 
schlossenen Bilde  darstellt«  Dot^h  nicht  so 
möchten  wir  scheinen  in  dieser  lezten  Hälfte 
dä^  Ganze  zu  linden,  dafs  die  früheren  Liebes- 
teden etwa  nur  als  Verzierung  odfer  als  gänz- 
lich anderen  Nebenzwekken  gewidmet  anzuse- 
hen wären  j  sondern ,  wenn  aitch  /irgend  eine 
von  diesen  Rbden  tat  sich  zu  Heben  und  für  et- 
was anzusehen  ein  ungesunder  Eros  sein  miochte, 
wie  Eryximachos  der'  Arzt  ihn  uns  in  der  sei- 
nigen schildert,  so  dürften  s^ie  doch  mit  dem 
übrigen  zusammengenoiümeh  noth wendig  ge- 
wesen, und  also  jede  an  ihrem  Ort  und  in  ih- 
rer Art   schön   seift ,   gewifs  aber  itenigstehs 
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däi€te>da»  Giiize  geraule  in  seiner  Verbindung 
n^it  den  übvig^n  platonischen  Werken  nicht  ohile 
Me  können  verstanden  werden^ 

TheiJ»  nenolich    dienen   diese  Reden  auf 
mannigfaltige  Weise  dem  Zy ekk  das  GeMet 
der  Liebe  in  seinem  ganzen  Umfange  zu  ver- 
zeichnen >  auch  wie  sterbliches  in  dem  sterb- 
lichen nur  sterbliches  und  vorübergehendes  er^ 
zeugt,  welches  ein  krankhaftes  Bestreben  und 
die  linke  Liebe  ist,  welche  wir  schon  von  sonst' 
her-  kennen ;    wie  denn   Eryximaehos   der  die 
Schilderung   des  Pausanias  erweitert,  uns  an 
die  Kochkunst  erinnert,  und  somit  an  den  Gor^ 
gias  und  den  ^chon  dort  behandelten  Gegensaz 
in  der  Bearbeitung  der  M ensehen ,  so  dafs  wir 
sehen,  wie  auch  das,  was  de^  Philosophie  dat 
entgegengeseaSt^ste  ist  in  Absicht  auf  den  Ge^ 
genstand,  d^ch  als  Mittheilung  und  Einwirkun|(. 
auf  das  Lebendige  mit  ihr  unter  der  Idee  der 
Liebe  kann  vereiniget  sein«     So  zeigen  sie  auch,, 
wie ,  wenn  diejenigen  ,.  welche  das  rechte  Wp* 
sen  der  Sache  nicht  gefafst  habend  sondern  hur 
von  dem  dunkeln  Gefühl  ausgehen,  die  einzeln 
nen  Erscheinungen  zusammenfassen  und  erklä« 
ren,   diese  dann  alle  einseitig  erscheinen  und 
das  Einzelne  aus  ihnen  nur  als  ein  bedipgt  und 
theiiweise  wahres  in  der  Rede  des  Sokrates  be- 
richtigend und  ergänzend  wieder  aufgenommen 
wird.     Auch  lernen  wir  an  ihnen  durch  Ver^- 
gleich  was   der  gemeine  Sprachgebrauch  jener 
Zeit  unter  dem   Namen  der  Liebe  zusammen- 
fafste  gehörig  prüfen ,  und  dasjenige  absondern, 
was  unter  den  später  aui^estellten  Begriff  nicht 
gehört,  in  welcher  Hinsicht  besonders  die  Redet 
des. Eryximaehos  merkwürdig  ist,  dessen  phy* 
siologischer  und  ärztlicher  Begriff  der  Liebe 
schon  durch .  die  kleine  Zwischenhandlung  mit 
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dem  Schlukken  des  Arist<^hanes  komSdirt  ond 
ebe»  darum  nicht  wieder  besonder«  in  d»  Rede 
des  Sokrates  berükstchtiget  wird.   Ja  wie  diese 
Reden  uns  nun  im  Inhalt  uiA  den  Gedanken 
den  Unterschied  seigen  zwischen  dem  Iliiloso- 
l^n  und  dem  Nichtphiiosophen  ^  so  äudi  in  der 
Darstellung  und  im  Ausdrukk  dieiis  dturch  ein 
loses  unverbundenes  Umherirren ,  theils  durch 
▼erderbte  musikalische  Rhetorik  und  durch  An- 
wendung sophistischer  Hülfsmitt^  welches  bei- 
des in  der  dem  'Sokrates  unmittelbare  vorher- 
gehenden Rede  des  Agathen  am  weitesten  ge- 
trieben ist.     Und  auch  hier  zeigt  sich  npr  eine 
neue  Verbindung  unseres  Gespräches  mit  den 
beiden  Yorigen,  in  welchen  ebenfalls,  wie  wir 
gezeigt  zu  haben  hoffen ,    die   Polemik  gegen 
die  Sophisten  als  angebliche  Dialektiker  und  ge- 
gen die  Rhetoren  und  Demagogen  als  Politiker 
betrachtet  nicht  ein  geringes  ausmacht.     Und 
so  fehlt  es  geVnifs  auch  in  diesen  Reden  y  deren 
l^e  sich  durch  eine  eigenthümliche  Manier, 
welche  die  Uebersezung  möglichst  gesucht  hat 
nachzubilden,  für  den  Aufmerksamen  von  den 
andern  unterscheidet ,  nicht  an  platonischer  Po^ 
lemik.     Denn  dafs  diese  Besonderheiten  blofii 
mimisch  wären  um  die  redend  eingeführten  Per- 
sonen so  wie  sie  wirklich  zu  reden  pflegten,  zu 
bezeichnen ,  dies  ist  in  der  That  kaum  zu  glau-. 
ben.     Denn  da  mehrere  unter  ihnen  nicht  ein- 
mal Schriftsteller  scheinen  gewesen  zu  sein,  wie 
Phädres,  Pausanias  und  Eryximacfaos,  und  wenn 
sie  ja  bei  Erscheinung  des  Gastmahls  noch  leb- 
ten, doch  1)ei  weitem  nicht  allgemein  genug 
bekannt  waren :  so  wäre  dies  verlorene  Arbeit 
gewesen  und  nicht  der  Rede  werth.   Auch  führt 
uns  die  Erwähnung  des  Gorgias  von  selbst  auf 
andere  Gedanken.    Kaum  nemlich  kann  diese 
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freilich  offenbar  mimische  Pblemik  ^egen  an- 
dere als  bekannte  Redner  und  Schriftst^^ller  ge-^ 
richtet  gewesen  sein,  und  zwar  ^egen  aolche, 
welche  nach  eiAer  Theorie  arbeiteten,  die  aber 
nicht  von  der  Philosophie  «hervorgebracht  son« 
dern  nur  das  Werkzeug  eines  falschen  Eros  war, 
%vobei  man  denn  nicht  umhin  kann  vof  nemlicb 
an  die  spätere  Schule  des  Gorgias  und  an  die 
des  Isokrates  zu  denken,  wiewol  der  ]M(y&os 
des  Aristophanes  im  ganzen  Vortrage ,  die  ko- 
mische Haltung  allerdings  ausgenommen,  die 
den  Dichter  selbst  so  herrlich  mimisirt,  wie 
mir  scheint  ein#  aufTallende  Aehnlichkeit  hat 
mit  dem  von  dem  Protagoras  in  dem  gleiohna-i 
,migen  Gespräch  erzählten.  So  dafs  Sydenham 
im  Ganzen  wohl  richtig  mag  gesehen  hjiben, 
dafs  hier  nicht  sowol  die  redenden  Personen 
selbst  mögen- mimisirt  sein^  als  vielmehr  unter 
ihrem  Namen  Andere  abgebildet  nur  dafs  er 
selbst  zu  leichten  Andeutungen^lgte  und  zii 
voreilig  war  in  den  einzelnen  Bestimmungen, 
was  wir  ihm  also  nicht  nachthun,  sondern  dies 
um  so  lieber  anderen  Gelehrten  überlassen  woU 
len ,  als  es  überhaupt  weniger  zu  unserm  Zwekk 
gehört  dergleichen  aus,zuführen. 

Anderntheils  aber  wäre  auch  ohne  diese 
Reden  das  Verhältnifs  des  Gastmahles  zu  an« 
dern,  nemlicb  den  frühesten  PlatonischenLSQhri£a> 
ten,  bei  weitem  nicht  so  klar  zu  erkennen,  und 
offenbar  ist  vieles  was  hiezu  gehört  absichtlich 
in  sie  hineingelegt.  Jeden  nemlich  wird  schop 
von  selbst  dieses  Werk  an  den  Fbaidros-  und 
Lysis  erinnern,  wie  denn  auch  wir,  als  wir 
tins  bei  diesen  befanden,  schon  im^  Voraus  auf 
dasselbe  verweisen  mufsten.  Auch  an  <lea 
Phaidros  nun  kommen  in  den  ersten  Re(jieii  Er« 
innerungen  genug  vor ,   überall  wo  von  dem 
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Verhältmfs  des  Liebhabers  zu  dem  Geliebten 
die  Rede  ist,  so   dafs  unnöthig  wäre  sie  aus- 
drüklich  anzufübroi.      Besonders  aber  haben 
inehrei>e  dieser  Reden  eine  eigne  Beziehung 
auf  den  Lysis,  indem  sie  die  eine  dies  die  an- 
dere .  jene»  von  dem  was  dort  als  Grund  der 
Freundschaft  und  Liebe  aufgestellt  und  immer 
wieder  als' unzulässig  befunden  wird  aufnehmen^ 
und  ihre  Lobrede  auf  den  Eros  danach  ausfüh. 
ren,  so  dafs  jenes  Ge^räch  über  dessen  allzu-, 
skeptische  Haltung  nicht  mit  Unrecht  kann  ge- 
klagt werden  hier   eigentlich  seine  Auflösung 
findet.     So  stellt   Phaidros  am  allgemeinsten 
das  Streben  nach  dem  Guten  als  den  Gründe 
und  das  sichrere   Erreichen  desselben  als  das 
Werk  der  Liebe  auf.      Fansanias  aber^    wenn 
er  es  auch  nicht  ausdrüklich  sagt,  redet  mehr 
von  der  Aehnlichkeit ,    woher  er  eben  einen 
zwiefachen  Eros  gewinnt  y  besser  den  einen  und 
schlechter  den    andern.      Eryximachos  femer 
nimmt  an ,  dafs  das  Entgegengesezte  einander 
freund  sei ,  und  AristO{>hanes  endlich  komödirt 
die  Ansicht,  dafs  die  Liebe  auf  die  Vereinigung 
mit' dem  Angehörigen  gehe,    aus  dem  Stand- 
punkt nemlich  aus  welc)tem  nicht  Alles  Gute, 
als  anzueignend  und  einzubildend,  das  Angehö- 
rige ist,    sondern    von  einer    Ergänzung    der 
sinnlichen  Einheit  des  Lebens  die  Rede  sein . ' 
soll.     Fast  alles  dieses  nun  wird  in  der  Rede 
des  Sokrates  voti  seinem  aufgestellten  Begriff 
der  Liebe  aus  kritisirt,  woraus  sich  denn  er- 
giebt  in  wiefern  und  in  welchem  Sinne  eigent- 
lich er  dieses  verwerfen  mufste ,  dafs  die  Liebe 
jAuf  das  Gute  und  auf  das  Angehörige  gehe,  wie 
€r  es  aber,   wenn  es  dort  nur  näher  bestimmt 
Worden  wäre ,  allerdings  angenommen  hätte.  * 
tfnd  auch  von   hier  aus  können  wir  nun 
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von  einer  eignen  Seite  unsere  Anordnung  der 
Bisherigen  Gespräche  prüfend  beleuchten.  Blei- 
Ben  ^ir  zuerst  bei  dem  Lysis  stehen ,  so  haben 
wir  je2t  4ie  Vörpfliehtun^  befriedigend  zu  zei- 
gen y  dafs  und  M^aruih  ^  dem  Pfaaidres  näher 
stehen  müsse  als  dent  GastmahL     Dies  er^iebt 
sich  aber^    wie  mir  scheint^    bestimmt  genug 
aus  dei^  verschiedenen  Art  wie  der  beid^tt  Ges. 
sprächen  gemeinschaftliche  Begriff  d^   weder 
gut  noch  bösen  in  beiden  vorkommt  ^  im  Lysi$ 
nemlich  ganz  unvorbereitet,  wie  mik  dem  Re- 
degebrauch des  gemeinen  ^  Lebens  hei-genommen. 
So  dafs  er  für  das  höhWe  Gebiet  -dfer  Untersu- 
ehüng  nur  wieieine  Ahndiiiig  gelten  kann,  wie 
etwas  gleichsam  wc^s  wahr  werden  könnte,  ^enti 
die  nöthige  Bestl[tigung  liinzi^äme.     Und  wel- 
^e  Bestätigung  wird  nun  hier,   als  SokrateH 
sich  wundert  über  den  Begriff ,  voii  der  weisen 
Diotiniä  beigebracht?  Die  Analogie  eines  eben 
^o  in  der  Mitte  stehenden  auf  einem  andern  Ge* 
biet ,  netailich  der  im  Theaitetos  behandelte  Be- 
griff der  richtigen  Vorstellung ;  und  jeder  denkt 
auch  gewifs,  wenn  auch  dessen  hier  nicht  aus- 
-  drüklich  erwähnt  wird  ^   an  das  was  im  Sophi- 
sten von  dem  Nichtseienden ,  dafs  e^  kein  rea- 
ler Gegensaz  sei,  ist  abgehandelt  worden,  als 
lan  dön  eigentlichen  Grund  zu  d^r  Zuversicht 
mit  welcher  dieser  Begriff  kann  aufgestellt  wer- 
den.    Wenn  also  diese  Bestätigungen,  al&  der 
Lysis  geschrieben  ward,  schon  wären  gegeben 
gewesen  in  Platonischen  Werken  ^  wie  sollte  er 
den  Begriff  dort  ttur  so  bittweise  aufgestellt  ha- 
bei<?  jenseit  des  Theaitetos  also  wird  uns  der 
Lysis  offenbar  zurOkge worfen ,  Und  von  da  an 
wird  ihn  leicht,  weni>  wir  ihm  eine  Stelle  an- 
weisen M'ollen,   jedÄ  Gespräch  weiter  Äurük- 
schieben  und  ihm  seine  natürliche  Steile  zu* 
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nächst  am  Phaidros  um  so  mehr  bieihem  wemir 
ivir  auf  das ,   vras  von  der  Schwäch^  desMlbea 
in  der  dialektischen  Composition  dort  bemerkt 
ist  9  ftüksicht  nehmen.    Vergleiphen  wir  aber 
den  Phaidro4  unmittelbar  mit  dem  Gastmiihi: 
so  mufa  der  jugendliche  Charakter  des  erste- 
iren  noch  weit  stärker  heraustreten.     Dean  wenn 
wir  uns  erst  darüber  verständiget  haben ,  dafs 
Piatons;  ganze  Ansicht  von  der  Liebe  doch  auf 
der  hellenischen  Natur  beruhte^    und  e^  von 
dem  in  derselben    gegebenen  Verhältnifii  dea 
2ieugung/itffiebes  und  der  Geschlechter  ^  auch 
für  alles  was  er  in  höherer  Beziehitng  unter 
dieser  Idee  anschauen  wollte,  ausgdin  mufste^t 
und,  wrir  uns  ^Iso  nicht  wimdern  wollen  hier 
gerade  den  anänabdernen  und  anticJirisUichen 
Pol  seiner  Denkungsart  zu  finden:  so  müssai 
wir  gestehe!^  >  dafs  im  Gastmahl  weit  besonne« 
ner  männlicher  und  in  dieser  Denkungsart  voll- 
endeter über  die  Liehe  geredet  wird  als  im 
Phaidros ,   eben  weil  dem  Manne   nun  nicht 
mehr  da»  jugendliche  Verhältnifs  des  Liebha« 
hers  au  dem  einzeln^i  Geliebten  auch  in  deiä 
«ehonsten  Sinne  genügt  zur  Darstellmig    dra^ 
philosophischen  Triebes ,    sondern  er  di^  nur 
dem  Anfanger  für  angemessen  und  anständig  er-r 
klärt;   und  .weil  ihm  das  Verlangen  ^u  erze^v. 
gen  nicht  mehr  daa  höchste  und  an  sich  upmit* 
telbar  göttliche  ist^  sondern  als  das  Kind  frelr 
lieh  des  unsterblich^  ewig  quellenden  Poroa 
zugleich  aber  auch  der  bedürftigen  Penia^  über* 
all  in  dem  imsterblicheii  freilich  aber  nur  wie 
es  dem  sjerblichm  einwohnt^  uxn  auch  in  die^ 
•em  unstarbUcheshervorzubringen^  seinen  Grund 
hat«     Deshalb  auch  Diotima  sonderlichen  Fleifa 

darauf  wendet  deutlich  zu  machen,    dala  w 
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dem  iterblich«ii  Menschen  auch  die  Erkennt« 
nifs  selbst  erscheine  als  ein  sterbliches,   nicht 
als  das  sich    selbst  durchaus  gleiche  sondern, 
nur  als  das  sich  ilnnier  wieder  erneuernde,  wel* 
ches  also   zwischen  zwei  Zeitpunkten  einge-» 
BchldMen  aii^  jenes  bezogen  jedesmal  nur  eine 
Erinnerung  ist,  und  zu  zeigen  dafs  die  Liebe 
liicht  etwa  das 'ewige  Wesen  uhd  unsterbliche 
Seiti  der  Erkenntiiifs  seibst  zu  erzeuget!  Verma- 
Ige,  sondern  nur  dieses  ihr  sterbliches  Vorl^om- 
*m^  .erzeuge  sie  und  inache  es  nicht  nur  in  dem 
Einzelnen  lebendig ,  sondern  durch  dies  Ueber- 
""  %iragen  von  einem  auf  den  andern  im  %terbKcheii 
uilisterblich.      Allein  wie  sehr  sie  sich  auch 
^fiffihtv  so  ist  doch  die  Mühe  nur  für  diejenigen 
hinirmchend ,  welche  aus  dem  Staatsmann  wis* 
Ben  dafs  das  Endliche  als  solches  nii^ends  das 
si^h  selbst  überall  gleiche  und  selbige  ist ,  und 
^lieielche  die  Lehre  von  dem  Erregen  der  Er* 
kenntnifs  und  dessen  Verhältnis  zu  ihrem  ewi^ 
^eik  Sein  aus  dem  Mendn  und  sbiisdter  schon 
kennend  nur  noch  einer  anschaulichen  NaclN 
hälfe  -bedürfen.     Sa  dafs  sich  auch  hieraus  die 
Stelle  welche  wir  dem  Gastmahl  angewiesen 
haben  rechtfertiget.     Aber  noch  auf  eine  an. 
dere  Imerkwurdige  Weise  findet  unsere  AuOTd- 
nung  auch  im  Grofsen  eine  BestStigung  in  dem- 
jenigen,  was  Diotima  von  den  allmähligen  Fort- 
schritten in  den  Mysterien  det*  Liebe  sägt.  Denn 
^eses  Aufsteigern  stimmt  auf  das  genaueste  zu- 
'  sammen  mit  dher  sich  weiter  entwikkelnden  phU 
losophischen  Darstellung  in   den  Werken  des 
Flaton,  so  dafs  er  hi^r  sich  selbst,   unwissend 
vielleicht  wie  die  Schönen  oft  diun , .  auf  das 
zierlichste  vor  uns  bespiegelt.     Zuerst  nemlich 
wird  der  Phaidros  mit  seiner  Verliebthleit  in  El- 
iten als  ein  Werk   der  Jugend  entschuldiget, 
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dann  erhebt  der  Anfangt  ^\i  asfi  .der  Bc^n^- 
tnng  des  Schö#ieii  in  4ßn .  B«4&'e;bungei^  und 
Qeaezen^  .aisa  zu  Unteüiuehfi^gea .  über-  4i^ 
bürgerlicl^en  Tugenden,  ^ie  v^ir  sie  Jm  l^Qta- 
goras  und  den  ihm  anbfingeqdmi  jSeaj^rächeii 
finden  und  im  :6orgia$.  D^pn  komniey^  die 
Erkenntnisse  in  ihrer  Viellif^it  Ireilich^  ^l^r 
doch  als  'Erkenntnisse^  a^sö  n|it  de|m  Bßwui^t* 
aein  des  eigi^nthümiiQben  der  Elrkennt|iij&  wie 
es  vom  Theaitetos^  an  aufgestellt  wird ;  i|nd  so 
erhebt  sich  der  G^st  endlich  zur  bewufsten  An.- 
schauung  de$  ^olut  /  Schönen  ^  wie  es  ohne  aa 
ein'  Einz^es  gebunden  zu  sein  y  sond^n  ajs 
jedes  Einzelne  hervorbringend  in  der  Ifarmpi^i^ 
der  Welt  der  sittlichen  sowol  als  der  li^b^iphea 
angeschaut  wird ,  und  sich  uns  in  dem  lepsten 
späteren  Theile  seiner  Werjie  ofiSenbar^n  ,wi#'di« 

Auch  für  die  Zeitbestimmung  fin4et  aü^ 
in  unserm  Gespräch  oim^I  wi^dw  eine; Ab- 
gabe,  wie w<p{  nur  /^ine  unsichere,  n^oälich 
4er  schoi^  so^st  gerügte  Anachronisnios ,  dais 
in  des  Ariatophanes  Recfa  d^,  yjier  Olympiaden 
nach  Sokrates  Tode  erfolgten  Zerstörnngt  Yon 
Mantinea  erwähnt  wird,  und  gewifs  ist  es  rich- 
tig dafsdieBegebenheit  damals  alsFlaton  schrieb 
.noch  in  frischem  Andenken  mufs  ge\yesen  ,seii|. 
Allein  sollte  sich  dieses  nicht  eben  so  lebhaft 
erneuert  haben  zu  der  Zeit  als  man  zur  Wie- 
^,deraufl)auung  der  S^dt  Anstalt,  machte)  nnd 
..bleiben  wir  also  nicht  doch  schwanken.  xwis(sh^i 
der  %cht ,  und  neunzigsten  Olympifuie  und  4^r 
JhUnjiert  und  zweit^^?      \  .^        .    . 

Die  Personen  sind  sfimmtliph  bis  ^uf  d^n 
sonst  hinlänglich  bekannten  lichter  $§:h6ti  in 
anderen  6espi;äche|i  d^s  Flfil^n.  ej^geführt,  un4 
in  Wolfs  Einleitung  zuv^iner  Ausgabe  des 
Gastn«Jils.is]t,Äras  j^e»i^e%|rj]^ift4igfi»kaw> 
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über  i?ie  gesammelt.  Warum  aber  gerade  die- 
sen  und  nicht  anderen  Piaton  solche  Reden  in 
den  Mund  legt^  dais  möchte  in  Absicht  auf  man- 
che von  ihnen  schwer  sein  zu  beantworten, 
nur  'den  Agathon  können  wir  als  historische 
Grundlage  ansehn,  und  den  Phaidros  finden 
wir  hier  j  theils  weil  6Sr  als  ein  grober  ^Bede« 
freund  un<>  Veranlaaser  vieler  Reden  schon  im 
gletchnamigeln  Gespräch  geschildert  war,  theils 
um  noch  bestimmter  ah  diesen  Dialog  zu  ei^in* 
nern»  Yom  Aristophanes  aber  möchte  ich  glau* 
ben,  däfs  seine  Aufführung  hier  indem  freund- 
lichsten Yerhältnifs  mit  Sokraties  als  eine  Eh- 
renerklärung über  das  ihv4er  Apolo^e  gesagte, 
wenn  man  zumal  die  Anführung  aus  dctn  Wol* 
^en  selbst  hinzunimmt,  anzusehen  «ei,  vielleicht 
auch  als  eine  Erklärung  'wie  gar  kein  Grbll  ia 
dem  der  wol  früher  schon  jenes  schöne  Epi« 
gramm  auf  den  Dichter  geschrieben  von  aflem 
zurükgeblieben  war,  was  dieser  a,uf  ihn  selbst 
komisches  gedichtet  hatte. 
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DAS     GASTMAHL. 


Apollodoros.    Frbundb. 

_  • 

ij2  I  Ai>OLL.  Ich.  glaube  auf  das  wonach  Ihr 
jeEt  fragt  nicht  unvorbereitet  zu  sein«  Denn 
nur  neulich  erst  ging  ich  eben  nach  der  Stadt 
von  Hause  aus  Phaleron^  als  ein  Bekannter^  der 
mich  von  hinten  gewahr  wurde ,  mir  von  wei- 
tem scherzendzurief ,   Du  Phalerier  ApoUodo^ 

]  ros ,  wirst  du  nicht  warten  ?  —  Da  blieb  icA 
stehn  und  erwartete  ihn. ' — -  Und  er  sagte  dar» 
auf,  ApoUodoros,  noch  vor  kurzem  suchte  ich 
dich ,  weil  ich  etwas  näheres  zu  erfahren  wun- 
sehe  von  der  Unterhaltung,  des  Agathen  und  So« 
krates  und  Alkibiades  und  der  übrigen  damals 
ttei  dem  Gastmahl  gegenwärtigen  wegen  der  Lie« 
besreden  ^ie  es  mit  denm  war.  Ein  Anderer 
hat  mir  zwar  schon  davon  erzählt^  der  es  von 
Phoinix  dem  Sohn  des  Philippos  hatte ;  er  sagte 
aber  du  wissest  es  auch,  und  er  konnte  nichts 
ordentliches  davon  sagen.  Also  erzähle  du  es 
mir.  Denn  dir  gebidirt  es  auch  am  meisten 
deines  Freundes  Reden  zu  berichten.  ZuVor 
aber'  sage  mir,  sprach  er,  wärest  du  selbst 
bei  jener  Gesellschaft  zugegen«  oder  nicht?  — 
Darauf  sagte  ich  Auf  alle  Weise  mufs  derjenige 
dir  gar  nichts  ordentliches  ereählt  haben,  der  es 
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dir  ^risahlt  hot^  wenn  du  glaubst  di^se  Gesell 
Schaft  habe  neuerlich  Statt  gehabt  nach  der  du 
fragst,  sodafs'auch  ich  dal>6i  gewesen  sei,  — 
Das  glaubte  ich  doch»  —  Woher  doch,  sprach 
ich,  o  Glaukon?  Weifst  du  nicht,  dafs  Aga«  ' 
thon  schon  s^it  vielen  Jahren  sich  hier  nicht, 
.aufgehalten  hat  ?  Dafs  ich  aber  mit  dem  Sokra* 
tes  lebe  und  es  mir  angelegen  sein  lasse  jeden 
Tag  2u  wissen  was  er  redet  oder  thut ,  das  ist 
noch  nicht  drei  Jalure  her*  Bis  dahin  trieb 
ich  midi  umhev  wo  es  sich  traf  und  glaubte  et- 
was zu  schaffen,  war  aber  schlechter  daran  als 
irgend  jemand,  kaum  besser  ftls  du  jezt,  der  178 
du  glaubst  ^er  alles  thun  zu  müssen  als.  zu 
jdiilosophiren.  —  Spotte  nHr  nicht ,  erwiederte 
jener,  sondern  sage  mir  wenn  doch  jeke  Ge» 
Seilschaft  gewesen  ist«  —  Als  wir  noch  Kinder 
waren ,  sagte  ich  darauf,  da  Agathon  mit  der 
ersten  Tragödie  den  Sieg  davon  trug ,  und  zwar 
Tages  darauf,  nachdem  er  schon  das  eigentliche 
Siegesfest  mit  aeiner  Chorgesellschaft  begangea, 
hatte.  — .Alsa,  sprach  er,  schon  ganz  Unge 
her  wie  es  scheint.  .  Aber  wer  hat  dir  davon 
erzählt  ?  etwa  Sokrates  sßlbst  ?*  «-^  Nein ,  beint 
Zeus,  sagte  ich ,  sondern  derselbe  von  dem  e» 
auch  Fhoinix  hat:  es  war  nemlich  ein, gewisser 
Ai^i^todemos ,  ein  Kydathenaier, .  ^in  kleiner 
Mensch ,  immer  unbeschuht ,  der  war  bei  d^ 
Gei^ellschaft  zugegen  -gewesen  und  einer  der 
eifrigsten  Verehrer  des  Sokrates  damaliger  Zeit 
wie  mich  dünkt.  Indefs  auch  -dep  .  Sokrates 
hikbs  ichschon  nach  einigem  gefragt,  was  ich 
von  jenem  gehört  hatte,  und  er  hat  es  mir  ge<^ 
rade  so  bestätiget,  wie  jener  es  erzähjte«  *-^ 
Wie  nun,  sprach  ei\,  willst  du  es  mir  nicht 
erzählen  ?  zumal  auch  der  Wog  i^ftch  der  Stadt 
«at  W.  H.  Th.  II.  IM.  [a6J 
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so  gut  geeignet  ist  im  Gehen  %u  reden  und  zu^ 
hören So  gingen  wir  also  uitct  sprachen  darü- 
ber; daher  ich  denn,  wie  schoii  anföngiich  ge- 
sagt, nicht  unvorbereitet  bin.  Soll  ich  es  also 
euch. auch  erzählen,  so  mufs  ich  das  wol  thiin. 
Zumal  ich  auch  sdnst,  wenn  ich  irgend  philo- 
sophische Reden  selbst  fähre  oder  von  Andern 
höre,  aufser  dafs  ich  denke  dadurch  gefördert 
zu  werden >•  mck' ausnehmend  darto  erfreue; 
wenn  aberandere,^  besonders*  auch  dieeurigen^ 
die  der  Reichen  und  der  '  Geldmänner ,  das 
macht  mir  selbst  Verdrufs ,  und  auch  Euch 
Freunde  bedaure*ich,  weil  ihr  glaubt  etwas  zvl 
schaffen,  da  ihr  doch  nichts  schafft.  Vielleicht 
nun  haltet  auch  Ihr  wieder  eurerseits  dafür» 
dafs  ich  übet^  daran  bin ,  und '  ith  glaube  Ihr 
mögt  ganz  richtig  glauben^  ich  aber  glaube  es 
nicht  von  Euch,  sondern  weifs  es. 

Fr*  Du  bist  immer  derselbe,  ApoUodo- 
ros!  Immer  nemlich  schmähst  du  dich  selbst 
und  die  Andern,  und  scheinst  mir  ordentlich 
Alle  dich  selbst  mit  eingeschlossen,  für  ganz 
elend  zu  halten  aufser  dem  Sokrates;  '.Woher 
du   nun  eigentHcli   den   Beinamen   bekommen 

hast,  dafs  man  dich  den  tollen  nennt,  weifs 
ichnicht;  in  deinen  Reden  aber  bist  du  frei- 
lich immer  sO ,  ergrimmt  auf  dich  selbst  und 
alle  Andern  aufser  dem  Sokrates. 

Apoll.  O  Liebster,  so  ist  es  ja  klar,  wenn 
ich  so  denke, von  mir  und  euch,  dafs  ich  toll 
bin  und  von  Sinnen.  ^ 

Fr.  Es  lohnt  nicht,  Apollodoros,  jezt 
hierüber  zu  streiten.  Warum  wir  dich  abei» 
gebeten  haben ,  darin  sei  uns  ja  nicht  entgegen, 
sondern  erzähle  uns,  was'ftir  Reden  dort  sind 
gewechselt  worden. 

Apoll*  Das  waren  also*  ungeföhr  folgend«. 


Das  6a$tma9u  58/ 

Oder   vielmelir  lafst  mich  versuchen*  euch  die( 

Sache  von  Anfang  an  wie  jener  sie  mir  erzählte  ,74        * 

wiederzuerzählen. 

Er  sagte  neiiilich  Sokrates  sei  ihm  Kegeg* 
net  gebadet  und  die  Sohlen  untergebunden  was 
er  selten  ihat.  Dah»  habe  er  ihn  ^efragt,^\vo- 
hin  er  doch  ginge  9  dafs  er  sich  so  schön  ge-* 
macht  hätte.  —  Und  jener  habe  geantwortet 
Zum  Gastmahl  beim   Agathon.     Denn  gestern  | 

als  am  Siegesfest  bin  ich  ihm  ausgewichen  aus 
Furcht  vor  den^  Gewühl  j  ich  sagte  ihm  aber 
zu  auf  heute  zu  kommai.  Und  nun  hal^e  ich 
mich  so  herausgeschmükkt  um  doch  schon  zu 
einem  Schönen  zu  kommen.  Aber  du,  .ße^t|; 
er  hinzu 9  Aristodemos,^was  hältst  du^davon.u% 
gelad^^n  ibiteiigehn  zum  6a$tm£^l  ?  —  Darauf^ 
sprach  ,ei:,  antwortete  ich.  Das  was  du  wüm 
sehest. —  Sorbegleite  mich  denn,  sagte  (er,  da- 
mit »wir  atich  dem  Sprichwort  etwas  ^  anthun^ 
durch  eine  andere  Wendung,  dafs  auch;  (lute 
freiwillig  zum  Mahl  erschfin^n  beim  Guten. 
Denn  Homecos  scheint  diesem  Sprichwort  nicht 
nur  etwas  ähnliches  \angethan  sondern  es  gar. 
gemifshaildelt  zu  haben.  Denn  obwol  ini.  sei- 
nem Gedicht  Agamemnon  ein  ausgezeichnet  , 
tüchtiger  Mann  ist  im  Kriege,;  Mene^os  abei? 
w^eichlich  war  in  der  Schlacht,  so  dichtet  er 
doch,  dafs  als  Agamemnon  ein  Opfer  veran- 
staltet und  ein  festliches  Mahl,  Menelao.s  uiw 
gerufen  gekommen  sei  9  der  Schlechtere  zu  dem 
Mahle  des  besseren,  -r-.  Als  jer  dies  gehö^rt, 
sagte  er,  habe  er  geantwortet  Vielleicht  ^tbejr 
wird  es  auch  mit  mir  die  Bewandnifs  habeiHi 
dafs  ich  nicht  so  wie  du  sägst  Sokrates,  sondern  v  , 
mach  dem  Homeros  ein  schlechter  bei  eines  kuns^^ 
rieichen  Mannes  Fest  ungdaden  erscheine,  yvirsi 
du  midhiaiw  4uch  ^twan  entschuldigen  weni| 
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du  mich  einfuhrst?  Denn  ich  werde  nicht  ein- 
gestehen ^  dafs  ich  ungeladen  erscheine ,  son- 
dern geladen  durch  dich.  —  Nun  Zwei^  habe 
jener  gesagt ,  wandelnd  Zugleich  wollen  wir  Ei- 
ner den  Andern  bertthen  y  was  wir  sagen  woi- 
ten.  Lafs  ^ns  nur  gehen.  —  So  ohngefahr^ 
sagte  er>  hätten  üe  zusammen  gesprochen  und 
wären  dann  gegangen»  Sokrates  aber  sei  über 
irgend  etwas  bei  laich  nachsinnend  unterweges 
zurükg^blieb^n  und  als  er  auf  ihn  gewartet^ 
habe  «r  ihn  geheifsen  immer  vorangehn«  Als 
6r  nun  an  tles  Agathoh  Hans  gekommen  habe 
er  die  Thüre  offen  gefanden  y  und  es  sei  ihm 
'  dort 9  ^agte  er,  etwas  ganss  lächerliches  begeg- 
net» Nämlich  es  sei  ihm  drinnen  gleich  eint 
Knabe  tentgegefigekommen  und  habe  ihn  hinge- 
ftthrt  wo  die  Andern  sich  niedergelassen,  die  er 
auch  ''schon  im  Begriff  gefundeh  tu  speisen. 
Sobald  ihn  hün  Agathen  gesehen,  habe  er  ge- 
sagt, Schön  dafs  du  kömmst,  Aristodemos,  um 
mit  uns  zu  essen»  Bist  du  aber  etwn  andertwe« 
gen  gekommen;  so  lafs  das  auf  eiKandermal ; 
denh  auch  gestern  suchte  ich  dich  um  dich  ein- 
zuladen ,  konnte  dich  abei"  nicht  finden^  Aber 
•  wie  isö  bringst  du  Uns  den  Sokrates  nicht  mit?  — 
Darauf,  sprach  er ^  drehe  ich  mich  um  ^  und 
sehe  den  Sokrates  nirgends  nachkommen^  Ich 
sagte  'alsö>  ich  selbst  wäre  mit  dem  Sokrates 
und  von  ihm  geladen  hieher  zum*  Mahle  gegan- 
gen. '--^  Sehr  wohl,  h^^e  er  g^agt,  hast  du 
daran  gethan  ^  aber  wo  ist  dente  jen^r  ?  ^--^  Hin- 
ter Inir  ging  er  eben  herein.  Und  i^h  wmtdere 
mich  Selbst  wo  ef  wöl  sein  mag.  — '  Willst  dtt 
'  hiebt  nachsehn,  Knabe ^  habe  darauf  Agathen 
^?^S  gesagt,  Und  den  SokirateS  heranbringen?  Da 
aber^  Aristödemös,  hab^  er  gesägt^  lafs  dich 
heben  den  EryximachM  nieder.    Und  ^da  hab0 
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ihn -ein  KnaBe^  sagte  er,  abgewaschen,  damit 
er  sich  legen  konnte.  Darauf  ;5ei  ein  anderer 
Diener  gekommen  meldend ,  der  Sokrates  ist 
abseits  gegangen  und  steht  in  dem  Vorhofe  des 
Nachbarn ,  und  als  ich  ihn  rief,  wollte  er  nicht 
)iereinkommen*  —  Wunderlicher  Bericht, 
babe  Agathotf  gesagt,  so  rufe  ihn  doch  und 
lafs  nicht  ab.  —  Darauf  hab^  er  gelbst  aber 
gesagt,  Nicht  doch  sondern  lafst  ihn  nur.  Denn 
er  hat  das  so  in  der  Gewohnheit,  bisweilen  hält 
0r  an  wo  es  sich  eben  trifft  und  bleibt  stehn* 
Er  wird  aber  gleich  kommen,  denke  ich;  stört 
ihn  nur  nicht ,  sondern  lafst  ihn.  —  So  wol- 
len wir  es  so  halten,  wen,n  du  meinst,  habe 
Agathen  gesagt.  ^;üns  Andere  aber ,  ihr  Leute^ 
bedient  nun;  in  alle  Wege  ti:agt  au|F  was  ihr 
wollt,  wenn  euch  doch  niemand  Befehl  ertheilt. 
Was  ich  noch  niemals  getfaan  habe«  Denkt  also 
auch  ich  wäre  von  euch  zum  Gatsmahle  gela« 
den  so  wie  die  Andern,  und  bedient  uns  so, 
dafs  wir  euch  loben  können«  — >  Darauf,  sagte 
et  y  hätten  sie  angefangen  zu  speisen,  Sokrates 
aber  wäre  noch  nicht  gekommen«  Agathov^ 
nun  habe  oftmals  Befehl  gegeben  den  Sokr^^tes 
zu  holen,  er  aber  habe  ea  nicht  zugegeben« 
Endlich  sei  er  doch  gekommen,^  nacV^m  er 
^ich  nicht  gar  lange  Zeit  wie  er  pflegte,  verweilt 
sondern  als  sie  etwa  bei  der  halben  Mahlzeit 
gewesen,  Agathen  also  der  ^ zu  unterst,  allein 
gelegen  habe  gesagt  Hieher  Sokrates,,  lege  dich 
211  mir,  damit  ich  durch  deine  Nähe  auch  mein 
Theil  bekomme  von  der  Weisheit,  diei  sich 
dir  dort  gestellt  hat  im  Vorhofe.  Denn  offen-  ^ 
bar  hast  du  es  gefunden  und  hast  es.  nu^ ,  du 
hättest  ja  sonst,  nicht  abgelassen«  —  Da  habe 
sich  Sokrates  gesezt  und  gesagt ,  D(is  Wäre  vor- 
trefllchj^  Ag^thon^i  wenn  esi  mit  der  Weisheit 
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so  Ware :  dafs  sie  wenn  wir  einander  naiiten 
aus  deni  volleren  in  den  leereren  überflösse^ 
wie  das  Wasser  in  den  Bechern  durch  einen 
Wollenstreif  aus  dem  vollen  in  den  leeren  fliefst* 
penn  ist  es  mit  der^  Weisheit  auch  so^  so  ist 
es  mir  viel  werth  neben  dir  zu  liegen;  denji 
ich  denke  mich  bei  dir  mit  mancherlei  schöner 
Weisheit  anzufüllen.  Denn  die  meinige  ist  wol 
nur  etwas  gar  schlechtes  und  unsicheres  da  sie 
wie  ein  Traum  ist;  die  deinige  aber  glänzend 
und  hat  grofses  Gedeihen  ^  da  sie  von  dir  so 
jung  du  auch  noch  bist  so  gewaltig  ausgestrahlt 
und  offenbar  geworden  ist  noch  neuerlich  ^vor 
mehr  als  dreifsigtausend  Zeugen.  —  Du  bist 
ein  Spötter^  Sokrates,  habe  Agathon  gesagt* 
Aber  das  von  der  Weisheit  wollen  wir  hernach 
^ald  mit  einander  ausmachen;  ich  und  du,  und 
den  Dionysos  zum  Schiedsrichter  nehmen.  Jezt 
aber  begieb  dich  nur  zunächst  ans  Speisen.  — 
Nachdem  nun 9  sagteer,  Sokrates  sich  hierauf 
'7^  niedergelassen  und  abgespeist  hatte  und  die  An- 
dern auch,  hätten  sie  das  Trankopfer  gebracht 
und  tiach  gehaltenem  Lobgesang  auf  den  Gott 
und  was  sonst  Sitte  ist^  sich  ans  Trinken  bege- 
ben. Hierauf  sagte  er,  habe  Fausanias  eine 
solche  Rede  begonnen ,  Wolan,  Freunde,  habe 
er  gesagt ,  wie  werden  wir  nun  am  behaglich- 
sten trinken?  Ich  meines  Theils  erkläre  euch, 
dafs  ich  mich  in  Wahrheit  ^emlich  unwohl  be- 
finde vom  gestrigen  Trinken  und  einiger  Erho- 
lung bedari^  und  ich  glaube  auch  die  mehresten 
Ton  euch, 'denn  ihr  yaret  gestern  ebenfalls  zu- 
gegen. Ueberlegt  also  wie  wir  so  bequem  al^ 
möglich  trinken  kSnnen.  — ^  Darauf  habe 
Aristophaues  gesagt.  Daran  hast  du  wol  ge- 
sprochen, Fausanias,  dafs  wir  auf  alle  Weise 
suchen  müssen  es  uns  bequem  zu  'madien  mit 
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dem  Trinket! ,  ^enn  auch  ich  gehöre  zu  den^m 
die  gestern  etwas  stark,  sind  benezt  worden.   — *- 
.Als  nun  dies  Eryximachos  der  Sohn  des  Aku-« 
menos  gehört^    habe  er  gesagt ,    Gewifs  sehr 
wohl  gesprochen.     Nur  von  Einem  unter  euch 
.möchte  ich  noch  hören  wie  er  bei  Kräften  ist 
zum  Trinken?  Agathon.  —  Gar  nicht  sonder- 
lich y  habe  J^er  gesagt ,  bin  auch  ich  bei  Kräf- 
jten.  —  Das  wäre  ja  ein  herrlicher  Fund,  habe 
«Eryximachos  erwiedert,    für  uns,    ich  meine 
mich  und  den  Aristodemos  und  Phaidros,  w€aän 
ihr  die  stärksten  Trinker  es  jezt  aufgebt;  denn 
wir  sind  immer  Schwächlinge  darin.     Den  So- 
.krates  nehme  ich  aus|  denn  der  ist  auf  beides 
eingerichtet,  so  dafs  es  ihm  gleich  gelten  wird^ 
wie  wir  es  machen.     Da  es  mir  also  scheint> 
dafs  keiner  von  den  Anwesenden  grofse  Lust 
hat  viel  Wein  eu  trinken:   so  wird  es  vielleich}: 
weniger  übel  aufgenommen  werden,   wenn  icl^ 
aufrichtig  ssigä,  «ra»  es  eigentlich  auf  sich  \\9X 
mit  dem  Berauschtsein.      Mir  nemlich  ist  das, 
glaube  ich,  ganz  klar  geworden  durch  die  Heil- 
kunde ,  dafs  der  Rausch  den  Leuten  gar  nach', 
theilig  ist.  Und  ich  möchte  weder  selbst  gern 
zu  weit  gehn  im  Trinken ,   noch  einen  Andern 
dazu  bereden  y  zumal  wer  noch  schwer  ist  vom 
'Votigen  Tage.  —    Wohl  dann,  habe  Fhai^ros 
*der  Myrrhinusier  das  •  Wort  genommen ,   ich 
pflege  dir  schon  immer  zu  gehorchen,    zumal 
•wenn  du  etwas  in  di^  Heilkunde  einschlagendes 
3agst;  nun  ^ber  wollen  es  ja  auch  die  Uebrigen. 
—  Hierauf  also   wären  alle  übereingekommen 
es  bei  ihrem  diesmaligen  Zusammensein  nicht 
auf  den  Rausch  anzulegen,  sondern  nur  so  zu   \ 
trinken  zum  Vergnügen.  --.-.     Nachdem  nun  die* 
«es  schon'  be^schlossen  ist ,  ;  habe  Eryj^imachoa 
fortgefahren,  da($  jeder  nur  trinken  soll  soviei 
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«er  will  und  gar  kein  Zwang  statt  finden:  so 
bringe  ich  näch«tdem  in  Vorschlag,  dafs  wir  die 
eben  hereingetretene  Flöteu^ielerin  gehen  las- 
sen 3  mag  sie  nun  sich  selbst  spielen  oder  wenn 
sie  will  den  Frauen  drinnen,  und  däfa  wir  für 
jheute  uns  unter  einander  mit  Beden  unterhalb 
ten<  Auch  darüber  mit  was  für  Reden  will  ich 
euch,  wenn  ihr  es  verlangt,  einen  Vbrachlag 
thun,  -^  Darauf  hätten  Alle  bejaht  sie  woll# 
ten  das,  und  ihm  aufgetragen  einen  Vorsc}il% 
177  zu  thun.  —  Also  habe  Eryximachos  gesagt^ 
Der  Anfang  meiner  Rede  soll  mir  sein  aus  des 
Euripides  Melanippe ,  denn  nicht  mein  ist  die 
Rede ,  sondern  des  Fhaidros  hier,  die  ich  spre« 
,  eben  will«  Fhaidros  nemlich  pflegt  unwillig 
mir  zu  sagen  Ist  es  nicht  arg ,  o  Eryximachos^ 
dafs  auf  alle  Götter  Lobgesänge  Und  Anrufun« 
gen  gedichtet  9ind  von  den  Dichtern,  dem  Eroa 
eher  einem  so  ^rofsen  und  herrlichen  Gotte 
auch  nicht  einer  jemals  von  so  vielen  Dichtern 
die  es  gegeben  ein  Lobgedicht  gesungen  hat? 
tünd  willst  du  dich  auch  unter  den  edeln  Sophia 
t/len  umsehn ,  dafs  die  auf  den  Herakles  und 
Andere  in  ungebtindener  Rede  Lobsohriften  ver« 
fertigen  j  wie  der  vortrefliche  Frodikos;  doch 
das  ist  wol  weniger  zu  verwundern ;  aber  mir 
selbst  ist  neulich  ein  Buch  ^ines  weisen  Mannes 
vorgekommen ,  worin  das  Sal«  eine  wundervolle 
Lobrede  erhielt  seines  Nuzens  wegen,  und  noch 
verschiedenes  dergleichen  kannst  du  gepriesen 
finden«  Dafs  sie  nun  an  solche  Dinge  vielen 
Fleifs  gewendet,  den  Eros  aber  noch  kein 
Mensch  bis  auf  den  heutigen  Tag  gewagt  htft 
würdig  zu  besingen  ,  sondern  ein  solcher  Gott 
80  gändich  vernachläfsiget  ist,  darin  scheint 
mir  Fhaidros  ganz  recht  zu  haben«     Daher  nun 

wunsehe  ich  theils  ihm  einen  Beitrai;  eini^uk>» 
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gen  und  ihni  gefällig  zu  sein,  theils  aiich  dühkt 
mich  dafft  es(  gegenwärtig  uns  die  wir  hier  zuge- 
gen sind  gar  wol  gezieme  diesen  Gott  zu  ver- 
herrlichen«    Dünkt  euch  nun  dieses  auch :   so 
hätten  wir  in  Reden  eine  hinlängliche  Unter- 
haltung«    Ich  meine  nemiich  es  solle  jeder  vom    ^ 
uns^  rechtsum  eine  Lobrede  auf  den  Eros  vor- 
tragehr so  schön  er  nur  immer  kann,  und  Fhai« 
%dros  solle  zuerst  anfangen  da  er  ja  auch  dem 
ersten  Flaz  einnimmt  und  überdies  der  Urheber 
ist  von  der  ganzen  Sache.    —      Niemand ,    o' 
£ryximachos,  habe  Sokrates  gesagt,  wird  dir 
entgegenstimmen ;  denn  weder  ich  dürfte  mich 
weigern,   der   ich  ja   geständig  bin  nichts  alii 
Liebessachen    zu  verstehen ,    noch   auch   wol 
Agathen  oder  Pausanias ,  auph  nicht  Aristopha- 
nes  d^r  es  ja  immer  mit  dem  Dionysos  und  der 
Aphrodite  zu  thun  hat,  noch  sonst  irgend  einer 
von  allen  übrigen,  die  ich  sehe«     Wie  wol  wir 
nicht  gleich  gut  dabei  bedacht  sind ,  die  wir  zu 
tliiterst  liegen  \  indessen  wenn  nur  die  vor  uns 
gründlich  und  schön  reden,   soll  uns  das  genü«- 
gen«     Also  mit  gutem  Glükk  beginne  Phaidroa 
und  verherrliche  u^s  den  Eros«  —  Hiemit  nun 
stimmten  dann  auch  die  übrigen  alle  überein 
und  fodertert  dasselbe  wie  Sokrates«     An  alles  178 
aber ,  was  Jeder  von  ihnen  geredet ,   erinnerte 
sich  schon  Aristodemos  nicht  mehr  genau,  noch 
auch  ich  an  Alles  was  er  mir  sagte;  was  aber   ' 
und  wessen  Reden  mir    vorzüglich   behalteng- 
werth  geschienen,  diese  will  ich  euch  alle  einr 
zeln  mittheilen« 

Zuerst  also  wie  gesagt,  erzählte  er,  habe 
Phaldros  den  Anfang  seiner  Rede  von  daher 
genommen ,  Difs  Eros  ein  grofser  Gott  sei 
und  bewundernswürdig  Menschen  und  Göttern^ 
ao^ol  von  vielen  andern  Seiten  als  auoii  beson« 
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ders  seines  Ursprunges  wegen.    Denn  dafs  :tier 
Gott  zu  den  ältesten  gehört^  sagte  er^   ist  eh- 
'  renvoll.     Hievon  aber  ist  dies  ein  Beweis«  Ero« 
jiemlich  hat  keine  Eltern  noch  werden  deren 
angeführt  von  irgend  einem  Dichter  oder  an^i-^ 
dern    Erzähler.     Sondern  Hesiodos,   welcher 
sagt 5  zuerst  sei  das  Chaos  gewesen^  aber  nach 
diesem  breitgebrüstet  die  Erde  ein  Siz  unwaur 
delbar«  Allen,  Eros  auch ,  sggf  nach  dem  Chaos 
wären  diese  beiden  gewesen:,     die  Erde  und 
Eros.     Und  Parmenides  sagt  von  seinem  Ur^ 
Sprung  y  Aller  Götter  den  ersten  erhob  ins  Le- 
ben sie   E^ros.      Dem  Hesiodos   stimmt  auch 
Akusilaos  bei.     Von  so  vielett  Seiten  her- wird 
dem  EItos  zugestanden  unter  die  ältesten  zu  gei- 
hören.     Wie  nun  der  älteste,  so  ist  er  uns  auch 
der  gröfsten  Güter  Urheber.     Denn  ich  meines 
Theiles  weifs  nicht  zu  sagen  was  ein  gröfseres 
Gut  wäre  für  einen   Jüngling  als   gleich  "ein 
wohlmeinentter  Liebhaber,  oder  dem-  Liebha- 
l>er  ein  Liebling.     Denn  was  diejenigen  in  ih« 
rem  ganzen  Leben  leiten  mufs^  welche  schön 
und  recht  leben  wollen ,   dieses  vermag  weder 
die  Verwändschaft  ihnen  so  vollkommen  zuzu*^ 
Wenden  noch  das  Ansehn  noch  der  Reichthum 
noch  sonst  irgend  etwas  als  die  Liebe.     Was 
meine  ich!  aber  hiemit  ?  Die  Schaam  vor  deni  ^ 
schändlichen  und  das  Bestreben  nach  dem  schö« 
nen.     Denn  ohne  dieses  vermag  weder  ein  Staat 
noch  ein  Einzelner  grefse  und  schöne  Thaten 
^u  verrichteii«     Ich  behaupte  nemlich ,  dafs  ei- 
nem Manne,  welcher  liebt,  wenn,  er  dabei  be- 
troffen würde  dafs  er  etwas  schändliches  ent- 
weder thäte,    oder   aus  Unmännlichkeit  (^hne 
Gegenwehr  von  einem  andern  erduldete,  weder 
von  seinem  Vater   gesehen   zu  werden  soviel 
Schmiert,  verursachen  würde  noch  von 'Seine« 
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Treunden  nach  von  sonst  irgend  jemand  als  von 
seinem  Liebling.     Und  dasselbige  sehen    wir 
von  dem  Geliebten,  dafs  er  sich  vorzüglich  vor*   - 
den   Liebhabern  schämt,    wenn  w   bei  etwas 
schlechtem  gesehen  .wird.      Könnte  man   also 
irgend  bewirken,*  dafs  ein  Staat  oder  ein  Heer 
aus  Liebhabern   und   Lieblingen  bestände:    so 
wäre  es  ja  unmöglich  beides  besser  zu  verwal- 
ten, als  indem  alle  sich  alles  schändlichen  e^tU 
halten  und  sich  gegenseitig  um  einander  beei- 
fern.    Und  mit  (einander  fechtend  würden  sol-  «79 
eher  auch  nur   Wenige,   um  es  gerade  heraus 
zu  sagen,   alle  Menschen  besiegen.     Denn  we- 
niger möchte  wol  von  seinem  Liebling  ein  Lie-  ^ 
bender,  dafs  er  seine  Reihe  verliefse  oder  die, 
Waffen  wegwürfe ,  gesehen  werden  wollen,  al»        %     ^ 
von  allen  übrigen,   und    dafür   würde  er  lieber 
oftmals  sterben  wollen.      Gar  aber  den  Lieb- 
ling zu  verlassen  oder  ihm  nicht  beizustehn  i-n 
der  Gefahr;   so   feige  ist  wol  keiner,    den  da 
nicht  Eros  selbst  zur  Tapferkeit  begeistern  soll- 
te y  so  dafs  er  dem  gieidh  käme,  der  die.  beste 
Anlage  dazu  hat  von  Natur.      Ja  gewifs  was 
'Hom^ros  sagt ,  dafs  einige  der  Helden  eii>  Gott 
mit  Muth  beseelte,    das  leistet  Eros  den  Lie- 
benden.     Ja  gär  für  einander  sterben  mögen 
Liebende  allein,   und  nicht  Männer  nur,   son- 
dern %ogar   Frauen.       Und  dessen   giebt  uns 
schon  Alkestis  die  Tochter  desiPelias  hinläng- 
lichen Beweis  f\.r  diese  Wahrheit  vor  allen  Hel- 
lenen ,    da  sie  allein  fü/  ihren  Gatten  sterben 
wollte,  der  doch  noch  Vater  und  Mutter  hatte, 
welche  sie  aber   so  weit  übertraf  an  Freund- 
schaft; vermöge  der  Liebe ,  dafs  mitdhr  vergli- 
chen sie  ifirem  Sohne  fremd  zu  seih  Ischienem 
und  nur  dem  Namen  nach  ihm  angehörig.   Und 
diese  TRhat,   welche  sie  vemchtet,  wurde  für 
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äo  teliöii  |;ehalten  ron  den  Mensdien  nicht  nur 
Sondern  auch  den  <3[öttelrn ,  da(s  da  unter    Vie- 
len welche  viele  schöne  Th^tten  verrichtet  doch 
nur  Wenigen  leicht  zu,  überzählenden  die  GöU 
ler  diese  Gabe  verliehen  aus  der  Unterwelt  ihre 
Seele  wieder  loszulassen«    sie  doch  anch  die 
ihrige  losliefsen  aus  Freude  an  der  That.     Sq 
Wollen  auch  die  Götter  den  Eifer  und  die  Tuch« 
ligkeit  in  der  Liebe  vorzüglich  ehren«     Or- 
pheus  aber  den  Sohn  des  Oeagros  schikten  sie 
unveirichteter  Sache  aus  der  Unterwelt  zi^rük, 
indem  sie  nur  die  Erscheinung  der  Frau  ihm 
Eeigten  um    derentwillen   er   gekommen  war, 
nicht  aber  sie  selbst  ihm  gaben  j  weil  er  ihnen 
weichlich  zu  sein  schien  wie  ein  Spielmann,  und 
nicht  das  Herz  zu  haben  der  Liebe  wege^n  zu 
sterben  wie  Alkestis,    sondern  sich  lieber  aus- 
gedacht hatte  lebend  in  die  Unterwelt^  einzu^r 
^ehen.      Deshalb  auch  haben  sie   ihm   Strafe 
aufgelegt  und  veranstaltet  dafs  sein  Tod  durch 
Weiber  erfolgte,   nicht  ihn  wie  den  Achilleus 
den  Sohn  der  Thetis  geehrt  und  in  der  Seligen 
Inseln  geschikt,  weil  dieser  d|t  er  von' seiner 
JRf utter  erkundet ,   dafs  er  sterben  würde  wenn 
er  den  Hektor  tödtete,  thäte  er  aber  dies  nicht, 
nach  Hause  zui-ükkehren  und  wolbetagt  enden 
würde ,' dennoch  es  wagte  lieber  seinpm  Lieb- 

'    haber  Patroldös  keifend  und  ihn  rächend  nicht 
nur  für  ihn  zu  sterben  sondern  auch  nachzu- 

180  sterben  dem  verstorbenen.  Weshalb  auch  die 
Götter  höchlich  erfreikt  ihn  ausgezeichnet  ge- 
ehrt haben  >  weil  er  meinen  Liebhaber  so  hoch 
achtete.  Aischylos  aber  fabelt  wenn  er  sagt 
Achilleus  sei  des  Fatroklos  Liebhaber  gewesen^ 
ir  Aet  schöner  wai^  nicht  nur  als  Fatroklos  son-^ 
dern  auch  als  sammtUche  Heroen  und  noch  un-- 
)>artig ,  dann  augh  bei  weitem  jünger  MriQ  Ho« 
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hieros  sagt  Sondern  m  der  That  ehi^n  di^ 
Gotter  zwar  überhaupt  ganz  vorzüglich  diese 
Tugend,  die  in  der  Liebe,  weit  mehr  jedoch 
bewundiern  und  lob^nlund  vergelten  sie  es,  wenn 
so  der  (geliebte  dem  Liebhaber  anhängt,  als 
v^enn  der  Liebhaber  dem  Liebling.  Denn  gött- 
licher ist  der  Liebhaber  als  der  Liebling,  weil 
in  ihm  der  Gott  ist.  Deshalb  ha^en  sie  auch 
den  Achilleus  höher  als  die  Alkesti^  geehrt 
durch  Absendung  in  die  Inseln  der  Seligen«, 
So  behaupte  demnach;  auch  ich ,  dafs  unter  den 
Göttern  Eros  der  älteste  und  herrlichste  und 
der  hülfreichste  ist  für  die  Menschen  zum  Be- 
siz  der  Tugend 'und  Glükseligkeit  im  Leben 
uni  im  Tode. 

Diese  Rede  ohngefähr,  sagte  er,  habe 
Fhaidros  gesprochen ,  nachdem  Phaidrqs  aber 
einige  andere,  deren  er  sich  nicht  mehr  recht 
erinnere  >  die  er  daher  auch  überging  und  die 
Rede  de£i  Fausanias  Inittheilte« 

Dieser  also  habe  gesagt  Nicht  *  Techt  gul^ 
D  FhaidrDS ,  scheint  der  Gegenstand  unserei; 
j^eden  bestimmt  zu  sein,  dafs  es  uns  so  schlecht« 
hin  aufgegeben  ist  den  Eros  zu  b^oben.  P^Pi% 
wenn  es  iiUl*  einen.  Eros  gäbe,  dann  w^re  dlas 
ganz  scl^n^«  Nuk  ^beir  gijebt  es  eben  i4pl^t  nur 
£ineA«  Giebt  es  aber  nicht  nur  Einei^ip  so  .ist 
ygirol  .richtiger  dafs  zuvor  besjtimmt  werd^  ,^^wel'* 
ehen  man  loben  ^oiL  Jch  also  will  versuchen 
dies  zu  berichtigen ,  zuerst  den  Eros  bf  schrei-*^ 
ben,  w^elcher  zu  loben  ifsL  und  dana^.auch  ihn 
loben  des  Gottes  trü^rdig*  Wir  wissen  t^mlich 
Alle>  dafs  es  ohn^  Ero^  keine  Aphrodite  giebt; 
wenn  also  ^ieaib  nur  Eine,  wäre  ^  so  wurde  auch 
Ein  Eroii  dein ,  da  nun  4ber  deren  zweie  sijidy 
lüufs  es  iBLtich.  einen  2wie&chen  Eros  gehen« 
Wie  «oUteti  ebw  ni^t  der   Göttii^ien  ,2wei% 
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sein?  Die  eine  ist  ja  die  ältere,  die  mutterlose 
TocHt^r  des  üranos ,  welche  wir  auch  den  Bei- 
namen der  himmtisehen  geben,   und  dan^  die 
jüngere,    des  Zeus  lind  der    Dione    Tochter, 
Welche  wir  auch  die  gemeine  nennen.     Noth- 
-wendig  also  wird  auch  der  eine  Ero^,  der  Ge- 
hülfe derlezteren,  mit  Recht  der  gemeine  ge- 
nannt,   der  andere   der  himmlische.     Preisen 
nun  mufs'man  zwar  alle  Götter,   was  aber  je- 
dem von  diesen  beigelegt  ist  will  ich  versuchen 
?u' zeigen..     Mit  jeder  Häiidlung  nemlich  ver- 
hält es  sich  so :  an  und  für  sich  selbst  ist  sie  zu 
verrichten  weder  'schon   noch   häfslich.      Wie 
*8»  Mras  tvir  jezt  thun,   trinken  singen   sprechen, 
davon  ist  nichts  an   und  für  sich  schön:  son- 
dern  wie  es  in  der  Ausübung  geräth^   so  wird 
es.     Denn  schön   und  recht   gemacht  wird  es 
schön:    unrecht   aber   wird -es  schlecht.      So 
atrch  das  Lieben,  und  der  Eros;  nicht  jeder  ist 
schön  und  werth  verherrlicht  zu  werden,   son- 
dern nur  der  uns  anreizt  schön  zu  lieben.     Der 
der  gemeinen  Aphrodite  also  ist  auch  in  Wahr- 
heit fieiif  ein,  und  bewirkt  was  sich  ieben  trifftj» 
tfird  dieser  ist  es  nach  welchem  die  schlechten 
ühtei*  d^n' Mensehen  lieben.      Es  lieben   aber 
lojl^he  sjtferst  nicht  minder  Frauen  als  Knabea ; 
danny  welche  sie  nun  ebeii/ lieben/ an  nienen 
niehV'  deA'  Leib  als  die  Seele ;  dann  soviel  sie 
Jmhier  können  die  unvernünftigM:en ,  indem  sie 
nur  auf  die' Befriedigung  sehn,    unbekümmert 
cbkufichöne  Welse  «der  nicht.     Daher  ihnen 
denn'  begegnet  dafs  sie  thun    was  ihnen  'eben 
^  vorkommt'  gfeichei'mafsen  wie  das  Gute  eben 
^ö  ktich  d^s  GfegeiMheil«  -  Wie  demi  auch  dieser 
E-röf  vbii  der  Göttin  abstaihmt,    Welche  theils 
weit  j&ngei:  ist  als  die  andere,  theils  auch  ihreit 
Bi^Ji^n'g  '  schon  -beidem   weiblichem^  sowol  als 
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tliännKcliem  verdanE^t.     Der  der  himmlischea 
aber  gehört  zuerst  einer  ^     welche  nicht  von 
weiblichem  sondern   nur  von  männKchem   ab- 
slammt,    und  dies  ist  die  Liebe  der  Knaben  ;^ 
dann  auch  welche  älter  ist  und  keinen  Antheit 
irgend  hat  an  Frevel.     Daher  denn  wenden,  sich 
zu  ^em  männli(^hen  die  von   diesem  Bros  ange« 
wehten,  indem  sie  das  von  Natur  stärkere  und 
mehr  Vernunft  in  sich  habende  lieben.     Und 
es  :unterscheidet  «iiter  woi   leicht  auch  in  der 
Xnabenliebe  selbst  die  ganz  rein  von  diesem' 
£ro8  getrieb^ften.     Denn  sie  lieben  nicht  Kin« 
der  9    sohderri  solche  die  scben  -  anfangen  Ver^. 
nunft  zu  zeigen.     Dies  trift  aber  nahe  zusam^ 
liien  mit  dem  ersten  Bartwuchs.^    Und  die  ais^ 
dann  .anfangen  zu  lieben  sind  denke  ich  darau£« 
eingerichtet,   fär  das  ganze  Leben  vereiniget 
au  sein  und  es  in  Gemeinschaft  hinnubringen^«  , 
nicht  aber  den  Jüngling,    nachdem  sie  seinemi 
Unverstand  etwas  eirtlokkt,   hernach  zu  verla«. 
ehen  und  von-  ihm  zU  einem  anderen  zu  entlaus 
feft.     Es  sollte  aber  auch  ein  Gesez  sein  nricht. 
Kinder  zu  lieben ,  damit  nicht  aufs  nngewissev 
kin*  so  viele  Bemühungen   verwendet  würden«' 
Denn  bei  den  Kindern  ist  der  Ausgang  unge^. 
wifs,  wo  e&  hinauf  will ,  ob  zur  Schlechtigkeit 
oder  Tugend,  der  -Seele  und  des  Leibes.     Die 
Besseren  nun    sezen  sich  dieses    Gesez  selbsC 
{yeiwillig,  man  soll  aber  auch  jene  gemeineiii 
Liebhaber  hiezu*  nßtfaigen,    wie  'mr  sie  audU 
von  edeln  Frauen  soviel  wir  nur  vermögen^ab§ 
halten ,  dafs  ine  sie  nickt  li^en  düitfen.    Denn 
diese  sind  es  welche  auch  der^S^che  die  Schmack  *S* 
zugefügt  ha^ieil,  dafs  manche  sagen  durften,  ei 
aei  schändlitdi  willfiihren  d^n  Liebhabiörii.  Dies  , 
«ag^n  sie  aber  nur  mit  Hinsicht  auf  diese ,  weil 
si«  ihre  Uftzeattgkeit  und  Unrechtlichk^t  sehen4 
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Denn  anständig  und  sittig  betrieben  kann 
Handlung,  welche  eB^auch  sei,  gerechter  Ta- 
del treffen.  Was  nun  aber  eigentlich  Sitte  ist 
in  Bezug  auf  die  Liebe,  ist  in  andern  Staat^a 
DTol  gar  sehr  leicht  zu  erkennen  j  denn  ganz 
einfach  ist  es  bestimmt,  die  hiesige  aber  und 
die  in  Lakedämon  ist  schwierig  und«  verwäkek. 
In  Elis  nemlich  und  unter  den  Böotern  und  wo 
aonst  man  nicht  geschikt  ist  im  Reden ,  da  ist 
es  schlechthin  zur  Sitte  geworden,  dafs  man 
für  schön  hält  zu*  willfahren'  den  Liebhab^ti^ 
und  keiner  weder  jung  noch  alt  wird  sagen  es 
sei  schändlieh,  damit  sie,  meine  ich ^  nicht 
#rst  Mähe  haben ,  wenn  sie  versuchen  müfsten 
durch  Reden  die  Jünglinge  zu  bewegen ,  weil 
^e  nemlich  unvermögend .  sind  zu  reden.  In 
lonien  aber  und  sonst/an  vielen  Orten  erklärt 
es  die  Sitte  ^ffir  schändlich,  wo  man  ndmliok 
unter  Barbaren  wohnt.  Denn  den  Barbarea 
gilt  der  unumschränkten  Gewalt  wegen  dies 
Bir  schättdlic^h,  so  wie  auch  die  Lust  zur  Wis-' 
^  senschaft  und  zu  den  Leibesitbungen.     Denn 

den  Herrschenden ,  meineich,  ist  es  nickt  zu« 
traglieh ,  dafs  grofse  Einsichten  sich  unter  den 
Beherrschten  hervorthun  noch  auch  starke 
Freundschaften  und  Verbindungen  ,  was  doch 
Tomemli<^h  pflegt  so wol  durch  jänes  andere  al-< 
les  als  auch  durch  die  Lidl>e  gebildet .  zu  wer« 
dlmi.  Durch  die  Thatcher  haben  die^  auch  diß 
kiesigen  Tyrannen  erfahi'en)  6mn  des  Aristo« 
>  geiton  und  Harmodios  zu  einer  festen  Freund» 
Schaft  gediekehe  Liebe  zerstörte  ihre  Herrschaft. 
Also,  wo  es  ^ür  9chändlich  geachtet  ist  dea 
Liebhabern  zu  willfahren,  da  besteht  diese  Sitte 
durch  JSehlechtigkeit,  derer  Welcke  sie  aufge- 
stellt, nemlich  durch  der  Hermchenden  Begehr* 
lichkeit  und  der  Beherrschten  Unnui&tilkhkeit; 
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wo  i^  abei"  ftchleehthin  als  sclion  festgestellt  ict, 
da,  durch  die  Trägheit  der  Seele  derer  vrelck^ 
sie  aufgestellt.  Hier  aber 'ist  eine  weit  seho^ 
jiere  Sitte  als  jene  eingeführt^  nur  die^  wie 
ich  sagte  ^  nicht  leicht  ist  zu  yerstehen.  Denn 
feedenkt  einer  ^  dafs  gesagt  wird^  es  sei  schö-* 
ner  öffentlich  lieben  als  verstohlen^    und  zwar 

^  Torzüglich  die  edelsten  und  besten  i  wären  sie 
auch  minder  schön  als  andere ,  und  was»  füi^ 
sopderliche  Aufmunterung  dem  Liebenden  von  . 

^^Ilen  widerl^rt^  gar  nicht  als  ob  er^  ejtwas 
j^chändliches  thäte ;  und  dafs  den  Geliebten  .zu 
gewinnen  für  schön  gehalten  wird,  ihn  nicht 
zu  gewinnen  aber  für  schimpflich  y  und  dafs  um 
den  Versuch  zu  machen  ob  er  ihn  gewinikeil 
könne  die  Sitte  dem  Liebhaber  fteigesteilt  hat^ 
gar  vielerlei  verwundernswürdige  Dinge  zu  un« 
ternehmen  und  dafür  gelobt  zu  werden^  vi^fär 
wenn  jemand  wagen]  wollte  sie  z«  diun,  ihdem 
er  sonst  irgend  etwas  verfolgte  und  erreichen 
wollte  als  nur  dieses«  er  den  schärfsten^ Tadel 
erndten  würde;  denn  wer  etwa  um  Geld  ven 
jemand  zu  bekommen  oder  zu  einem  Amt  und 
sonstiger  Gewalt  zu  gelangen ,  das  thun  wollte^  1S5 
iivAS  Liebhaber  ihren  Lieblingen  thun,  mit  de»* 
müthig  flehenden  Stellungen  und  Geberden  bi& 
ten,  Eide  schwören,  sich  vor  die  Thüre  lagern^ 
und  freiwillig  Dienstleistungen  verrichten  wie  " 
sie  nicht  einmal  ein  Knecht  verrichtet :  so  würde 
er  verhindert  werden  die  Sache  so  zu,  betreiben 
von  Freunden  und  Feinden ,  indem  diese  ihm 
Schmeichelei  und  Niedrigkeit  vorwerfen,  jene 
ihn  zurechtweisen  und  sich  darüber  schämen 
würden;  dem  Liebenden  aber,  wenn  er  diei 
alles  thut,  wird  es  gutgeheifsen ,  und  es  ist 
ihm  herkömmlich  zugestanden  dies  ohneSdiande 

piat,  w.  II.  Hl.  II.  B.  [a6] 


\ 


kO%  Das  Gastmahl« 

^'Üiim^  well  ev  nemlich  eine  gar  herrliclie 
Saohe/betretbe*  Ja  das  stärkste,  ist,  wie  man 
doch,  rasgemeio  AAgty  dafs  aucK<  wenn  er  ge« 
»chworelft  hat  füll  ihn  allein  Verzeihung  bei  den 
fiöttarn  ist  j  wetm-  er  den  Schwur  bricht  ^  deni% 
^n . Liebesscbwur 9.  sagen  sie,  sei  keiner.  So 
haben  Götter  sowol  als  Menschen  dem  Lieben- 
dfiii  gar  viele  Freiheit  gestattet ,  wie  die  hiesige 
Sitte  bttagt.  >  Hiernach  nun  sollte  man  glauben^ 
«s  gelte  in  dieser  Stadt  für  etvi  as  gar  schöne» 
sowol  zu  lieben  als  den  Liebhabern  Freund  zu 
werden.  Wenn  aber  wiederum  die  Väter  Auf- 
seher besteU<^. fär  die  Geliebten,  um  nicht  zu- 
sugeben ,  dafs  sie  sich  mit  den  Liebhabern  un- 
toAutllen ,  und  dem  Aufseher  gerade  dies  vor- 
Eüglick.  auf  getragen  wird  ,  ja  auch  die  Gespie?* 
len  und  Andere  es  ihnen  zum  Vorwurf  machen, 
wenn  sie  sahen  idaCs  so  etwas  geschieht,  und 
die'  Aelteren  diesen  Vor?Krürfßn  nicht  Einhalt 
thiHi  noch  sie  dafür  schelten  ab  thäten  sie  Un- 
recht'daran  ^  auf:  dieses  also  wiederum  sehend 
sollte  man  im  Gegentheil  glauben ,  da&  eben ' 
dies  hier  für  das  .schändlichste  gelte.  Es  ¥er- 
hält  .«ich  aber  damit ,  glaube  ich,  folgenderge- 
«tklt:  Nämlich-  es  ist  nicht  einerlei  in  allen 
•Fällen^  nicht  sdilechthin,  wie  ich  schon  anfangs 
skgte ,  dafs  :es  an,  und  für  sich  weder  schöa 
noch  schändlich  sei ,  sondern  schön  behandelt 
4tf  es.  schön ,  anders  aber  schändlich«  Schänd« 
lieh  nsmlich  ist  es .  einefm  Schlechten  i^d  auf 
schleehte  Art  gefallig  werden;  sphön  aber. ei- 
nem Guten  und  auf  schöne  Art.  Und  schlecht 
ist  eben  jener  gemeine  Liebhaber ,  der  den 
Leib  mehr  liebt  als  die  Seele,;  wie  er  auch 
nicht  eitimal  beständig  ist,  da  er  ja  keinen  he* 
ständigen  Geigenstand  liebt.  Denn  mit  der  ent* 
fliehenden  Blüthe  des  Leibes  den. er  liebte  ver- 
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«Ghwiodet  auch  er  und  flattiert  davon  viele'  Re^ 
den  vnd  Versprechungen  zu  Schanden  machend« 
Der  Liebhaber  eines  Gemüthes  aber  welches 
gut  ist  bleibt  zeitlebens  ^  d(snn  mit  dem  bleiben- 
den hat  er  sich  verschmolzen.  ,  Diese  also  will 
unsere  Sitte  dafs  man  wol  und  recht  prüfe  y  und 
dem  einen  gefällig  sei  ^  den  ändern  aber  meide. 
Deshalb  ermuntert  sie?  den  .Liebhaber  zum  Nach-  ^^^ 
jagen ^  den  Geliebten  zum  Fliehen^  indem  sie 
einen  Kampf  anstellt  und  eine  Prüfung  ^  zu 
welchen  von  beiden  wol  der  Liebhaber  gehöre 
und  zu  welchen  der  Geliebte.  So  demnach  und 
aus  dieser  Ursache  tidrd  zuerst  sich  schnell  ge- 
winnen zu  lassen  für  schimpflich  gehalten,  da- 
mit es  an  der  Zeit  nicht  fehle,  welche  ja  scheint 
das  meiste  am  besten  zu  prüfen;  dann  auch 
durch  Reichthum  oder  Gewalt  im  Staate  gewon- 
nen werden  ist  schimpflich ,  mag  nun  einer  un- 
ser übler  Begegnung  sich  beugen  und  nicht  aus- 
halten* oder  wenn  man  ihm  zu  Reichthum  ern 
und  zu  seinen  Absichten  im  Staate  verhilft,  die^ 
nicht  verschmähen.  Denn  nichts  dergleichen 
scheint  sehr  sicher  und  beständig  zu  sein ,  un- 
gerechnet noch  dafs  auch  nicht  einmal  eine 
wahre  Freundschaft  daraus  entstehen  kann.  Ein 
Weg  also  ist  nach  unsei'en  Sitten  noch  übrig, 
wie  es  schön  sein  kann ,  dafs  ein  Liebling  seir 
nem  Liebhabi^r  gefallig  werde.  Denn  es  ist 
tmter  uns  Sitte,  dafs  so  wie  die  Liebhaber  ' 
durften  ihren  Lieblingen  freiwillig  jeglichen 
Dienst. leisten  ohne  dafs  es. ihnen  als  Schmei- 
chelei  angerechnet  wurde  oder  als  sonst  etwas 
schimpfliches  so  noch  eine  einzige  freiwillige 
Dienstbarkeit  übrig  ist,  welche  nicht  schimpf- 
lich ist,  und  das  ist  die  um  die^Tugend.  Denn 
das  ist  bei  uns  Sitte,  wenn  jemand  wilL einem 
Andern  ergeben  sein,  ,/^^V  -^^  glaubt   besser 
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durch  ihn  zu  werden  es  sei  in  irgend  ein»  Ein- 
sieht  oder  in  einem  andern  Theile  der  Tugend^ 
dafs  ein  solcher  freiwilliger  Dienst  nicht  schänd- 
lich sei  noch  eine  Niedrigkeit.  Diese  beiden 
Sazungen  nun  mufs  nian  zusammenbringen  in 
eins,  jene  aber  die  Knabenliebe  und  diese  über 
die  Philcf^sophie  un(f  die  Tugend  ^  wenn  es  sich 
fügen  S0II9  dafs  es  schön  sei,  ein  Liebling  werde 
seinem  Liebhaber  gefallig.  Denn  wenn  «o 
beide  zusammentreifen ,  Liebhaber  und  Lieb- 
ling, dafs  jeder  die  Meinung  für  sich  hat,  je- 
ner die,  dafs  er  Recht  daran  thue,  dem  Lieb- 
ling der  ihm  gefällig  geworden  jeglichen  Dienst 
zu  erzeigen ,  dieser  aber  die ,  dafs  es  recht  sei 
dem  der  ihn  weise  und  jgut  macht,  was  es 
auch  immer  sei ,  zu  erweisen ,  und  dann  jener 
auch  wirklich  vermag  zur  Weisheit  und  Tugend 
behfllflich  zu  sein ,  dieser  aber  begehrt  zur  Bil- 
dung und  zu  jeglicher  Art  der  Weisheit  Hülfe 
zu  erlangen ,   dann  also  wenn  diese  beiden  Sa* 

^  Zungen  in  eins  zusammenkommen,  da  allein 
trifft  es  auch  zu,  dafs  es  schön  ist  für  den  Lieb- 
ling dem  Liebhaber  gefällig  zu  sein,  sonst  aber 
nirgends.  Und  in  diesem  Falle  ist  selbst  ge- 
tauscht zu  werden  nichts  schändliches;  in  je- 
dem andern  aber  bringt  es  Schande  mag  nun  ei- 
ner getäuscht  werden  oder  auch  nicht.  Denn 
wenn  einer  einem  Liebhaber  als  einem  Reichen 
um  des  Reichthums  willen  gefällig  geworden 
und  damit  hintergangen  wäre ,  d&fs  kein  Geld 
bekäme,  weil  iSch  eben  zeigte  dafs  der  Liebha^ 

185  ber  arm  ist,  so  bliebe  die  Sache  doch  um  nichts 
minder  schlecht.  Denn  ein  solcher,  denkt 
man,  hat  doch  das  seinige  gezeigt,  dafs  er  um 
des  Geldes  willen  jedem  jedes  lliun  würde,  und 
das  ist  nicht  schön.  Aus  demselben  Grunde 
nun  ^  wenn  jemand  Einem  als  einem  Guten  ge- 
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fUIig  geworden ,  und  um  selbst  besser  zu  wer- 
den durch  die  Freundschaft  seines  Liebhabers^ 
hierin  aber  hintergangen  wäre ,  indem  es  sich 
zeigte 9  dafs  jener  schlecht  ist.  und  selbst  keine 
Tugend  besi:?;t :  so  ist  doch  auch  die  Täuschung 
schön.  Denn  auch  dieser  wiederum  scheint 
tloch  soviel  an  ihm  lag  gezfigt  zu  haben ,  daff 
^r  der  Tugend  wegen  und  um  besser  zu  wer- 
den Allen  zu  allen  Dingen  bereit  wäre ^. und. 
dies  wiedi^rum  ist  unter  allem  das  schönste«  So 
ist  es  doph'  .auf  alle  Weise  schön  der  Tugend 
wegen-  sich  hinzugeben..  Dieses  ist  der  Eros 
der  himmlischen  Göttin  und  selbst  himmliscfif 
und  vietwerth  dem  Staat  und  den  Einzelnen^ 
indem  er  den  Liebenden  nothiget  viel  Sorgfalj: 
auf  seine  eigene  Tugend,  zu  wenden  und  auch 
den  Geliebten;  jeder  andere  Eros  aber  gehört 
der  anderen .>  der  gemeii^f;n.  Dieses,  sagt^  er,^ 
ist  es,  o  JPhaifltos,  ws^  ich  dir  so  im  Auge% 
Jblikk  über  dai  Eros  darbieten  \ann.  ,     .i^ 

Als^nuQ  Pausanias  a,usges^jg[t  haUe ,  t ;  denjpi 
so  lehrei|,.miQh  die  Kunstkenner  die  gleichen 
Töne  suchen,  ^llte^  wie  Arisjtodemos  sprach, 
Aristophanes  reden.  Es  hätte  ihn  aber  eben^ 
sei  es  ,nun  ans  UeberfüUung  oder  sonst  qiner 
Ursache  ^in  Schlukken  überfallen  und.  er  i^ei 
nicht  im  Stande  gewesen  zu  reijbn  f  sondern 
habe  gesagt,  zunächst  nebeni  .ihm  habe  nämlich 
der  Arzt  Eryxin^achos  gelegen,  O  ErpcjmstchoG^ 
dir  kommt  es. zu,  mir  entwjeder.den  Schlukk^ 
zu  vertreiben ,  oder  .für  inlch  zu  red^n  bis  er 
mir  vorgeht.  Darauf  hahe  i^fyxmiachos  geant- 
wortet Das  will  ich  beides  thun;  ich  will  nein- 
lieh  an  deiner  Stelle  reden,  und  du  hernach 
wenn  es  vorüber  ist  an  der  meinigen.  .  Und  in- 
defs  ich  rede  wird  dir  vielleicht  wenn  du  nur 
recht  lange  den  Athem  an  d^h  halten  willst  der 
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Schlukken  vergehen,  "^o  nicht  so  spiül^ilin  mit 
Wasser  hinunter.  Wenn  er  ^ber  recht  hart- 
näkkig  ist ,  so  ninim  etWas  womit  du  die  Nase 
reizen  kannst  und  niese  j  und  wenn  du  d;es  eia 
oder*  Äwei  Mal  gethan  hast,  wird  ^  Ver^ehen^ 
wepn  er  auf:h  noch  so  heftig  ist,  — ;  jSo  fange 
hun  an  zu  *  reden  ,*  habe  Aristbphknefs  gesagt, 
und  ich  will  dieses  thun.  —  Üaratif  habe 
Eryximachos  so  gesprochen.  'V 

[  Es  scheint  mir  nöthig^  zu  sreihV^ da  ^  Pausa- 
nias'iVrar  einen  $ch6neri  ^^nsaz' ge&oihm^n  zvt 
'  selber  Kede,  iie.  aber ''nicht  befriedigend  zu 
»86lEMp  geführt  hat,Hdäfs  ich  versuchen  müsse 
der  Rede  ihren  Schlufs  zu  geben. '  Denn  daf» 
ies  einen  zwiefachen  Eros  giebt ,  dünkt  er  mich 
i^ht  Richtig  unterschieden  zu  haben;  dafs  er 
aSer  nicht  allein  üHöfiäie  Seelen'  'der  Mensche« 
waftet  iti  Beziehung  Jäüf  die  Schönen,  sondern 
ati\£'  auf  vieles  aitder^,  und  auch  in  allen  an- 
dern  Dinget^,  ih  den  Leibern  alffer  Thifere;so- 
WbJ  als  in  d^n  6e\v^chsen  der  Erde,  uiid  kurz 
In  allem  was  ist,  das  glaube  ich  ersehen  zu  hla- 
ifen  aus  unserer  Kuiist,  der  Heilkunde,  'wie 
grölTs  und  bewunderungswürdig  der  Gott  ist  und 
ftbeV  alles  sich  ersfrekt  in  menschlichen  sowol 
als  gSttlichen  Oingen.  Anfangen  aber  will  ich 
meirfeRede  lAit^der  Heilkunde,  um  doch  mei- 
ner Kunst'  ßhrfe  isd  erzeigen:  Auch  dia "Natur 
•der  Xelber ' nemli<JlT  haf  diese  zViefäche  Liebfe: 
IS^nii  der  g'esttnde  Eustaijd  des  'Eeifies^ ttWd  der 
kranke  sind  eingesfätideii.eraäfserf  vieiräfcliiedeik 
f  nhi  unähnlich;  un?P^  ^sf|*unahnliche  hegehrt 
äiibh  Und  liebt^'unäHnlii^hes./  Ein  änderer  Eros 
^also  ist  der  übet  dtti  Gfoünden  und  ein  4'Aderer 
derübter  den  Krahken;  Und  es  istV'wi«  auch 
eben  Pausanias  sagte,  den  Guten  'üriter  den 
'Menschen'  zu*  willfahren  schön;'  den  Ungebän- 
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'^iglen  aber  Mfsiich.  So  fist .  e»  atrch -rmit;  deh 
Leibern  selbst;  dem:was-g;itt;ist  an^eiaem  jed^^ 
^  Leibe  und  gesund  y' ist  es  Acfaön  fsu .  willfdiFeni 
^nd  es  sehörtsich^.  und  dioif  v^t^  eb«»  das  Ki0$ 
^ir  heilkundig  nennen  j  dem  BehleGhten^b!^ 
•und  krankhaften?  wäre  es  ^handlich  ,  und'  dem 
-Mufs  sich  Tierweigem  wer  irgend  kunstverstälie 
dig  sein  wilL  Dehn  die  Heilkunde  ist  um  ^s 
in  kurzem  nn  sagen  die  Erkenntnifs'  der  Jb«i% 
%esregungen:iides' Leibes  iii!  Bezug  auf  AnfüU 
iungund  Ausleerung;  und  wer  in  diesen  BtUf 
gen  die  sclid»e  iKind  diesohieehtei  Liebe  untere 
scheidet ,  diese^Hst^ dei;  heilkundtgsto^  «und  wef 
zum  Tauschen  bewegt^  da£s  imamcstatt  d^r^^i? 
nen  Liebe!  die  andere  sich  aneiane,  und  we*, 
<leneh  keine  Liahe  einwohnt  und :d0ch  einwoh^ 
nen  sollte^  sieheizubringen. versteht^  oder^^ni^ 
«einwohnende  zu  benehmen ,  dw  wäT^.dgivfr^fi. 
ikhe < Kibftstler.  Denn  dieser. mufft  das  failtlU 
-seligste  im  Leibe  einandenomlliefrauiitGtM'^lj^ 
setiy  dafs  es  sich! lieb«.  Dteisbfeinjdseligsterld^ 
•ist  das  entgegengesezteste^idab") kalte  dem  «wa^ 
men  ^  das  bilHtre  dem.  süfsen ,  das  trokne  i&m 
«Kassen^  und  alles -dergl^chen.^  Dafs  diesen 
(Liebe  und  Wölwellen  iihser  Ahnherr  Askjepioi^ 
cinisuflöfsen  yerstand,  dadurch  hat  ^er ,  wie  die 
Dichter  hier' sa]genstftd  Idi.  Its  glaube^  uus<9Vi 
li^ahst  gegründet.'  Die  Heilkunda  al30::|waMli 
?wiel  gesagt  gana  jpn  die^ih  Gbti^g^itj^^ll 
Boauch  die  Gymnastik  und  der  isandhiju.^  ^.yiW 
der  Tonkunst  aber  muls  jedeadvoir^^lNin  f^VB^^ 
der  nur  j  ein  wenig  NachdMt.en'^i'dwa»  .MT^lid^ 
dab  es  sich  mit  ihr  eben  so  verhält,  witji^t^li« 
nen ,  was  vielleicht  auch  Heirakieilos  sagea  ynüh  ^^^ 
denn  den  Worteh  nach  hat  er  es  nicht  rj^liüg 
ausgedräkt.  Er  sagt  n^mtich^  dafa  dasf:£|lni 
in  «eh  entzweit  sich  mit  siek  einige  ^Iflf  41^ 
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Stimmung  einer  Lyra  oder  eines  Bdgens.  Es  ist 
«her. grobe  Unvernoitft  zu  sagen  eine  Harmo- 
nie sei  in'  sich  entzweit  oder  könne  aus  noch 
#ntzveitem  bestekeh«  Vielleicht  aber  wollte 
er  dieses  sagen ,  dafs  sie  aus  dem  vorher  ent^ 
zwmten  höhereil^und  tieferen  hernach  aber  ei* 
nig  gewordenen  durch  die  Tonkunst  entstaj»- 
den  sei.     Denn  unmöglich  kann  aus  noch  ent- 

jfwmtem  höheren  und  tieferen  eine  Harmonie 
bestehen«  D^nn  Harmonie  ist  Zusammenstim- 
mung ,  Znsammenstimmung  aber  Ut  eine  Ein« 
tracht ;  Eiictracht  aber  kann  unte«  entzweitem 
so  lange  es  entzweit  ist  unmöglidh  sein  5  und 
das  entzweite  ^und  nicht  einträchtige  kanh  wie- 
derum immögfich  zusammenstimmen.  Wie 
auch  das  Zeitmaafs  aus^  dem  schnälefi  und  lang* 
wen  vorher  freilich  entzweiten  hernach  aber 
einig  gewordenen  entsteht.  Eintracht  nun  weiis 
allem  diesem  j  wie  dort  die  Heilkunst  so  hier 
'di#'' TüHikunsi  4iii2aifldCsen  y  indem  jie  gegen^ 
lei^g  jeiTemliiefte  und  Wohlwollen  einbildet. 
•I^nd  so  ist  wiederum  die  Tonkunst  eine  Wis- 
senschaft der  Liebe  in  Bezug  auf  Harmonie 
und  Zeitmaafs«  Und  in  dem  Aufstellen  des 
WoiUutes  mid^  des  |  Zeitmaafeft  vselbst  ist  es  wdl 
nicht  schwär  die ''Liebesregungen  zu  erkennen, 
UfOeh  findet  sich  hierin  jener  zwiefache  Eros. 
AtiMn  wenn*  man  vor  den  Menschen  Wollaut 
nxitd  Z^it^ak^fi  ia  Anw^endung .  bringen  soll ,  es 
Sei  nun  dichtedd  was  m^n  das  Tonsezen  nennt, 
eder  nuip  bi^eit»  gedichtete  Gesänge  und  jäil- 
benmaafse '  recht  gicinrauchend ,  was  die  Avu* 
d^iilg  heiftt  y  alsdann  ist  es  schwer  und  bedarf 

'  filies  tächtigen  Meisters.  Denn  hier  tritt  wie- 
dej»  dasselbe  Verhftl tnifs  ein  y  dafs  man  den  sitt- 
lidien  Mensehen  >  und  damit  auch  die  sittlicher 
werdm  >  die  es  noch  nicht  sind,   gefällig  s^in 
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yyA4^  i^^^  Liebe  wol  in  Acht  nehmen   mufs ; 
.un4.4iß&  ^hen  ist  der  schöne  himmlische  Ero% 
der  dex  J^use  Urania  angehört  y  der  andere  aber 
der  Polyhymnia. ist  der  gemeine,  den  man  mit 
grofser  Vorsicht  anwenden  mufs>  bei  w^m  man 
ihn  jaanwendjet).  damit  man  die  LuMt  von  ihm 
.^w^r^ßinärndte'j,  er  aber  doch  keine  Ungebun« 
denheit  hervorbringe »    so  wie  .es  in  .K^nserer 
I^unst  gv  schwer,ist  mit  den  G»eiusten  die  sich.  . 
auf  die  Kochkunst  beziehn  richtig  z^  v^^ahrrni, 
um  die  Lust  davon  ;(u  gen^efsen  ohne  Krank* 
hext*     Also  in  der  Tonkunst  wie  in  der  Heii- 
ki^^st  und.  in  aUeH  übrigeKf  menschlichen  hnd 
göttlichen  Dingen^  miifs  man  spweit.es  vergönnt 
Ut  aiif  den  zwiefachen- Eros 'wol  Acht  haben  ^ 
denn  yorhaniien  sind  beide  darin.     Dann  auch 
4ie  Anordnung  der  Jahreszeiten  und  der  Wit-  188 
tßrung    ist  voll  von  beiden«      Wenn  nemlich 
d&!  sittige  Erps  gegenseitig  in  dem  schon  er- 
jkrahnten    waltet  ^    dem    warmen    und   kalten,    ' 
t9H)knen  und  feuchten.  ^  und  sie  zi|  einer  wolge- 
ordneten  Stimmung   und  Mischung  ^  gelangen^ 
dAnti  bringen  sie    Gedeihen    uiid   Gesundheit 
den  Menschen  und  den  übrigen  Thieren  sowoi 
Als  I%ianzen  und  besc^digen  nichts.      Wenn 
"  «her;  der  frevelhafte   £ros  die  Qberhand  ge- 
winnt in  den  abwech^Inden  Zeiten,  des  Jahres, 
flO  verderbt  und  beschädigt  er  das  Meiste..    Die 
keuchen  nemlioh  .|>fiegen  aus  dergleichen  zu 
entstduen  Und  vielerlei  andere  Krankheiten  un« 
ter  deil  Thieren  und  den  Gewächsen«     Denn 
auch  Reif  und  Hagel  und  Mehltikau   entstehen 
aus  Unmäfsigkeit  und  Unordnung  der  Liebes-' 
regungen  dieser  Art,,  dereit  Erkenntnifs   im 
Lauf  der  Gestirne  und  im  Wechsel  der  Jahres^ 
Äeiten  die  Sternkunde  heifsti     Fernet*  #uch  alle 
Opfemngen  und  was  sonst  die  Wahrsagekunst 
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unter  sich  hal^  dehn  dies  insg^samiht  ist  dfe 
Oemeinschaft  der  Götter  und  Mensdien  tanter 
einander ,  haben  es  mit  nichts  ariderem  zu  thuit 
als  mit  Pflege  und  Heilung  der  Lieb^.  Dehn 
alle  Ruchlosigkeit  pflegt  zu  eiiti^tehn,  wenn  ]e^ 
mand' nicht  dem  sittigen  Eros  • 'WiUfahrt  noc^ 
ihm  Ehre  und- Vorrang*  einräumt  in  'all^  Din«- 
'gen^-'Sonderndem  andern  sowol  im  Veriiältnifs 
gegen  die  Eltern ,  sie  mögen  leben  oder  .abge- 
schieden- sein,  als  gegen  die  Grötter ,  ^^oriii 
eben  Aef  Wäbrsagokunst  cbKegt  beiderlei  Eros 
-zu  beäufsichten  iiud  zu^heiiem  Und  so  ist  wiel 
derum  auch  die  Wühi^ftgek^lbt '  die  fitift^riA 
-  der  Freimdschäft  zwischten^(SMtl»m  und  Meii* 
sehen  vermöge  der  Erkenntnifs  d^r|eifig^ii  Lie- 
besregungen unter  den  Menschen  ^  j#etohe''äuf 
Gottesfurcht  und  Ruchlosigkeit  aili|'<lliiii  S^ 
vielfache  und*  grofse  od^r '  vielmehr  'alle^^Kraffc 
besizt  Eros  überhaupt;  der  aber  ait  deAi  6ui' 
ten  Aiit  Besonnenheit  und  64rechtigkeil<  *sklk 

v,  erweisiet,  der  hat  bei  uns  undi  bei  den  Göltenl 
die  meiste  Gewalt  und  bereitet  uns  jede  Glük^ 
Seligkeit^  dafs  wir  sowdl  mit  einander  um^ehit 
können  und*  befreundet  sein  •  als  auch  mit  deti 
herrlicheren  als  wir ,  den  Göttern^  Viefleieht 
nun  habe  auch  Ich  den  Eres*  tobpreisend  vtelefe 
vorbeigelassen,  wiewo)  gewifs  nicht  gern/ Htibe 
ich  at^  etwM  äusgelassien :  'se>  -ist  Mut  «deine 
Sacke')  -Aristöpbanes  ^  es  tu  vergänzent«  Oder 
hast  dit-^udk  itai  Sinne  nofohaut'cäne  attdere 
Yl^eise  den>  Gott  zu  preisen  ^  sa*  pi^is^  ihWi  zu« 
Imal  du  £iuch  4ih  Schiukkess  ledüg  bist.'    i  fi'j\-  ,  ^ 

133  Darauf  habe  9   sagte  ei^^  tAiristophaneft  ila« 

Wort  genommen,  imd  gesa^  Freifich  bat.  er 
aufgehört,  aber  tlcM^k  nickt  eher  bis'  er  mit  denk 
^esen  behandelt  worden  ist ,  so  dafs  mich 
auch  wundert  habe   er  hinzugefügt,   wie:ilo<Ql 
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das  Wohlgeordnete  desTL.eibes  solches  Öe'räusch 
und  solchen  Kitzel' begehren  mag  wie  doch  das 
Niesen  ih\i  denn  erhörte  gleich  aüif  sobald'  Ith 
nur  das  Niesen  anwendet^ '   Darauf  habe  Eryxi- 
machos  gesägt,  Güt^r^Arrttöphanes,  sliöhe*wol 
iu  *as  du  thust !    Bu  ?i5^hst  mich  auf,   irfdent 
du'  iitf  Begriff  btst  zu- rerfe%c>    -und  "notMgesf 
ifiitli  also  selbst  der  Aufpassei*  •d'dtiter^'Rede-Äü 
werden!   ob  du  nich^   aucK  ^twas  läcfc^tlitfefti 
sagst , '  da  du  sonst  könnt^Ägaiiz  in'  Frieden  ge^ 
redet  haben.  — l-     D'araüP  habe  Aristöphah'iöiB  !a^ 
chend  iöntgegnet  y "  W6I1I  *g'esprocheri ,   EiryKiiim^ 
phos,  und  dö»  Giesägtfe'sdll'  mir  ungesagt  >  seift. 
Also  laure  mir  nicht  auf  J  da  ich  ohnehiftfeeljoit 
besorgt  bin  uiii  das  wki  ich  zu   sagen   deifke, 
nicht  ob  ich  nicht*' lächerliches  sagert«  'Vwötdfe, 
denil  d|ts  wäre  ja^  ein  Gewinn  und  meiner  Mose 
einheimisch ,    sondern  ob  nicht  belachens?wer^ 
thes.  '-^.    Nachdeni  du  ^bgescholts«^>^*  hab^je^ 
ner  gesagt,   denkst  du  sni  entkoAithe*i  "Ari^W^ 
phanes?:  Gi^b  tii*  Si^hl  A^^ht^hg,  Hriid  redö-Wi'e 
eii^r  dw  sich' WiV*  yet^nt#orten  miiisseA.  Viel» 
leidrft  indtfs',\'i*^enft  'ös^Aitr  aiiSt^hf,   1^^  kh 
dich  auch  düi^iäi."^^^^      '   '■-   ^-  '^ 

'-  Allerdings  >  h*fye  aliSö  Aristophanes  ge- 
siegt, habe  ich  im"8t^^  gätia  andere  zu  reden 
als  ihr  beide  du  und  Pausanias  ^il^rociMiI'babt. 
Denn  mir  scheinen  die  Mensfeh^wi^^WÖtettt^dtÄ 
wahre  Kraft  desErdsf  HiclK*  IftÄfe  »g^i^dtii^ÄU 
sein;  D^nn  wäre^  «ie^  eftf  äl*wftrd€4fJ^^hi 
diö  'heri*Kc*sfen  ^^igtMÄi^<^  ütiÜ-^Allftreiiei^ 
richten  und  die'gi^öfsten  Opfer  bei^ftei ,'  toiH 
/fes  tWirde  nitht  %i§'jeift  g^r  inichts^dttg*eiefc«ii 
f*rihn  gescheh^lT?,^j^iÄ;es  doch  "ganz^^Mzüg- 
lieh  geschehen  sotli!kf'**^Denn  er  ist^Äer "men- 
schenfreandlichste^'Ätfrfei^  den^  Göttefit  ,^  .^thr^^r 
d^r  Menschen  Fei«<kfi4  uftds^ftl^ti**  demje- 
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nigeiji  aQ«  dessen  Heihii^  die  grofste"  Olüks^Iig- 
keit  für  das  menschliche  Gresehlecht  erwachsen 
würde.     Ich  also  will   versuchen  Euch  seine 
Kraft  zu  edilären  und  ihr  soljjt  dann  die  Leh-«. 
rer  der  übrigen  sein* .   Zuei:st  aber  müTst  ihr 
die.  menschliche  Natur  und  deren  ^egegnisse 
recht  keinen  lernen*     Nemlich  unsere  efaema- 
lige  Natur  war' nidiit  dieselbige  wiejezt^  sotu 
deitn  '§ai»z  eine  andi^re.    Denn  erstlich  gab  es 
drei  Geschlechts  vqn  Af enschen,  nicht  wie  jezt 
nur ^Ewei' männliches .  qnd  weibliches^   sondern 
es  ^^  noch  ein  drittes -dazu  welches  das  gemein- 
5e|mftUche  wa^  voi^  ^j^sen  beiden^  dessen  Name 
aucii  mth  übrig  ist^es  selbst  aber  ist  verschwun- 
detitvi)  M^nnweiblich;  peinlich  war  damals  das 
^ine^  Gestalt  und  Benennung  zusan^mengesezt 
eus  jenen  beiden,    d^n/männlichen  und  >reil>- 
liehen,  ]ezt  aber  ii^t  ß&  nur: noch  ein  Name' der 
2i^n|fSchi9i^.|^ebraHcht  Yf'^4f    Ferner  war  die 
§aazB  G^stftlt  efnes  led^n  Menschen  ruod ,  so 
diafs  HüHken  und  Bmsf;/  iip  Jlreise ;  herumgiii- 
^efi/  ^Ihi  yier  Händig  hM^^  jeder  und«  Schen- 
kel el^  ^Q  vii?l  ..al|f  P%^de,.  «md.e^^^    Ange- 
sichter auf  einem  kreisrunden  Halse  einander 
genaitt-  ähhlich ,   und  *  eini^  )  gemeinschaftlichen 
iQQ  Kop£  fiitr  beide  einander  gegenüberstehende  An- 
getitlMw^i'yv.uftd  vieiv  Qfaren ,    auch  zweifache 
^chaaml^ite,:  und  aUm  übrige  wie  es  sich  hier- 
aus<t6}|iFJi$derweftQr<^  dusbilden  kann.    JEr  ging 
ablir  miht  t^^  i^^^e^hi  wi$  ]€^t^.  nacht  welcher 
Seite  Mi  wolltoi,  soodera  ,|iue^  wenn  er  sqhneU 
wohin  stfßhWj  «o  konnte.:  er^  wie  die  ^adschla- 
genden  jezt  noch,indeniiMe  die  Beine  gerade 
im  Kreise  herumdrehendes  Rad  schlage|[fi;eben 
so  auf  seine  acht  Gliedm^en  gestüzt  sich  sehr 
schnell  im  Kreise  fort^cHYMen.     Diese  d^ei  Ge- 
schlechtsr  gab  esi  afoen  Afldii^h^weü  das  mann- 
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liehe  ursprünglich  der  Sonne  Ausgebtivt  war^ 
und  das  ^weibliche  der  Erde>  das  an  heidem 
theilhalfende  aber  des  Mondes ,  der  ja  auch 
selbst'  an  beiden  Theil  hdt.  Und  kreisförmig 
waren  sie  selbst  und  ihr  Gang  j  um  ihren  Er- 
zeugern ähnlich  zu  sein.  An  Kraft  und  Starke 
nun  waren  sie  gewaltig  und  hatten  auch  grofse 
(bedanken  y  und  wali  Homeros  vom  Ephialtes 
und  Otos  sagt  9  das  ist  von  ihsten  zu  verstehen, 
däfs  sie  sich  einen  x  Zugang  mjia  Himmel  bah- 
nen wollten  um  |die  Götter  anzugreifen.  Zeus 
also  und  die  anderen  Götter  rathschlagten,  was 
sie  ihnen  thun  sollten  9  und  wufsten  nicht  was."* 
Benn  es  war  weder  thdnlich  sie  zu  tödten,  und 
wie^die  Giganten  sie  nieder  dlonnemd  das  ganze 
Geschlecht  wegzuschaffen ,  <lenn  so  irären  ih- 
nen auch  die  Ehrenbezeugungen  und  die  Opfer 
der  Menschen  mit  weggeschaft  worden,  noch 
konnten"^  sie  sie  lassen  weiter  freveln.  Mit 
Mühe  endlich  hatte  sieh  Zeus  etwas  ersonnen 
und  sagte.  Ich  glaube  nun  ein  Mittel  zu  haben 
wie  es  noch  weiter  Menschen  g^b^n  kann ,  und 
sie  doch  aufhören  müssen  mit  ihrer  Ausgelas- 
senheit/ wenn  sie  nemlich  schwächer  geworden 
sind.  Denn  jezt,  sprach  er,  will  ich  sie  jeden 
in  zwei  Hälften  2erschneiden ,  so  werden  sie 
schwächer  sein,  und  doch  zugleich  uns  nüz- 
iicher,  weil  ihrer  mehr  geworden  sind,  und 
aufrecht  sollen  sie  gehn  auf  zwei  Beinen.  SoUte 
ich  aber  merken ,  dafs  sie  noch  weiter  freveln 
und  nicht  Ruhe  halten  wollen ,  so  will  ich  sie, 
sprach  er,  noch  einmal  zerschneiden,  und  sie 
mögen  daiin  auf  einem  Beine  fortkommen  wie 
KreiseL  Dies  gesagt  zerschnitt  er  di€l  Men« 
sehen  in  zwei  Hälften ,  wie  wenn  man  Früchte 
zerschneidet  um  sie  einzumachen,  oder  wenn 
sieE^iermit  Haaren  zerschneiden.     Sobald  er 
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aber  eiMeii  •  zerschnitten  hatte  ^efahl.  er  dem 
ApoUdn  ihm  das  Gesicht  und  den  haJlb^ntHais 
herunuudrehen  nach' dem  Schnitte  hia^;  damit 
der  Mtnseh  ^eine  Zi^sch^ittenheit  vcur .  Augen 
habend  isittsamer  wiirde^  und<das  übrige  befahl 
-er  ihiii.*«Uieh  zu  heilen..  Dieser  also  drehte  ihm 
tias  Gesicht  herum,  zog  ihm  die  Haut  von  al- 
len Seiten  über  das  was  wir  jezt  d^  Bauch 
nennen  herüber,  und  wie  wenn  man  einen  Beu- 
tel zusmmenzieht  fafste  er  es  in  eine  Müfidung 
zusammen  >  und  band  sie  mitten  auf  dem  Bau- 
^  che  ab,  was  wir  jezt  den  N^el  nennen.  Die 
191  übrigen  Runzdn  gHittete  er  meistentheils  aus 
und  fügte  diße  Brust  einpassend  zusammeil ,  mit 
einem  solchen  Werkzeuge ,  als  womit  die  Schu- 
ster über  dem  Leisten  die  Falten  aus  dem  Le- 
der  ausglätten ,  und  nur  wenige  liefs  er  stehen 
um  den  Bauch  und  Nabel   zum  Denkzeichen 

s    •  •  • 

des  alten  Unfalls.  ,  Nachdem  nun  die  Gestalt 
entzweigeschnitten  war,  sehnte  sich  jedes  nach 
seiner  andern  Hälfte  und  $o  kamen  sie  zusam- 
men, umfafsten  sich  mit  den  Airmei^undschlan- 
gea  sich  in  einander ,  und  über  dem  Begehren 
zusammen  zu  wachsen  starben  sie  aus  Hunger 
und  sonstiger  Fahrläfsigkeit,  weil  sie  ^nichts 
getrennt  von  einander  thun  wollten.  .  War  nun 
die  eine  Hälfte  todt  und  die  andere  blieb  übrig, 
so  suchte  sich  die  übrig  gebliebene  eine  afidere 
und  umschlang  ^ie,  mqchte  sie  nun  auf  die 
Hälfte  einer  ehemaligen  ganzen  Frau  treffen, 
was  i9^ir  jezt  eine  Frau  nennen,  oder  auf  die 
eines  Mannes,  und  so  kajnen  t^e  um.  .  Da  er- 
barmte sich  Zeus ,  und  gab  ihnen  ein  anderes 
Mittel  an  die  Hand,  indem  er  ihnen  dieSchaam- 
theile  nach  vorne  verlegte ,  denn  vorher,  trugen 
sie  auch  diese  nach  aufsen,  und  erzeugten  nicht 
eines  in  dem  andwn  ^qnd^^rn  in  die.  Erde*  wie 
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die  Cicaden.     Nun  aber  verlegte  er  sie  ihnen ' 
nach  yorne^  und  bewirkte  vermittelst  ihrer  das 
Erzeugen  in  einander^  in  dem  weiblichen  durch 
da«  männliche  ...döshaib  damit  in  der  Umar- 
mung  y  wenn  der  Manh  eine  Frau  träfe ,  sie  zu- 
gleich erzeugten  .  und   Nachkomtnenschaft  ent« 
stände  ^  wenn  aber  ein  Mann  den  andern ,  sie 
doch  eine  Befriedigung  hätten  durch  ihr  Zu- 
sammensein  und  erquikt  sich  zu  ihren    Ge- 
schäften wenden  und  w^s  sonst  zum  Leben  ge- 
hört   besorgeii  könnten.     Von  so  langem  her 
also  ist  die  Liebe  zu  einander  den  Menschen 
angeboren^    um  die  ursprüngliche  Natur  wie- 
4erherzustellen  9  und  versucht  aus  z^ien  eiiis    / 
zu  machen  und   die  menschliche  Natur  zu  hei- 
len.    Jeder  von  uns  ist  also  ein  Stiikk  von  ei- 
nem Menschen,  .da  wir  ja  zerschnitten,    wie 
die  Schollen,  aus  einem  zwei  geworden  sind. 
Also  sucht  nu,n  immer  jedes  sein  anderes  Stükk. 
Welche  Männer  nun  von  einem  solclien  gemein-        ^ 
schaftlichen  ein  Schnitt  sind,  was  damals  Mann-  . 
weib.hiefs,  die  sind  weiberliebend  und  die  mei- 
sten Ehebrecher  gehören  zu  diesem  Geschlecht, 
Mud  so  auch  weiche  Weiber  männerliebend  sind 
und  ehebrecherisch ,'  die  kommen  aus  diesem 
Geschlecht.     Welche  Weiber  aber  Abschnitte 
eines  Weibes  sind,  ^die  kümmern   sich  nicht 
viel  um  die  Männer ,   sondern  sind  mehr  den 
Weibern  zugewendet  imd    die  Tribaden  kom- 
men aus  diesem  Geschlecht;  die  aber  Schnitte 
eines  Mannes  sind  suchen  das  männliche  auf, 
und  so  lange  sie  noch  Knaben  sind ,  lieben  sie 
als  Schnittstükke  des  Mannes  die  Männer,  und 
bei  Männern  zu  liegen  und  sich  mit  ihnen  zu 
umschlingen  ergözt  sie ,  und  dies  sind  die  tref-  ^g^ 
Tichsten  unter  den  Knaben  und  heranwachsen- 
den Jü^glingen,  weil  sie  die  männlichsten  sind 
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von  Natur.  Einige  rfun  nennen  sie  zwar  schaam- 
los;  aber  mit  Unrecht.     Denn  nicht  ay«  Schaam« 
losigkeit  thun  sie  dies,  sondern  weil  sie   mit 
Muth  und*  Kühnheit  und  Mannhaftiglieit   das 
ihnen  ähnliche  lieben.     Davon  ist  ein  grofser 
Beweis,    dafs   M^enn  sie  vollkommen  ausgelyl. 
det  sind ,  solche  Männer  vorzüglich  für  die  An- 
gelegenheiten des   Staates  gedeihen.     Sind  sie 
aber  mannbar  geworden,   so  werden   sie  Kna- 
benliebe haben;  zur  Ehe  aber  und  Kinderzeu- 
gung haben  sie  von  Natur  keine  Lust,   sondern 
nur  durch  das  Gesez  werden  sie  dazu  genathi- 
get,  ihnen  selbst  wäre  es  genug  unter  einander 
zu  leben  unverehelicht.      Auf  alle  Weise  also 
wird  ein  solcher  ein  Knabenliebhaber  und  ein 
Liebhaberfreund,    indem  er  immer  dem  ver- 
wandten anhängt.      Wenn   aber  einmal    einer 
seine  wahre  eigne  Hälfte  antrifft ,  ein  Knaben- 
freund   oder  jeder  andere,    dann   werden  sie 
wunderbar  entzükt  zu  freundschaftlichei^  Eini- 
gung  und    Liebe,  und  wollen,    so  zu  sagen, 
auch  nicht  die  kleinste  Zeit  von  einander  las- 
isenj  und  die  ihr  ganzes  Leben  lang  mit  einan- 
der verbunden  bleiben,  diese  sind  es,   welche 
auch  nicht  einmal   zu   sagen  wüfsten  was  sie 
von  einander  wollen.     Denn  tiies  kann   doch 
wol  nicht  die  Gemeinschaft  des  Liebesgenusses 
sein,  dafs  um  deswillen  jeder  mit  so  grofsem 
Eifer  trachtete  mit  dem  andern  zusammen  zu 
sein ;  sondern  offenbar  ist  dafs  die  Seele  beider 
etwas'  anderes  wollend  was  sie  aber  nicht  aus- 
sprechen kann  es  nur  andeutet  und  zu  rathea 
giebt.      Und  wenn  indem  sie  zusammenliegen 
Hephaistos  vor  sie  hinträte  seine  Werkzeuge  in 
der  Hand  und  sie  fragte,  Was  ist  es  denn  ei- 
gentlich was  ihr  wollt,  ihr  Leute  von  eihander, 
und  wenn  sie  dann  nicht  zu  antworten  wfifsten. 


1 

Das  Gastmahl.  klj 

sie  weiter  fragte  Bege^iret  ihr  etwa  dieses  so- 
viel als  möglich  zusammen  ^u  sein,  dafs  ihr 
euch  Tag  und  Nacht  nicht  verlassen  dürftet? 
Denn  wenn  das  euer  Begehren-  ist :  so  will  ich 
euch  zusammenschmelzen  und  in  eins  zusam- 
menschweifsen ,  so  dafs  ihr  statt  zweier  Einer 
seid ,  und  so  lange  \]\t  lebt  beide  zusammen 
als  Einer  lebt,  und  wenn  ihr  gestorben  seid, 
auch  dort  in  der  Unterwelt  nicht  zwei  sondern 
gemeinsam  gestorben  Ein  Todter  seid.  Also 
seht  zu,  ob  ihr  dies  liebt,  und  zufrieden  sein 
werdet  wenn  ihr  es  erreicht.  Dies  hörend, 
das  wissen  wir  gewifs,  würde  auch  nicht  Ei- 
ner  sich  weigern ,  oder  zu  erkennen  geben, 
dafs  er  etwcis  anderes  wolle,  sondern  jeder' 
w^ürde  eben  das  gehört  :5U  haben  glauben,  wo- 
nach er  immer  schon  strebte,  durch  Nahesein 
und  Verschmelzung  mit  dem  Geliebten  aus 
Zweien  Einer  zu  werden.  Hievon  ist  nun  dies 
die  Ursache,  dafs  unsere  ursprüngliche  Be- 
schaffenheit diese  war  und  wir  ganz  waren,  und 
dies  Verlangen  ebeipi  und  Trkchten  nach  dem 
X^anzen  heifst  Liebe.  Und  vor  diesem  wie  ge- 
sagt waren  wir  Eins,  jezt  aber  sind  wir  der 
Ungerechtigkeit  wegen  von  dem  G^tt  ausein- 
ander gelegt  und  vertheilt  worden  wie  die  Ar* 
kadier  von  den  Laked^imoniern.  Es  steht  also  195 
zu  besorgen ,  wenij  wir  uns  nicht  sittsam  betra- 
gen gegen  die  Götter,  dafs  wir  nicht  noch  eiur 
mal  zerspUten  werden  und  so  herumgehn  müs- 
sen wie  die  auf  den  Grabsteinen  ausgeschnitte» 
nen  die  mitten  durch  die  Nase  gespalten  sind, , 
und  dafs  wir  dann  werden  wie  die  getheilten 
Würfel  von  denen  die  andere  Hälfte  der  andere 
hat.  Aber  aus  dieser  Ursache  sollte  nun  jeder 
.Mann   jedem    zureden  den  Göttern   Ehrfurcht 

«at.  W.  II.    Th.  IL  B«i(,  [^/J 
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zu  beweisen ,  damit  wir  diesem  entgehen  je- 
nes aber  erlangen,  wozu  Eros  uns  führt  und' 
befehliget.  Dem  nun  wolle  ja  niemand  entge- 
genhandeln; es  handelt  dein  aber  entgegen, 
wer  sich  den  Göttern  verhafst  macht.  Denn 
sind  wir  diesen  befreundet  und  mit  dem  Gotte 
in  gutiem  Vernehmen :  so  werden  wir  jeder  un-v 
Sern  eignen "  Liebling  finden  und  besizen,  was 
jezt  nur  Wenigen  begegnet.  Und  Eryxima- 
chos  lege  es  mir  nicht  um  meine  Rede  auf 
Spott  zu  ziehen  so  aus ,  als  meinte  ich  denPau* 
sanias  und  Agathon.  Denn  vielleicht  gehören 
auch  sie  zu  diesen  und  sind  beide  von  Natur 
männlich.  Sondern  ich  meine  es  von  Allen  ins- 
gesammt  Männern  und  Frauen,  dafs  so  unser 
Geschlecht  glükselig  würde ,  wenn  es  uns  in  der 
Liebe  gelänge  und  jeder  «einen  eigen thiimli- 
chen  Liebling  gewönne  um  so  zur  ursprüngli- 
chen Natur  zurükzukehren.  Wenn  nun  dieses 
das  Beste  ist :  so  wird  nothwendig  unter  dem 
uns  jezt  zu  Gebote  stehenden  das  beste  sein  was 
jenem  am  nächsten  kommt ,  und  das  heifst  ei- 
nen Liebling  zu  finden,  der  jedem  nach  seinem 
Sinn^  geartet  ist.  Und  wollen  wir  dafür  den 
Gott,  von  dem  es  uns  herkommt ,  besingen ,  so 
müssen  wir  ja  allerdings  den  Eros  besingen, 
der  uns  jezt  schon  soviel  Gutes  erzeiget,  indem 
er  uns  zu  dem  verwandten  hinführt,  für  die 
.Zukunft  aber  uns  die  gröfste  Hoffnung  giebt, 
und,  wenn  wir  nur  Ehrfurcht  den  Göttern  be- 
weisen, zur  ursprünglichen  Natur  herstellend 
und  heilend  glüklich  und  selig  zu  machen«  . 

Dies,  p  Eryximachos,  sprach  er,  ist  meine 
Rede  vom  Etos,  eine  ganz  andere  als  die  dei- 
nige.  Wie  ich  dich  nun  schon  gebeten  habe, 
ziehe  sie  nicht  auf  Spott,  damit  wir  auch  die 
übrigen  boren,  was  sie  AUe sagen  werden  oder 
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vielmehr  beide,  denn  nur  Agathon  und  Sokra« 
Ces  sind  noch  zurükk.  Wohl,  ich  wiU  dir  fol- 
gen 9  habe  Eryximachos  gesagt ,  denn  auch  mir 
ist  die  Rede  ganz  zu  Danke,  gewesen,  und 
vrenn  ich  nicht  wüfste  dafs  Sokrates  und  Aga* 
thon  Meister  und  in  Liebessachen ,  würde  mir 
gar  bange  sein  ob  es  ihnen  nicht  fehlen  möchte« 
da  schon  so  viel  und  vielerlei  ist  geredet  wor- 
den» Nim  aber  habe  ich  doch  guten  Muth.  — 
Darauf  habe  Sokrates  gesagt.  Du  hast  eben  '9% 
deine  Sache  gut  bestanden,  Eryximachos;  wenn 
du  aber  wärest  wo  ich  birj,  oder  vielmehr  wo 
ich  sein  werde  wenn  auch  Agathon  erst  noch 
geredet  hat :  so  würde'  dir  gewifs  gar  bange  sein 
^nd  du  wärest  in  allen  NÖthen  wie  ich  jezt  bin. 
—  Du  willst  mich  verzaubern ,  Sokrates,'  habe 
darauf  Agatl^ibn  gesagt ,  dafs  ich  in.  Vervrirrung 
gerathen  soll,  wenn  ich  glaube  das  Haus  habe 
eine  grofse  Erwartung  von  mir  dafs  ich  gut 
sprechen  würde-  -^  Sehr  vergefslich  müfste 
ich  dann  sein  o  Agathon,  habe  Sokrates  gesagt, 
da  ich  ^eine  Herzhaftigkeit  und  Hochsinnigkeit 
gesehen  habe ,  als  du  mit  den  Schauspielern  die 
Bühne  bestiegest^  jund  auf  ein  so  grolses  Haus 
hinübersahest,  vor  welchem  du  deine  Reden 
darstellen  solltest  ohne  doch  im  mindesten  «be^ 
stürzt  zu  sein,  wenn  ich  glauben  sollte  du 
würdest  jezt  in  Verwirrung  gerathen  vor  uns 
wenigen  Leutlein  !  —  Wie  doch  Sokrates,  habe 
Agathon  gesagt,'  du  glaubst  doch  nicht,  die 
Bühne  habe  mir  den  Kopf  so  eingenommen,  dafs 
ich  nicht  wüfste  wie  dem  Verständigen  wenige 
Einsichtsvolle  bänger  machen  als  noch  so  viele 
Unwissende.  -^  Freilich  wäre  es  nicht  wohl 
gethan  0  Agathon  ,  habe  Sokrates  gesagt,  wenn 
ich  von  dir  etwas  unfeines  glauben  wollte ;  viel* 
m^hr  weifs  ich  woU  dafs  wenn  du  auf  solche 
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träfest  die  du  für  iveise  hieltest ,  du  mehr  aus 

ihnen  machen  würdest  al$  aus  der  Menge.  Aber 

wir  mögen  nur  gar  nicht  solche  sein.     Denn 

f  *'■  wir  waren  ja  auch  dort  »ugegen  und  gehörten 

mit  zu  der  Menge.  Wenn  du  also  auf  andere 
weise' Männer  träfest,  so  würdest  du  dich  wol 
vor  ihnen  schämen ,  wenn  du  etwa  glaubtest  et- 
was schlecht  zu  machen.  Oder  wie  meinst  du 
es?  —  Ganz  recht,  habe  jener  geantwortet., — 
Vor  der  Menge  aber  würdest  du  dich  nicht  schä- 
men ,  wenn  du  glaubtest  etwas  schiecht  zu  ma-  ^ 
chen?  —  Daraufsei  aber  Phaidros  eingefallen 
und  habe  gesagt,  Lieber  Agathon,  wenn  du 
dem  Sokrates  Antwort  giebst,  so  wird  er  sich 
gar  nichts  daraus  machen^  wie  es  hier  sonst 
noch  weiter  geht,  wenn  er  nur  einen  hat,  mit 
dem  er  Gespräch  führen  kann,  zumal  einen 
Schönen.  Nun  höre  zwar  auch  ich  gar  gern 
den  Sokrates  Gespräch  führen ;  jezt  aber  mufs 
ich  dem  Eros  für  seine  Lobreden  Sorge  tragen 
und  von  jedem  unter  euch  seine  Rede  in  Em- 
pfang nehmen.  Habt  ihr  nun  beide  dem  Gotte 
das  eurige  dargebracht,  dann  mag,  er  immer 
Gespräch  führen.  —  Wohl  gesprochen  Phai- 
'  dros,  habe  Agathon  gesagt,  und  nichts  hindert 
mich  zu  reden.  Denn  mit  dem  Sokrates  kann 
ich  ja  auch  nachher  gar  oft  mich  unterhalten. 

Ich  also  will  zuerst  sagen  wie  ich  zu  reden 

gedenke  und  dann  reden.     Denn  Alle,    welche 

bis  jezt  gesprochen  haben ,  schienen  mir  nicht 

den  Gott  zu  loben,   sondern  die  Menschen  se- 

lig  zu   preisen  um  das  Gute,  dessen   Urheber 

ihnen  der  Gott  ist  j  was  für  einer  er  aber  selbst 

ist  der  ihnen  dies  alles  gewährt  hat,    das.  hat 

keiner  gesagt.     Die  einzige  richtige  Weise  aber 

>fl5  eines  jejlen  Lobes  für  jeden  ist  in  der  Rede  zu 

zeigen  ^  weichartig  und  weichartiger  Dinge  Ur- 
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h^b^r  der  ist  von  deni^gef  edet  wird.  Auf  diese 
Weise  also  gebührt  auch  uns  den  Eros  zu  lo- 
beii^  zuerst  ihn  selbst  wie  er  beschaffen  ist^ 
und  dann  seine  Gaben.  Daher  behaupte  ich^ 
dafs  da  alle  Götter  glükselig  sind,  Eros,  wenn 
es  verstattet  und  ünfrevelhaft  ist  zu  sagen ,  der 
glükseligste  unter  ihnen  ist,  weil  der  schönste 
und  beste.  Er  ist  aber  der  schönste,  in  wie- 
fern ein  solcher.  Zuerst  als  der  jüngste  unter 
den  Göttern  o  Phaidros.  Einen  grofsen  Beweis 
•  für  diese  Behauptung  giebt  er  uns  selbst,  in- 
dem er  flieliend  dem  Alter  entkommt,  welches 
offenbar  doch  schnell  ist)  schneller  wenigstens 
als  billig  ereilet  es  uns,  welches  sage  ich  Eros 
seiner  Natur  nach  hafst,  und  ihm  auch  von  wei- 
tem nicht  nahe  kommt.  Mit  der  Jugend  aber 
gesellt  er  sich  und  gefällt  sich,  und  ganz  recht 
hat  jene  alte  Rede,  dafs  das  Aehnliche  immer 
zum  ähnlichen  sich  hält.  Daher  ich,  wiewoj 
in  vielem  andern  mit  'dem  Phaidros  einstifti- 
mend ,  hierin  nicht  mit  ihm  einstimme ,  dafs 
Eros  älter  sei  als  Kronos  und  Japetos.  Son- 
dern ich  behaupte,  er  ist  der  jüngste  unter  den 
Göttern  und  immer  jung,  und  jene  alten  Hän- 
del unter  den  Göttern  von  denen  Hesiodos  und 
Parmenides  reden,  müssen  sich  unter  derNoth- 
wendigkeit  ereignet  haben,  nicht  unter  dem. 
ErofiL,  wenn  jene  anders  wahr  erzäjilt  haben. 
Denn  sie  würden  einander  nicht  verschnitten 
und  in  Bande  geworfen  und  sonst  vielerlei  ge-i 
waltsames  verübt  haben ,  wenn  Eros  unter  ih- 
nen gewesen  wäre,  sondern  einander  geliebt 
und  friedlich  gelebt  wie  jezt  seit  Erqs  üb^  die 
Götter  regiert.  Jung  also  ist  er,  nächst  der 
Jugend  aber  auch  zart,  und  es  bedarf  eines 
Dichters  wie  Homeros  einer  warum  des  Gottes 
Zartheit    anschaulich   zu    machen.       Homeros 
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nemiicli  sagt  von  der  Ate  sie  sei  eine  65tdR 
und  zart ,  wenigstens  ihre  Füfse  will  er  als  zart 
beschreiben  und  sagt ,  leicht  schweben  die  Fiifs* 
ihr,  nimmer  dem  Grund  auch  Nahet  sie,  neia 
hoch  wandelt  sie  her  auf  den  Häuptern  der 
Mariner,  und  scheint  mir  aus  einem  guten 
Grunde  ihre  Zartheit  zu  beweisen,  dafs  sie 
nicht  auf  hartem  wandelt  sondern  auf  weichem. 
Desselben  Beweises  nun  wollen  wir  uns  auch 
für  den  Eros  bedienen  dafs  er  zart  ist.  Denn 
weder  auf  der  Erde  wandelt  er  noch  auf  Hirn- 
schädeln ,  die  eben  nicht  sonderlich  weich  sind, 
sondern  auf  dem  weichsten  unter  allen  wandelt 
er  und  bewohnt  es.  Nemltch  in  den  Gemüthern 
und  Seelen  der  Gotter  und  Menschen  schlägt  ^er 
seinen  Wohnsi  25  auf,  und  auch  nicht  der  Reilie 
nach  ohne  Ausnahme  in.  allen  Seelen,  sondern 
begegnet  er  einer  von  harter  Gesinnung,  bei 
der  geht  e^  vorüber ,  die  aber  eine  weiche  hat, 
bei  der  zieht  er  ein.  Der  nun  "mit  den  Füfsen 
und  überall  nur  das  weichste  der  weichsten  be- 
rührt mufs  nothwendig  der  zarteste  sein.  Und 
so  ist  er  dann  der  jüngste  und  zarteste;  überdies 
«96  aber  auch  von  schmeidigem  Wesen.  Denn  sonst 
vermöchte  er  nicht  überall  sich  anzuschmiegen 
und  in  jede  Seele  heimlich  sowol  zuerst  hinein« 
iKukommen-  als  auch  hernach  herauszugehen^ 
wenn  er  ungelenk  wäre.  Auch  ist  von  seiner 
ebenmäfsigen  und  sehmeidigen  Gestalt  ein  gro« 
fs^r  Beweis*  die  Wohlanständigkeit,  die  ausge- 
zeichnet vor  allen  eingeständlich  dem  Eros  eigi 
net.  Denn  Uebelstand  imd  Liebe  sind  immer 
im  Kriege  gegen  einander.  Die  SchSnheit 
aber  seiner  Farben  mufs  schon  die  Lebensweise 
des  Gottes  unter  Blüthen  zeigen.  Denn  in  ei- 
nem blüthenlosen  oder  abgeblühten  Leib  oder 
Seele  oder  was  es  ionst  ist  sezt  sich  Eros  nicht  5 
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wo  aber  ein  blumiger  und-  duftiger  Ort  ist ,  da 
sezt  er  sich  und  bleibt.  Ueber  die  Schqnbeit 
des  Gottes  nun  reicht  schon  dieses  wol  hin^  wie 
auch  vieles  noch  zurükbleibt ;  v<m  seiner  Tu-, 
gend  aber  ist  hiernäehst  zu  sagen  ^  zuerst  das 
gröfste^  dafs  Eros  nie  weder  beleidiget  noch 
beleidiget  wird  ^  wed^r  Gott  und  von  Gott,  nqch 
Menschen  und  von .  Menschen«  Denn  weder 
widerfahrt  ihm  selbst  gewaltsam  wenn  ihm  et^^ 
wa  widerfahrt,  denn  Gewalt  trifft  den  Erds 
nicht,  noch  verrichtet  er  so  was  er  verrichtet. 
Denn  Jeder  leistet  dem  Eros  jedes  freiwillig, 
und  was  freiwillig  einer  dem  andern  freiwilli-« 
gen  zugesteht,  das  erklären  die  Könige  der 
Staaten  die  Geseze  für  recht.  Nächst  der  Ge« 
*  rechtigkeit  aber  ist  ihm  auch  Besonnenheit  vor* 
züglich  zuzuschreiben.  Denn  Besonnenheit, 
wird  eingestanden ,  sei  das  Herrschen  üben 
Lüste  und  Begierden ,  und  keine  Lust  sei  stär*- 
ker  als  die  Liebe.  Sind  die  andern  aber  schwä-* 
eher,  so  weidensieja  von  der  Liebe  beherrscht 
und  Eros  herrscht.  Herrscht  aber  Ei^oai  über 
die  Lüste  und  Begierden  so  mufs  er  ja  vorzüg«-. 

.  lieh  besonnen  sein.  So  auch  was  die  Tapfer« 
keit  betrifit  kann  nicht  einmal  Ares  sich  dem 
Eros  gegenüberstellen.  Denn  nicht  er  ^res 
hat  den  Eros,  sondern   ihn  den  Ares  hat  der 

.Eros ,  die  Liebe  zur  Aphrodite  nemlich  wie  ja 
die  Rede  geht.  Der  aber  hat  ist  besser  als  der 
gehabt  wird ,  und  hat  .er  den  tapfersten  von  al-^ 
len  übrigen  unter  sich ,  so  ist  er  ja  npthwendig 
der  tapferste  von  allen.  Von  der  Gerechtigkeit 
also  und  Be^nnenheit  und  Tapferkeit  des  Got^ 
tes  haben  wir  geredet;  die  Weisheit  aber  ist 
noch  zurükk.  Soviel  nun  möglicli  müssen  wip 
suchen  auch  hier  nicht  zurükzubleiben.  Vnd 
zuerst  nun  3  damit  auch  ich  unsere  Kunst  ehre 
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^e  Eryximachos  die  »einige ,  ist  der  Gott  so 
'  kunstreich  als  Dichter,  dafs  er  auch  Andere 
dazu  macht.  Jeder  wenigsten»  wir^  ein  Dich- 
ter, war'  er  auch  den  Musen  fremd  vorher,  d^i 
Eros  trifft.  Was  wir  also  wol  können  als  Be« 
weis  brauchen  dafür,  dafs  Eros  ein  treflieher 
Künstler  ist  jedes  hervorzubringen  was  zur 
Kunst  der  Musen  gehört.  Denn  was  einer 
nicht  hat  oder  nicht  weifs ,  das  kann  er  auch 
einem  andern  nicht  geben  oder  Idiren.  Und 
was  nun  weiter  die  Hervorbringung  alles  Le^ 
>97  bendigen  betrifft,  wer  wollte  wol  bestreiten 
dafs  es  nicht  die  Kunst  des  Eros  sei,  durch 
welche  alles  lebende  entseht  und  gebildet  wird« 
Von  der  Meisterschaft  aber  in  anderen  Künsten 
wissen  wir  etwa  nicht,  dafs  wessen  Lehrer  die- 
ser Gott  gewesen ,  der  in  Ruhm  und  Glanz  ge- 
kommen ist,  wem  aber  Efos  nicht  beigestan«:^ 
den,  der  in  den  Schatten  ?  Denn  die  Heilkunde 
und  die  Kunst  des  Bogenschiefsens  und  des 
Weissagens  hat  Apollon  erfunden  unter  Anfüh- 
rung des  Verlangens  und  der-  Liebe ,  so  dafs 
sowol  dieser  für  einen  Schüler  des  Eros  anzu- 
sehen  ist  als  auch  die  Musen  in  der  Tonkunst 
und  Hephaistos  in  der.  Schmiedekunst  und 
Athene  in  der  Weberei  und  Zeus  in'  der  Regie- 
rungskunst über  Götter  und  Menschen.  Daher 
auch  die  Angelegenheiten  der  Gtötter  sich  ge- 
ordnet haben  sobald  nur  die  Liebe  unter  sie 
gekommen  war,  zur  Schönheit  nemlicfa;  denn 
über  die  Häfslichkeit  ist  Eros  nicht  gesezt.  Vor- 
her aber,  wie  ich  auch  anfangs  gesagt,  gab  e» 
vielerlei  Arges  unter  den  Göttern  weil  dieNoth- 
,  wendigkeit  herrschte ;  sobald  aber  dieser  Gott 
entsprungen  war,  entstand  auch  aus  der  Liebe 
zum  Schönen  alles  Gute  bei  Göttern  und  Men- 
schen. >   Auf  diese  Art  also,  o  Fhaidros,  scheint 


Das  Gastmahl.     ^  425 

mir  Eros  zuerst  selbst  der  schönste  und  beste^ 
nächstdem  aber  auch  Anderen  vieles  anderen 
solchen  Urheber  zu  sein.  .  Und  hier  fällt  mir 
ein  etwas  dichterisches  zu  sagen,    dafs  er  es 
nemlich  ist,   welcher  bewirkt  unter  den  Men- 
sehen  Fried'  und  spiegelnde  Glätte  dem  Meere, 
Schweigen  der  Stürm*  und  erfreuliches  Lager 
und  Schlaf  für  die  Sorgen.      Und  dieser. eben 
entlediget  uns  des  Fremdartigen  und   sättiget 
uns  mit  dem  Angehörigen  indem  er  nur  solche 
Vereinigungen   uns    unter   einander  anordnet,    . 
bei  Festen  bei  Chören  bei  Opfern  sich  darbie- 
tend zum  Anführer ;   Mildlieit  dabei  verleihend 
Wildheit  aber  zerstreuend,  Begründer  des  Wol- 
wollens,  Verhindrer  des  Uebelwollens ,  günstig 
den  Guten ,  verehrlich  den  Weisen ,   erfreulich 
den   Göttern,    neidenswerth  den,  Unbegabten, 
erwünscht  den   Wolbegabten,    des  Wollebens 
.der  Behaglichkeit  der  Genüge  der  Anmuth  des 
Sehnens  des  Reizes  Vater,  sorgsam  für,  dre  Gut 
ten,    sorglos  für  die  Schlechten,    im  Wanken 
im  Bangen,  in  Verlangen  in  Gedanken  der  beste 
Lenker  Helfer  Berather  und  Retter ,  aller  Göt- 
ter und  Menschen  Zier,  als  Anführer  der  schön- 
ste ^und  beste  dem  jeglicher  Mann  folgen  mufs 
iobsingend  aufs  herrlichste  in  den  herrlichen 
Gesang  mit  einstimmend ,  welchen  anstimmend 
er  aller  Götter  und  Menschen  Sinn  erweicht. 
Diese  Rede,    sprach  er,    o  Phaidros,   ^ei  von 
meinetwegen    dem   Gotte   dargebracht,     theils 
Spiel  enthaltend ,  theils  auch  ziemlichen  Ernst 
nach  bestem  Vermögen. 

Nachdem   nun    Agathen  also  gesprochen, 
sagte  Aristpdemos,    seien  die   Anwesenden  in 
lauten  Bdfall  ausgebrochen,    wie  angemessen 
der  Jüngling  geredet  sich  selbst  und  dem  Gotte.  '5* 
Da  habe  nun  <Sokrates  gesagt  zum  Eryximachos 
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sich  wendend  Dünkt  dich  nun  wol^  o  Sohn  des 
Akumenos,  dafs  ich  schon  lange  um  unnöthige 
Noth  mich  geängatigethabe?  sondern  nicht  viel- 
mehr da£s  ich  weissagend,  was  ich  vorhin  sagte^ 
gesprochen  >  dafs  nemlich  Agathon  bewunderns« 
würdig  reden  ^  ich  aber  keinen  Bath  mehr  wis* 
aen  würde?  —  Das  eine,  habe  Eryxlmachos 
gesagt,  scheinst  du  i^ir  weissagend  gesprochen 
zu  haben ,  dafs  Agathon  gut  reden  würde,  dafs 
du  aber  keinen  Rath  wissen  werdest,  glaube 
ich  nicht  —  Und  wie  doch,  du  Giüklicher^ 
habe  Sokrates  gesagt ,  sollte  ich  nicht  rathlos 
s^in ,  und  jeder  andere  welcher  reden  sollte^ 
nachdem  eine  so  schöne  nnd  reichverzierte  Rede 
gesprochen  worden  ?  li^nd  wenn  auch  das  übrige 
wöi  nicht  alles  eben  so  bewundernswerth  gewe^ 
sen  ist;  aber  die  Schönheit  der  Wörter  uiid 
Redensarten  am  Ende ,  welcher  Hörer  ist  nicht 
über  diese  erstaunt?  Denn  ich  wenigstens,  wenn 
ich  bedenke  wie  gar  nicht  ich  im  Stande  seiii 
werde  auch  nur  von  weitem  etwas  so  schpnea 
vorzutragen,  wäre  vor  Schaam  beinahe  ent- 
wischt, wenn  ich  nur  irgend  wohin  gekonnt 
hätte.  Denn  gar  an  den  Gorgias  hat  die  Rede 
mich  erinnert ,  so  dafs  mir  ordentlich  jenesi 
homerische  begegnet  ist ,  mir  ward  bange,  Aga^r 
thon  möchte  das  Gorgische  Haupt  das  gewaltige 
im  Reden  am  Ende  seiner  Reden  gegen  meine 
Rede  loslassen  und  mich  selbst  zum  Steine  ver- 
stummen machen.  Und  da  habe  ich  denn  ge- 
merkt, wie  lächerlich  ich  war,  als  iah  eucli 
versprach,  wenn  meine  Reihe  käme  mit  euch 
dem  Eros  eine  X<obrede  ^u  halten ,  und  als  ich 
sagte ,  dafs  ich  gewaltig  wäre  in  Laebessaohen, 
da  ich  doch  gar  nichts  von  der  Sache  verstand, 
wi0  man  9  was  es  auch  immer  wäre  loben 
miUf9e«    Ich  dachte  nemlich  in  meiner  Einfalt 
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man  müsse  die  Wahrheit  sagen  in  jedem  Sttikk 
von  dem  zu  preisenden ;  dies  also  müsse  man 
vor  sich  haben,   und*das  schör^te   davon  aus« 
-wählend  müsse  man  auf  das    schiklichste    zu-    "^ 
sammenstellen.     Und  ich  veufste  mir  gar  viel 
damit  wie  gut  ich  reden  \5rurde;,    als  verstände 
ich  was  es  eigentli'ch  hiefse  irgend  cjtwas  loben. 
Das  war  aber,  wie  es  scheint,   gar  nicht  di6 
rechte  Weise  etwas  zu  loben,   sondern  darin 
besteht  sie^  dafs  man  der  Sache  nur  so  vieles 
und  schönei^  beilege  als  möglich,  möge  es  sich 
nun  so  verhalten  oder  nicht.     Und  ist  es  auch 
falsch :  so  ist  nichts  daran  gelegen.     Denn  es 
war  wol  vorher  festgesezt  wie  es  scheint  jeder 
von  uns  solle  sich  das  Ahsehn  geben  den  Eros 
zu  lobpreisen  nicht    ihn    wirklich   lobpreisen« 
Deshalb  meine  ich  habt  ihr  alles  zusammenge«« 
sucht   und  dem  Eros  beigelegt,  und  sagt  ein 
solcher  sei  -  er  und  solches  bringe  er  hervor, 
damit  er  nur  auf  das  schönste  und  vortreflichste 
erscheine,  offenbar  nemlich  denen  die  ihn  nicht 
kennen,  denn   denen  die  um  ihn   wissen   wol 
nicht.     Und  so  ist  es  doch  eine   schöne   und  *W 
prächtige  Lobrede.     loh  aber  kannte  gar  nicht   ' , 
diese  Weise  des  Lobes,    und  ohne  sie  zu  ken. 
nen  versprach  ich  auch  in  der  Reihe  ihn  zu  lo- 
ben.     Die  Zunge  also  hat   versprochen,    die 
Seele  aber  nicht.      Es  unterbleibe  also!    Denri 
ich  halte  nun  keine  Lobrede  nach  dieser  Weisej 
ich  könnte  es  auch  nicht.     Indessen  die  Wahr» 
heit,  wenn  ihr  wollt,  die  will  ich  euch  wol  sa* 
gen  nach  meiner  Art,   nicht  wie   eure  Reden 
waren ,  damit  ich  kein  Gelächter  bereite.  Sieh 
also   zu,   Phaidros,    ob  du    eine  solche  Rede 
auch  gebrauchen  kannst,  was  A^ahr  ist  vom  Eros 
sagen  zu  hören,  aber  in  Redensarten  und  Wort* 
Stellungen  wie  sie  sich  eben  fügen  woUrä«  — 
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Phaidros  nun ,  sagte  er,  und  die  Andcitn  hät- 
teu  ihn  geheifsen  zu  reden  wie  er  selbst  glaubte 
dafs  man  redei^  mässe^  gerade  so.  —  Noch 
mufst  du  mir^  o  Fhaidro^,  habe  er  gesägt^ 
auch  erst  den  Agathon  vergönnen  einiges  we- 
nige zu  fragen,  damit  ich  hierüber  mit  ihm 
einverstanden  alsdann  weiter  rede^  —  Ich ' 
vergönne  es,  habe  Phaidros  gesagt ,  frage  ihn 
nur.  —  Darauf  habe  dann,  erzählte  er.  So- 
ki:ätes  so  ohngefähr  angefangen. 

Also,  lieber  Agathon,  sehr  gut  scheinst 
du  mir  deine  Rede  eingeleitet  zu  haben  als  du 
sagtest,  zuerst  müsse  man  .den  Eros  selbst  dar- 
stellen welctiartig  er  ist ,  und  hernach  seine ' 
Werke.  Dieser  Anfang  ist  mir  gar  recht. 
Wolan,  da  du  auch  d^s  übrige  so  schön  und 
herrlich  vorgetragen  hast  von  dem  Eros,  wel- 
cher Art  er  ist :  so  sage  mir  doch  augh  dieses, 
ob  Eros  auch  ein  solcher  ist ,  dafs  er  jemandes 
Liebe  ist  oder  Niemandes?  Ich  frage  aber  nicht 
etwa  ob  er  von  einem  Vater  oder  einer  Mutter 
ist  j  denn  lächerlich  wäre  die  Frage  ob  Eros  ei- 
nes Vaters  oder  einer  Mutter  Liebe  ist.  Son- 
dern wie  wenn  ich  eben  nach  einem  Vater  selbst 
fragte,  ob  ein  Vater  jemandes  Vater  ist  oder 
nicht,  du  gewifs  doch  sagen  würdest,  wenn  du 
anders  ordentlich  antworten  wolltest,  allerdings 
wäre  ein  Vater  Vat^r  eines  Sohnes  oder  einer 
Tochter,  oder  nicht?  —  Freilich,  hätte  Aga- 
thon geantwortet,  —  Nicht  auch  eben  so  die 
Mutter?  —  Auch  das  hätte  er  zugegeben.  — 
Wohl ,  hätte  Sokrates  gesagt ,  antworte  nur 
noch  ein  weniges  mehr,  damit  du  besser  ver- 
stehst was  ich  will.  Wenn  ich  nun  fragte  Wie 
ein  Bruder?  ist  der  auch  das  was  er  ist  ein 
Bruder  von  jemand  oder  nicht?  —  Allerdings^ 
habe  er  gesagt.     Doch  von  einem  Bruder  oder 
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einer  Schwester?  -r-    Das  habe  er  bejaht.  — 
Versuche  denn  dasselbe  auch  von  der  Liebe  zu 
sagen  9  ist  sie  Liebe  von  nichts  oder  etwas?  — 
Freilich  von  etwas.  —     Dieses  nun^   habe  So- 
krates  gesagt,    halte  noch  bei  dir  fest  in  Ge- 
danken wovon  sie  Liebe  ist,  und  "sage  mir  nur 
soviel  ob  die  Liebe  das  dessen  Liebe  sJe  i^t  be^ 
gehrt  oder  nicht  ?  —    Allerdings,  habe  er  ge- 
sagt. —     Und  ob  sie  wol. schon  habend  was  sie 
begehrt  und  liebt  es  begehrt  und  liebt,  öderes 
nicht  habend?    —    Nicht  habend,    wie  es  ja 
scheint,   habe  er  gesagt.  —      Ueberlege  nur, 
habe  Sokrates  gesagt,  ob  es  nicht  statt  zu  schei- 
nen vielmehr  jnothwendig  so  ist ,  dafs  das  Be- 
gehrende begehrt  wessen  es  bedürftig  ist,  oder 
nicht  begehrt  wenn  es  nicht  bedürftig  ist.     Mir 
wenigstens ,  Agathon ,  schwebt  es  gat*  wunder- 
bar vor,  dafs  dies  nothweiidig  sq  i^t.     Und  dir 
wie?  —  Auch  mir,  habe  er  gesagt.  —     Wo! 
gesprochen.      Wünscht    also   wol   jemand    der 
grofs  ist  grofs  zu  sein,  und  der  stark  ist  stark 
zu  sein?  —    Unmöglich  nach  dem  eingestan-' 
denen.  —     Denn  der  es  schon  ist  wäre  ja  des- 
sen nicht  bedürftig.  ^^ —  Richtig  gesprochen.  — 
Denn  wenn  ein  stark  seiender  will  stark  sein^ 
oder  ein  schnellseiender  schnell,  oder  ein  ge- 
sundseiender gesund :  —  denn  vielleicht  könnte 
jemand  hievon  und  von  allem  dergleichen  mei- 
nen, dafs  auch  die  schon  solche  sind  und  dies 
schon  haben ,  dpch  dieses  was  sie  haben  ^auch 
begehren.     Damit  wir  ntm  nicht  irre  werden, 
deshalb  eben  sage  ich,  dafs  doch  diese,  o  Agä- 
thon,  wenn  du  Acht  hast,    jegliches  von  die- 
sen Dingen  für  jezt  nothwendig  haben  was  sie 
haben,   sie  mögen  es  nun  wollen   oder  nicht. 
Und  wer  könnte  das  nun  wol  noch  begehren  ? 
Sondern  wenn  einer  sagt,  ich  der  ich  gesuud 
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bin  will  gesund  sein  y  und  ich  derich  reich  bin 
will. reich  sein»  und  begehre  also  das  Tv^as  ioh. 
habe:  so  wurden^ wir  ihm  sagen ^  Nemlich  du 
der  du  Reichthum  besizest  und  Gesundheit  und 
Stärke  willst  eben  dies  auch  in  der  folgenden 
Zeit  besizen;   denn  in  der  jezt  gegenwärtigen^ 
inagst  du  es  nun  wollen  oder  nicht,  hast  du  es 
schon.     Ueberlege  also  wenn  du  sagst ,  Ich  be^ 
gehre   das  vorhandene,   ob  du   etv^  as    anderes 
meinst  als  dieses  Ich  will  dafs  das  jezt  yorhandene 
mir  auch  in  künftiger  Zeit  vorhanden  sei,  nicht 
wahr  das  würde  er  zugeben  ?    —    Das   habe 
Agathon  bejaht.  —    Darauf  habe  Sokrates  ge- 
sagt, also  auch  dies  heifst  dasjenige  lieben  was 
*    noch  nicht  bereit  ist  und  man  nicht  hat,  wenn 
einer  wünscht,  dafs  ihm  auch  für  die  künftige 
Zeit  das  behalten  bleibe  was  er  jezt  besizt.  — 
Freilich,  habe  er  gesagt,  —     Also  auch  dieser 
und  jeder  andere  Begehrende  begehrt  das  noch 
nicht  vorhandene  und  nicht  fertige,    und  was 
er  nicht  hat  und  nicht  selbst  ist ,   und  wessen 
er  bedürftig  ist ;  solcherlei  also  sind  die  Dinge 
wonach  es  eine  Begierde  giebt  und  eine  Liebe. 
—  Freilich,  hahe  er  gesagt.  —    Wolan  denn, 
habe  Sokrates  gesprochen ,  lafs  uns  das  gesagte 
zusammenrechnen.     Nicht  wahr,  Liebe  ist  zu- 
^  erst  Liebe  zu  etwas  und  dann  Liebe  zu  dem 
wonach  jemand  ein   Bedürfnifs   hat?   —    Ja^ 
habe  er  gesagt.  —     Hiezu  nun  erinnere  dich 
dessen ,  worauf  du  in  deiner  Rede  sagtest,  dafs 
Eros  ginge.     Oder  wenn  du  willst  will  ich  dich 
tDi  erinnern*     Ich  glaube  nemlich  du   sagtest  so 
'  ohngefahr ,   dafs  die  Angelegenheiten  der  Göt*^ 
ter  sich  geordnet  haben  durch  die  Liebe   zum 
Schönen , .  denn  zum  Häfßlichen  gebe  es  keine 
Liebe.      Sagtest  du  nicht   ohngeßihr  ^q1   ^^^ 
Bas  sagte  icJb  freilich^  habe  Agathon  gesagt.  — « 
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Und   ganz    annehmlich    war    das    gesprochen, 
Freund,  habe  Sokrates  gesagt.     Und  wenn^sich 
diel»  so  verhält,   wäre    dann    die   Liebe  nicht 
Liebe   zur  Schönheit,    zur  Häfslichkeit   aber 
nicht  ?  —  Das  gestand  er.  —  .  Und  eingestan- 
den  ist  doch,   das,    wessen  man  bedürftig  ist 
und  es  nicht  hat,  liebe  man?  — ^  Ja,   habe  er 
gesagt.  —     Bedürftig  also  ist  Eros  der  Schön- 
heit und  hat  sie  nicht? —    Nothwendig,  habe 
er  gesagt  —   Und  wie  ?  das  der  Schönheit  be- 
dürftige und  sie  keinesweges  besizende,   sa^st 
du  etwa  sei  schön  ?  —    Nicht  füglich.   —    Be- 
hauptest du  also   noch,    dafs   Eros   schön  sei 
wenn  sich  dies  so  verhält?    -^    Darauf  habe 
Agnthon  gesagt  Ich  mag  am  Ende'  wöl  nichts 
von  dem  verstehen  o  Sokrates,  was  ich  damals 
sagte.  —     Gar  Vecht  magst  du  daran  wol  ha- 
hen^    o  Ag^thon,    habe  er  gesagt.      Aber  die 
Kleinigkeit  sage  mir  noch,    dünkt  dich   nicht 
das  Gute  auch  schön  zu  sein  ?  —  Mich  dünkt 
es  so,  —     Wenn  also  Eros  des  Schönen  bedürf- 
tig  ist  und  das  Gute  schön  ist,  so  wäre  er  ja 
auch  des  Guten   bedürftig?   —   Ich,   habe  er 
gesagt,  o  Sokrates,  weifs  dir  wenigstens  nicht 
zu  widersprechen ,  gondern  es  soll  so  sein  wie 
du  sagest»  —     Freilich  wol  der  Wahrheit,  habe 
er  gesagt ,   o  geliebter   Agathon ,   vermagst  da 
nicht  zu  widersprechen.     Denn  dem  Sokrates, 
das  ist  gär  nichts  schweres» 

^  Und  so  will  ich  dich  denn  jezo  lassen  und 
eine  Rede  über  den  Ero»  welche  ich  einst  von 
einer  Mantineerin  Namefts  Diotima  gehört  habe^ 
welche  hierin  und  auch  sonst  sehr  weise  war, 
iauch  den  Athenern  einst  bei  einem  Opfer  vor 
-der  Fest  zehnjährigen  Aufschub  der  Krankheit 
bewirkte,  welche  auch  mich  in  Liebessachen 
unterrichtet  hat,   die  Rede  also   welche  d^es« 
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gesprochen  hat  will  ith  Viersuchen  euch  «2u  wie- 
derholen,   von    dem   ausgehend   worüber   fch 
mit  Agathon  übereingekommen  bin ,  sonst  aber 
ganz  für  mich  allein  so  gut  ich  eben  kann.     Eis 
gehört  sich  also ,  o  Agathon ,  wie  auch  du  er- 
klärtest, zuerst  ihn  selbst  zu  beschreiben  den 
Eros  wer  er  ist  und  waS/  für  einer,  und  dann 
seine  Werke.  /  Es  dünkt  mich  also  am  leichte- 
sten es   so    durchzunehmen,    wie   damals   die 
Fremde  mich  ausfragend  es  durchging.     Denn 
ohngefähr  dergleichen   hatte  auch  ich   zu  ihr 
gesagt  wie  Agathon  jezt  zu  mir,  dafs  Eros  ein 
grofser  Gott  sei  und   von   den  Schönen.      Sie 
aber  widerlegte  mich  mit  denselben  Reden  wo- 
mit ich  jezt  diesen,   dafs  er  weder  schön  wäre-, 
nach  meinen   eigenen   Reden   noch  gut     -Da 
sprach  ich  Wie  meinst  du  aber ,   Diotima ,  ist 
also  Eros  häfslich   und   schlecht?  —   Und  sie. 
Willst  du  dich  nicht  Frevels  enthalten?.  Oder 
meinst  du,    was  nidht  sphön  ist  das  sei   noth- 
wendig  häfslich  ?  —  Allerdings  wol.  —   Auch 
was  nicht  weise  das  thöricht?    oder  hast   du 
nicht  gemerkt,  dafs  es  etwas  mitten  inne  giebt 
zwischen   Weisheit  und    Thorheit?    —    Was 
ao2  wäre  das?  —  Wenn  man  richtig  vor&tellt  ohne 
jedoch  Rechenschaft  davon  geben  zu  können, 
weifst  du  nicht  dafs  das  weder  Wissen  ist,  denn 
wie  konnte  etwas  grundloses  eine  Erkenntnifs 
sein?  noch  auch  Unverstand,  denn  da  sie  doch 
das  wahre  enthält ,  wie  könnte  sie  Unverstand 
sein?  Also  ist  offenbar  die  richtige  Vorstellung 
so  etwas  zwischen  Einsicht  und  Unverstand.  — 
Richtig,    sprach   ich.   —      Folgere  also  nicht 
was  nicht  schön  ist  sei  häfslich,  noch  was  nicht 
gut  sei  schlecht.     Eben  so  auch  vom  Eros,  dir 
du  doch  selbst  eingestehst  er  sei  weder  gut  noch 
schon  >  glaube  deshalb  dennoch  nichts  dafs  er 
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häfslich  und  «cfaleeht  sein  müsse ^  sondern  et- 
was, sagte  sie  9  zwischen  beiden.  —  Aber  das^ 
sprach  ich,  wird  doch  von  allen,  eingestanden^ 
dafs  *  er  ein  grofser  Gott  ist.  —  Von  allen 
nichtwissenden 9  sprach  sie^  meinst  du,  oder 
auch  von  den  Wissenden?  —  Von  allen  ins- 
gesammt.  —  Da  lachte  sie  und  sagte,  Undwie^ 
Sokrates ,  könnte  wol  von  denen  eingestanden 
werden ,  dafs  er  ein  grofser  Gott  sei ,  welche 
behaupten  es  sei  überall  kein  Gott?^ —  Wer 
sind  doch  die,  fragte  ich?  —  Einer  davon 
bist  du ,  sagte  sie ,  und  eine  ix:h.  —  Da  spraoh 
ich,  wie  meinst  du  doch  dies?  — '  Und  sie  ant- 
wortete ,  Ganz^  natürlich.  Denn  sage  mir  nur^ 
meinst  du  nicht,  dafs  alle  Götter  glükselig  und 
schön  sind?  oder  hättest vdu  das  Herz  zu  sa- 
gen, dafs  irgend  ein  Gott  nicht  schön  und  glük- 
selig sei?  — -  Beim  Zeus^  ich  gevrifs  nichts 
sprach  ich.  —  Und  glükselig  nennst  du  doch 
die  das  Schöne  und  Gute  besizen  ?  —  Freilich. 

—  Vom  Eros  aber  hast  du  doch  eingestanden, 
dafs  er  aus  Bedürfnifs  des  Schönen  und  Guten 
eben  das  begehre  dessen  er  bedürftig  ist?  •— . 
Das  habe  ich  eingestanden.  -^  Wie  konnte  also,, 
ein  Gott  sein  der  unbegabt  ist  mit  Schönem 
und  Gutem?  —  Auf  keine  Weise  wie  es 
scheint.  —  Siehst  du  nun,  sagte  sie ,  dafs  auch 
du  den  Eros  für  keinen  Gott  hältst?  —  Was 
wäre  also,  sprach  ich,  Eros?    etwa  sterblich? 

—  Keinesweges.  —  Aber  was  denn?  —  Wie 
oben,  sagte  sie,  zwischen  dem  sterblichen  und 
unsterblichen.  —  Was  also.,  o  Diotima?  -— 
Ein  grofser  Dämon ;  o  Sokrates.  Denn  alles 
Dämonische  ist  zwischen  Gott  und  dem  sterb- 
lichen. - —  Und  was  für  eine  Verrichtung, 
sprach  ich,    hat   es?  -—    Zu  verdolmetschen' 

'    Fiat.  W.  II,  Th.  II,  Bd.  [  20  ] 
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und  zu  überbringen  den  Göttern  was  von  den 
Menschen  und  den  Menschen  was  von  den  Göt- 
tern kommt,  der^  Einen  Gebete  und  Opfer^ 
und  der  Andern  Befehle  und  Vergeltung  der 
Opfer.  In  der  Mitte  zwischen  beiden  ist  es 
also  die  Ergänzung,  dafs  nun  das  Ganze  in 
.  sich  selbst  verbunden  ist.  Und  durch  dies  Da- 
>  monische  geht  auch  alle  Weissagung ,  und  die 
Kunst  der  Priester  in  Bezug  auf  Opfer  Wei- 
hungen und  Besprechungen  und  allerlei  Wahr- 
sagung und  Bezauberungi  Denn  Gott  verkehrt 
A05  nicht  mit  Menschen ;  sondern  aller  Umgang 
und  Gespräch  der  Götter  mit  dea  Menschen  ge- 
schieht durch  dieses  sowol  im  Wachen  als  im 
Schlaf.  Wer  sich  nun  hierauf  versteht  der  ist 
ein  dämonischer  Mann^  wer  aber  nur  auf  an- 
dere Dinge  -oder  irgend  auf  Künste  und  Hand- 
arbeiten, der  ist  ein  gemeiner.  Solcher  Dä- 
monen oder  Geister  nun  giebt  es  viele  und  von 
vielerlei  Art,  einer  aber  von  ihnen  ist  auch 
Eros.  —  Wer  aber  ,  fragte  ich ,  ist  sein  Va- 
ter und  seine  Mutter  ?  —  Weitläuftiger^  'sprach 
sie,  ist  dies  zwar  zu  erzählen ;  doch  will  ich  es 
•  dir  sagen.  Als  nemlich  Aphrodite  geboren  war 
schmauseten  die  Götter,  und  unter  den  übri- 
gen auch  Porös  der  Soha  der  Metis.  Als  sie 
nun  abgespeist,,  kam  um  sich  etwas  zu  erbet- 
teln, da  es  doch  festlich  herging ,  auch  Penia, 
und  stand  an  der  Thüre.  Porös  nun,  berauscht 
vom  Nektar,  denn  Wein  gab  es  noch  nicht,  ging 
in  den  Garten  des  Zeus  hinaus  und  schwer  und 
müde  wie  er  war  schlief  er  ein.  Penia  nun^ 
die  ihrer  Dürftigkeit  wegen  den  Anschlag  fafste 
ein  Kind  mit  Porös  zu  erzeugen ,  legte  sich  7^ 
ihm  und  empfing  den  Eros«.  Deshalb  ist  auch 
Eros  der  Aphrodite  Begleiter  und  Diener  ge- 
worden wegen  seiner  EmpfängniCi  an  ihrem 
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Gebiir tsf est  9  und  weil  er  von  Natur  ein  Lieb- 
haber des  schönen  i^t  und  Aphrodite  schön  ist» 
Als  des  Porös  und  der  Penia  Söhne  aber  befin^- 
det  sich  Eros  in  solcherlei  Umständen»  Ziix^ 
erst  ist  er  immer  arm^^  und  bei  weitem  nicht 
fein  und  schön ^  wie  die  Meisten  glauben^  vieU 
mehr  rauh^  unansehnlich^  unbes^huht^  ohne 
Behausung^  auf  dem  Boden  immer  umherlie- 
gend und  unbedekkt  schläft  er  vor  den  ,Thüren 
uijd  «^uf  den^  Strafsen  im  Freien  >  und  \ßt  der 
Natur  seiner  Mutter  gemäfs  immer  der  Dürf* 
tigkeit  Genosse.  Und  nacn*  seinem  Vater  wie* 
derum  stellt  er  dem  Guten  und  JSchönen  nach, 
ist  tapfer,  kekk  und  rüstig,  ein  gewaitigei^ 
Jäger,  allzeit  irgend  Ränke  schmiedend,  nach 
Einsicht  strebend,  sinnreich,  sein  ganzes  Le». 
ben  lang  philosophirend ,  ein  arger  Zauberei^ 
Giftmischer  und  Sophist,  und  weder  wie  ein 
Unsterblicher  geartet  noch  wie  ein  Sterblicher^ 
bald  an  demselben  Tage  blühend  und  gedeihend 
wenn  es  ihm  gut  geht,  bald  auch  hinsterbend^ 
doch  aber  wieder  auflebend  nach  seines  Vaters 
Natun  Was  er  sich  aber  schajGFt  geht  ihm  im* 
mer  wieder  fort ,  so  dafs  Eros  nie  weder  arm 
ist  noch  reich,  und  auch  zwischen  Weisheit 
und  Unverstand  immer  in  der  Mitte  steht.  Dies 
verhält  sich  nemlich  so.  Kein  Gott  philöso* 
phirt  oder  begehrt  weise  zu  werden,  sondern 
ist  es>  noch  auch  wenn  sonst  jemand  weise  ist  ^^ 
philosophirt  dieser.  Eben  so  wenig  philoso- 
phiren  auch  die  unverständigen  oder  bestrebett 
sich  weise  zu  werden»  Denn  das  ist  eben  das 
Arge  am  Unverstände ,  däfs  er  ohne  schon  und 
gut  und  vernünftig  zu  sein,  doch  sich  selbst 
ganz  genug  zu  sein  dünkt»  Wer  nun  nicht 
glaubt  bedürftig  zu  sein ,  der  begehrt  auch  das 
nicht  dess^en  er  nicht  ^u  bedürfen  glaubt.  *-^ 
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Wer  also  y  sprach  ich ,  Diotima  y  sind  denn  die 
philosophirenden ,    wenn  es  weder  die  Weisen 
siftd  noch  die  Unverständigen?.  —    Das  mufs 
ja  schon  ^  sagte  sie^  jedem  Kinde  deutlich  sein, 
dafs  es  die  zwischen  beiden  sind,  zu  denen  auch 
Eros  gehören  M'-ird.      Denn  die  Weisheit    ge- 
hört zu  dem  schönsten  und  Eros  ist  Liebe  zu 
dem  schönen;   so  dafs  Eros  nothwendig  weis- 
heitliebend ist ,  und  also  als  philosophisch  z^ri- 
schen  den  Weisen  imd  Unverständigen  niitten 
inne  steht.     Und  auch  davon  ist  seine  Herkunft 
Ursache;  denn  er  ist  von  einem  weisen  und  wol- 
begabten  Vater ,  aber  von  einer  unverständigen 
und  dürftigen  Mutter.     Dies  also  lieber  Schra- 
tes ist  die  Natur  dieses  Dämons.     Was  du  aber 
glaubtest,  dafs  Eros  sei,    ist  nicht  zu  verwtm- 
derti.     Du  glaubtest  nemlich,  wie  ich  aus  dem 
was  du  sagst  vermuthen  mufs ,  Eros  sei  das  Ge- 
liebte ,  nicht  das  Liebende.  -  Daher  meine  ich 
erschien  dir  Eros  so  wunderschön.     Denn  das 
liebenswerthe  ist  auch  in  der  That  das  schöne 
zarte  vollendete ,  selig  zu  preisende.     Das  Lie- 
bende aber  hat  ein  anderes  Wesen,  so  wie  Tch 
es  beschrieben  habe.    —      Darauf    sagte   ich, 
Wohl  denn  Freundin,    denn  du  hastVohl  ge- 
sprochen.     Wenn   nun  aber  Eros   ein  solcher 
ist,  welchen  Nuzen  gewährt  er  den  Menschen? 
- —  Dies,  o  Sokrates,  sprach  sie,  will  ich  nun 
hiernächst  versuchen  dich  zu   lehren.      So  be- 
schaffen also  und  so  entstanden  ist  Eros.     Er 
geht  aber  auf  das  Schöne  wie  du  sagst.     Wenn 
uns  aber  jemand  fragte.    Was  hat  denn  Eros 
vom  Schonen,  o  Sokrates  und  Diotima?  oder 
ich  will  es  noch  deutlicher  so  fragen.  Wer  das 
Schöne    begehrt,     was  begehrt  der?   —    Da 
sprach«»  ich  Dafs  es  ihm   zu  Theil  werde.  — 
Aber  sagte  sie  diese  Antwort  verlangt  nach 
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noch  einw  Frage,  etwa  dieser.  Was  geschieht 
denn  jenem  dem  das  Schöne  zu  Theil  wird?  — 
Da  sagte  ich  Auf  diese  Frage  hätte  ich  nicht 
mehr  sogleich  eine  Antwort  bereit.  —  Aber 
sprach  sie,  wenn  nun  jemand  tauschend  statt  ' 
des  Schönen  das  Gute  sezte,  und  fragte,  Sprich 
Sokrates,  wer  das  Gute  begehrt,  was  begehrt 
der  ?  — '  Dafs  es  ihm  zu  Theil  werdci ,  sagte 
ich.  —  Und  was  geschieht  jenem,  dem  das 
Gute  zu  Theil  wird?  —  Das  kann  ich  schon 
leichter  beantworten ,  sagte  ich ,  Er  wird  glük- 
selig.  —  Denn  durch  den'Besiz  des  Guten,  ^"^5 
fügte  sie  hinzu,  sind  die  Glükseligen  glükselig. 
Und  hier  bedarf  es  nun  keiner  weitern  Frage 
mehr,  weshalb  doch  der  glükselig  sein  will 
der  es  will ,  sondern  die  A^itwort  sqheint  vollen- 
det zu  sein.  —  '  Richtig  gesprochen ,  sagte 
ich.  —  Dieser  Wille  nun  und  diese  ^Liebe> 
glaubst  du  dafs  sie  allen  Menschen  gemein 
sind,  und  dafs  Alle  immer  /WoUen  ^das  Gute 
haben?  oder  wie  meinst  du?  * —  So,  sprach 
ich,  dafs  dies  Allen  gemein  ist.  —  Warum 
aber,  sprach  sie,  sagen  wir  nicht  d^fs  Alle 
lieben,  wenn  dqch  Alle  dasselbe  lieben  und 
immer,  sondern  sagen  von  Einigen  dafs  sie 
lieben  von  Anderen  aber  nicht  ?  —  Das  wun- 
dert  mich  selbst,  sagte  ich.  «-»  Lafs  es  dich 
.  nur  nicht  wundern,  sagte  sie.  Denn  wir  neh- 
men nur  eine  gewisse  Art  der  Liebe  heraus, 
die  wir  mit  dem  Namen  des  Ganzen  belegen 
und  liiebe  nennen,  für  die  anderen  brauchen 
wir  andere  Namen.  —  Wie  doch  etwa?  sprach 
ich.  —  So  etwa,  sagte  sie.  Du  weifst  doch 
dafs  Dichtung  etwas  gar  vielfältiges  ist«  Penn 
was  nur  für  irgend  etwas  Ursache  wird  aus  dend 
Nichtsein  in  das  Sein  zu  treten  ist  insgesammt 
Dichtung«    Baker  liegt  auch  bri  ^en  HervcT-^ 
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bringUDgen  aller  Kün&te  Dicbltmg  zum  Grunde^^ 
lind  die  Meister  darin  sind  sämmtlich  Dichter^ 
—  Ganz  richtige —  Aber  doch  weilst  du  schon, 
dafs  sie  nicht  Dichter  genannt  werden  j  son- 
dern sondere  Benennungen  haben  ^  und  von  der 
gesammten  Dichtung  wird  nur  ein  Theil  aus-i 
;esondert ,  der  es  mit  der  Tonkunst  und  den  - 
iilbenmafsen  zu  thun  hat,  und  dieser  mit  dem. 
Namen  des  Ganzeh  benannt«  Deinn  dies  allein 
wird  I)ichtung  genannt,  und  die  diesen  Hieil 
der  Dichtung  i'nne  haben  Dichter^  —  Rich- 
tig gesprochen,  sagte  ich,  —  JSo  auch  was^ 
die  Liebe  betrifft  ist  im  aUgemeinen  jedes  Be-i 
gehren  des  Guten  und  der  Glükseligkeit  die 
gröfste  und  heftigste  Liebe  für  jeden^  AHeit^ 
die  übrigen  die  sich  anderwärts  hin  damit  wen-»^ 
den,  entweder  zum  Gewerbe  oder  zu  den  Lein 
besübungen  oder  zur  Erkenntnifs,  vpn  denen 
3agen  wir  nicht,  dafs  sie  lieber  und  Liebha- 
ber sind;  sonderu  nur  die  auf  eine  gewisse^Art 
ausgehn  und  sich  der  b^fleifsigen ,  erhalten  den. 
Namen  des  Ganzen,  Liebe  und  lieben  und  Lieb- 
haber^ —  Das  magst  du  wol  richtig  erklären,^ 
Bagte  ich^  —  Und  so  geht  zwar  eine^  Rede^ 
«agte  sie ,  dafs  die  ihre  Hälfte  suchen  lieben^ 
Meine  Redq  aber  sagt,  die  Liebe  gehe  weder 
auf  die  Hälfte  ^  Freund  y  noch  auf  das  Ganze^ 
wenn  es  nicht  ein  Giftes  ist.  Denn  die  Men^ 
sehen  lassen  sich  ja  giern  ihre  eignen  Hände 
und  Füfee  wegschneiden,  wenn  sie  obgleich  ihr 
eigen  ihnen  böse  und  gefiihrlich  scheinen^ 
Denn  nicht  an  dem  seinigen  hängt  jeder,  gtaube 
ich,  esinüfete  denn  einer  das  Gute  das_  An-t 
gehörige  nennen  und  das  seinige ,  das,  schiechte 
aber  firemdes«  So  dafs  es  nichts  giebt  was  die 
Menschen  lieben  als  das  Gpte,  ~  Oder  scheinea 
ftie  dir  doch  etwa  ?-p-    Mm  Z^Uö'luir  »UH 


apr^ch  ich^  -r-  Können  wir  aber  nun  gchon^2o6 
so  schlechthin  sagen  ^  d^fs  die  Menschen  da^ 
(iute  lieben?  —  Ja,  sagte  ich.  —  Wie? 
müssen  wir  nicht  hinzusezen  d^fs  sie  lieben  das 
Gute  zu  haben? —  Das  müssen  wir  hinzuset- 
zen. —  Und,  S9gte  sie,  nicht  nur  es  ?u  h^i-  ^ 
ben,  sondern  auch  es  immer  zu  haben?  — 
Auch  da3.  ist  hinzuzu§^ezen.  —  So  geht  denn 
^lles  zusammengenommen  die  :•  Liebe  darauf^^ 
dafs  man  selbst  das  Gute  immer  haben  will.  — 
Vollkommen  richtig  erklärt,  sagte  ich.  —  Wenn 
nun  die  Liebe  imm^r  dieses  ist,  auf  welche  Art 
und  in  welcher  Handlungsweise  gehn  ihn;i  nun 
diejenigen, nach,  ^  deren  Betrieb  und  Anstren^ 
gting  man  eigentlich  Liebe  zu  nennen  pflegt?  , 
Weifst  du  wpl  ?u  sagen  was  für  ein  Werk  die- 
ses ist?  - —  Dann  würde  ich  ja,  sprach  ichj^ 
dich  o  Diotima  nicht  so  bewundern  ^^iner 
Weisheit  wegen  und  zu  dir  gehn  uip  eb^ii  die^ 
ses  zu  lernen.  —  So  will  ich  es  dir  sagen^  ^ 
sprach  sie.  Es  ist  nemlich  eine  Ausgeburt  in 
dem  Schönen  spwol  dem  Leibe  als  der  Seele  . 
nach.  —  Man  mufs  weissagen  können ,  sprach 
ich,  um  zu  wissep  wais  du  wol  meinst,  und  ich 
verstehe  es  nicht.  — r-  So  will  ich  es  dir  denn 
deutlicher  sagen.  Alle  Menschen  nemlich,  0 
Sokrates,  sprach  sie,  sind^  fruchtbar  so  wol 
4em  Leibe  als  der  Seele  nach ,  und  wenn  sie 
zu  einem  gewissen  Alter  gelangt  sind  so  strebt 
unsere  Natur  zu  erzeugen.  Erzeugen  aber 
Jiann  sie  in  dem  häfslichen  nicht  sondern  nuic 
in  dem  schönen.  Des  Mannes  und  Weibes  Ger^ 
meinschaft  nemliph  ist  Erzeugung.  Es  ist  aber 
dies  eine  göttliche  Sache,  und  in  dem  sterblii- 
chen  Lebenden  etwas  unsterbliches  die  Empfangr 
liifs  und  die  Erzeugung.  In  dem  unangem03^ 
reifen  aber  kann  ^i^se^  ^nmö^lich  erfojge^  ^ 
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und  unangemessen  ist  das  häfsliche  allem  gött- 
lichen ;  das'  Schöne  aber  angemessen.  £line 
einfuhrende  und  geburtshelfende  Gottin  also 
ist  die  Schönheit  für  die  Erzeugung.  Deshalb 
weun  das  zeugungslustige  dem  Schönen  nahe^ 
i^ird  es  heruhigt  und  von  Freude  durchströmt 
und  erzeugt  und  befruchtet ;  wenn  aber  häfsli- 
chem ,  so '  zieht  es  sich  finster  und  traurig  in 
sich  zusammen  und  wendet  sich  ab  uncf  schrumpft 
ein  und  erzeugt  nicht ,  sondern  trägt  mit  Be- 
schwerde seine  Bürde  weiter.  Darum  beeifert 
sich  9  wer  von  Zeugungsstoff  und  Lust  erfüllt 
ist,  so  sehr  um  das  Schöne,  weil  es  ihn  grofser 
Wehen  entledigt.  Denn  die  Liebe  o  Sokrates, 
geht  gar  nicht  auf  das  Schöne,  wie  du  meinst« 
—  Sondern  worauf  denn  ?  —  Auf  die  Erzeu- 
gung und  Ausgeburt  im  Schönen.  —  Mag  sein^ 

sprach  ich.  —     Ganz    gewifs,    sagte  sie. . 

Warum  aber  auf  die  Erzeugung  ?  —  Weil  eben 
die  Erzeugung  das  Ewige  ist  und  das  Unsterb- 
liche wie  es  im  Sterblichen  sein  kann.  Nach 
^tn  der  Unsterblichkeit  aber  zu  streben  mit  dem 
Guten  istr  nothwendig  zufplge  des  schon  einge- 
standenen, wenn  doch  die  Liebe  darauf  geht 
das  Gute  immer  zu  liäben.  Nothwendig' also 
geht  nach  dieser  Rede  die  Liebe  auch  auf  die 
Unsterblichkeit. 

Dies  alles  lehrte  sie  mich ,  als  sie  über 
die  Liebe  mit  mir  redete,  und  fragte  mich  auch 
einmal.  Was  meinst  duwol,  o  Sokrates,  dafs 
die  Ursach  sei  dieser  Liebe  und  dieses  Verlan- 
gens? Oder  merkst  du  nicht  in  welchem  ge- 
waltsamen Zustande  sich  alle  Thiere  befinden, 
wenn  sie  begierig  sind  zu  erzeugen ,  geflügelte 
und  ungeflügelte ,  wie  sie  alle  krank  und  ver- 
liebt ^scheinen ,  tuerst  wenn  sie  sich  mit  ein- 
ander vermischen.,,  und  dann  auch*  bei  der  Auf- 
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erziehung  des  erzeugten,  wie  auch  die  schwäch- 
sten bereit  sind  dieses  gegen  die  stärksten  zu 
vertheidigen  und  .d^für  zu  sterben ;  und  wie  sie 
sich  selbst  vom  Hunger  quälen  lassen  um  nur 
jenes  zu  ernähren   und  so  auch   alles  andere 
thun?    Denn  von  den  Menschen  könnte  man 
sagen  sie  thäten    dies  mit  Ueberlegung;   abe^ 
welches  der  Grund  sein  mag  warum  auch  die 
Thiere  sich  so  verliebt  zeigen,   kannst  du  mir 
das  sagen  ?-r-  Und  ich  sagte  wieder,  ich  wüfste 
es  nicht,  —   Da  sprach  sie  Gedenkst  du  denn 
je  etwas  grofseszu  leisten  in  Liebessachen  wenn 
du  dies  nicht  einsiehst?  —  Aber  eben  deshalb, 
sprach  ich,    bin  ich  ja  zu  dir   gekommen,   o 
Diotima,  wie  Ich   auch  schon  sagte,  weil  ich 
weifs,    dafs   ich  Lehrer   brauche.      Sage  mir 
also  den  Grund  hievon  und  von  allem  was  sonst 
in  der  Liebe  vorkommt.    —     Wenn    dn   also 
glaubst,  sprach  sie,    dafs  die  Liebe  von  Na>ir 
auf  das  gehe ,  worüber  wir  uns  oft  schon  e  u 
verstanden  haben ,   so  wundere  dich  nur  nicht. 
Denn  ganz   eben  so  wie  dort  sucht  auch  hier 
die  sterbliche  Natur  nach  Vermögen  immer  zu 
sein  und  unsterblich.     Sie  vermag  es  aber  nur 
auf  diese  Art  durch  die  Erzeugung,  dafs  im- 
mer ein  anderes  junges  statt  des  alten  zurük- 
bleibt.     Denn  auch  von  jedem  einzelnen   Le- 
benden sagt  man  ja  dafs  es  lebe  und  dasselbe 
sei ,  wie  einer  von  Kindesbeineii  an  immer  der- 
selbe genannt  wird  wenn  er  auch  ein  Greis  ge- 
worden ist :    und  heifst  doch  immer  derselbe 
ohnerachtet  er  nie  dasselbe  an  sich  behält,  son- 
dern immer  ein  neuer  ,wird  und  altes  verliert 
an  Haaren,  Fleisch,  Knochen,  Blut  und  dem 
ganzen  Leibe;  und  nicht  nur  an  dem  Leibe  al- 
lein sondern  auch  an  der  Seele,  die  Gewöh- 
nungen,   Sitten )    Meinungen    Begierden  Lust 
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Unlust  Furcht,  hieven  behält  nie  jeder  dasselbe 
an  sich,  sondern  eins  entsteht  und  das  andere 
vergeht.  Und  viel  wunderlicher  noch  als  die- 
ses ist ,  dafs  auch  die  Erkenntnisse  nicht  nur 
Iheils  entstehen  theils  vergehen  ,  und  wir  nie 
fo8  dieselbigen  sind  in  Bezug  auf  die  Erkenntnisse,  | 

sondern  flafs  auch  jeder  einzelnen  ErkentitniCs; 
dasselbe  begegnet«  Denn  was  man  Nadisinnen 
heifst,  geht  auf  eine  ausgegangene  Erkenntnifs« 
Vergessen  nemlich  ist  das  Ausgehn  einer  Er- 
kenntnifs,  Nachsinnen  aber  bildet  statt  der  ab^  | 

gegangenen  eine  Erinnerung    ein,   und.  erhält  1 

so  die  ErKenntnifs ,  dafs  sie  scheint  dieselbige 
zu  sein.  Und  aqf  diese  Weise  wird  alles  sterb- 
liohe  erhalten,  nicht  so  d^fs  es  durchaus  im<- 
mer  dasselbige  wäre  wie  das  göttliche ,  sondern 
indem  das  abgehende  und  veraltende  ein  ande- 
res neues  solches  zurükläfst  wie  es  selbst  war. 
Durch  diese  Veranstaltung  o  Sokrates,  sagte 
sie,  hat  alles  Sterbliche  Theil  ah  der  Unsterb^ 
lichkeit,  der  Leib  sowol  als  alles  übrige j  das 
Unsterbliche  aber  durch  eine  andere.  Wunder^ 
dich  also  nicht  wenn  ein  jedes  von  Natur  seinen 
eignen  Spröfsling  in  Ehren  hält.  Denn  der 
Unsterblichkeit  wegen  begleitet  jeden  dies  Be^ 
streben  und  diese  Liebe,  -^  Ueber  diese  Rede 
nun,  als  ich  sie  gehört,  war  ich  verwundert, 
und  sagte,  Wohl!  weiseste  Diotima,  verhält 
sich  dies  nun  in  der  That  so?  —  Und  sie,  wie 
die  rechten  Meister  im  Wissen  pflegen ,  sprach. 
Das  sei  nur  versichert  o  Sokrates.  Denn  wenn 
du  auch  auf  die  Ehrliebe  der  Menschen  sehen 
willst :  so  müfstest  du  dich  ja  über  die  Unveri- 
nunft  wundern  in  dem  was  ich  schon  angieführt, 
wenn  du  nicht  bedenkst ,  wie  einen  gewaltigen 
Trieb  sie  haben  berühmt  zu  werden  und  einen 
uusterhlichen  Naiii?n  auf  ewige  Zeiten  sich  %u 
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erwerben.     Und  dieserhalb  sind  alle  bereit  die 
gröfsten  Gefahren  zu  bestehen^  noch  mehr  als 
für  ihre  Kinder ,  und  ih^  Vermögen  aufzuwen-^ 
dei^  und  jedwede  Mühe  unverdrossen  zu  über- 
nehmen und  dafür  zu  sterben.      Denn  meinst 
du  wol,    sprach  sie,    Alkestis  würde  für  den 
Admetos   gestorben  sein   oder  Achilleus    dem       ' 
Patrokios  nachgestorben ,  oder  euer  Kodros  im 
voraus   für    die    Königswürde    seiner   Kinder, 
'  wenii  sie  nicht  geglaubt  hätten  eine  unsterbliche 
Erinnerung  ihrer   Tugend   vi^-ürde   nach  ihnen 
bleiben,  die  wir  jezt  auch  haben?  Weit  gefehlt, 
sagte  sie ,  sondern  nur  für  die  Unsterblichkeit 
der  Tugend  und  für  einen  solchen  herrlichen 
Nachruhm  glaube  ich  thun  Alle  Alles,  und  zwar 
je  besser  sie  sind  um  desfa  mehr,  denn  sie  lie-* 
ben  das  unsterbliche.     Die  nun,  fuhr  sie  fort, 
dem  Leibe  nach  zeugungslustig  sind ,    wenden 
sich  mehr  zu  den  Weibern  und  sind  auf  diese 
Art  verliebt,   indem  sie  durch  Kindererzeugen 
Unsterblichkeit  und  Nachgedenken   und  Glük-r 
Seligkeit  wie  sie  meinen  für  alle  künftige  Zeit- 
sich verschaffen.      Die  aber  der  Seele    nach; 
denn  es  giebt  solche,  sagte  sie,  die  auch  in  der 
Seele    Zeugungskraft    haben   vielmehr  als  im 
leibe,  für  das  nemlich,  was  der  Seele  aiemt  «09 
zu  erzeugen  und  erzeugen  zu  wollen.     Und;  was 
xiemt  ihr  denn?  Weisheit  und  jede  andere  Tu- 
gend,   deren  Erzeuger  auch  alle  Dichter  smd 
und.alle  Künstler  denen  man  zuschreibt  erfirt- 
derisch  zu  sein.     Die  gröfste  aber  und  bei  wei-» 
tem  schönste  Weisheit ,  sagte  sie,  ist  die,  weU 
ohe  in  der  Staaten  und  des  Hauswesens  Anord;? 
nungisich  zeigte,   deren  Namen  Besonnenheit 
ist  un  d  Gerechtigkeit.     Wer  nun  diese  als  ein 
göttlicher  schon  von  Jugend  an  in  seiner  Seele 

trägt  ^    d^r  wird  auch  wwu  di^  Zeit  hm»« 
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kommt  Lust  haben  zu  befruchten  und  zu   er- 
zeugen.    Daher  geht  auch,  meine  ich^  ein  sol- 
cher umher  das  Schöne  zu  suchen ,  worin  er 
erzeugen  könne.     Denn  in  dem  häfslichen  wird 
er  nie  erzeugen.     Daher  erfreut  er  sich  sowol 
an  schönen  Leibern  mehr  als  an   häfslichen^ 
weil  er  Aemiich  erzeugen  will ,   als  auch  wenn 
er  eine  schöne  edle  und  wolgebildete  Seele  an- 
trifft, erfreut  er  sich  vorzüglich  an  beidem  ver- 
einiget,   und  hat  für  einen  solchen  Menschea 
gleich  eine  Fülle  von  Reden  über  die  Tugend^ 
und  d£»rüber  wie  ein  treflicher  Mann  sein  niüsse 
und  wonach  streben;   und   gleich   unternimmt 
er  ihn  zu  unterweisen.     Nemlich  indem  er  den 
Schönen  berührt,  meine  ich,  und  mit  ilün  sich 
unterhält,  erzeugt  und.gebiert  er,  was  er  schon 
lange  zeugungslustig  in  sich  trug ,   und  indem 
er  anwesend  und  abwesend  sein  gedenkt,   er- 
zieht er  auch  mit  jenem  gemeinschaftlich  das 
erzeugte.      So  dafs  diese  eine  weit  genauere 
Gemeinschaft  mit  einander  haben  als  die  ehe<> 
liehe  und  eine  festere  Freundschaft,   wie  sie 
auch  schönere  und  unsterblichere  Kinder  ge- 
meinschaftlich besizen.     Und  jeder  sollte  lie- 
ber wollen  solche  Kinder  haben  als  die  mensch- 
lichen ,  wenn  er  auf  Homeros  sieht  und  Hesio- 
dos  und  die  anderen  treflichen  Dichter,  nicht 
ohne  Neid  was  für  Geburten  sie  zurük  lassen^ 
die  ihnen  unsterblichen  Ruhm  und  Angedenken 
sichern  wie  sie  auch   selbst   unsterblich  sind. 
Oder  wenn  du  willst,  sagte  sie,  was  für  Kin- 
der   Lykurgos  in    Lakedaimon    zurükgelassen 
hat ,    Retter  von  Lakedaimon,   und  um  es  ge- 
rade zu  sagen  von  ganz  Hellas.     Geehrt  ist  bei 
euch  auch  Solon  weil  er  Geseze  gezeugt,  und 
viele  Andere  anderwärts  unter  Hellenen  und 
Barbaren,    die  viele  und, schöne  Werke  darge* 
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stellt  haben  und  vielfaltige  Tugenden  erzeugt, 
denen  auch  schon  viele  Heiligthiimer  sind  er- 
richtet worden  um  solcher  Kinder  willen ,  der 
meinschlichen  Kinder  wegen  aber  nie    jeman- 
den^   So  weit  nun  o  Sokrates  vermagst  du  wol 
auch  in  den  Geheimnissen  der  Liebe  eingeweiht 
zu  werden ;  ob  abei"  wenn  jemand  die  höchsten 
'und  heiligsten,   auf  welche  sich  ajach  jene  be- 
ziehen,  recht  vortrüge,    du  es  auch  vermöch- 
test weifs  ich  nicht.     Indefs,    sprach  sie,   will  «»<> 
ich  sie  vortragen  und  es  an  mir  nirgend  fehlen 
lassen.     Versuche  nur  zu  folgen ,    wenn  du  es 
vermagst.      Wer  nemlich   auf  die   rephte  Art 
diese  Sache  angreifen  will,    der  mufs  in   der 
Jugend  zwai:  damit  anfangen  schönen  Gestalten 
nachzugehen,    und  wird   zuerst  freilich  wenn 
er  richtig  beginnt  nur   Einen    solchen  lieben 
und  diesen  mit  schönen  Reden  befruchten,  her« 
nach  aber  von  selbst   inne  werden,    dafs   die 
Schönheit  in  irgend  einem  Leibe  der  in  jedem 
andern  verschwistert  ist,  und  es  also,   wenn  er 
dem  in  der  Idee  schönen  nachgehen  soll,  grofser 
Unverstand  wäre ,  nicht  die  Schönheit  in  allen 
Leibern  für  eine  und  dieselbe  zu  halten ,    und 
wenn  er  dies  inne  geworden  sich  als  Liebhaber 
alier  schönen  Leiber  darstellen ,   und  von  der 
gewaltigen   Heftigkeit    für   Einen   nachlassen, 
-indem  er  dies  für  klein  und  geringfügig  hält. 
Mächstdem  aber  mufs  er  die  Söhönheit  in  den 
Seelen  für  weit  herrlicher  halten  als  die  in  den 
Leibern,   so  dafs,    wenn  einer,   dessen  Seele 
UM  loben  ist,  auch  nur  wenig  von  jener  Blüthe 
zeigt ,  ihm  das  doch  genug  ist  und  er  ihn  liebt 
und  pflegt,  indem  er  solche  Reden  erzeugt  und 
aufsucht,  welche  die  Jünglinge  besser' zu  ma- 
chen vermögen,    damit  er  selbst  so  dahin  ge- 
bracht werde  das  Schöne  in  den  Bestrebungen 
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und  in  den  iSifteii  änzudcbaüen  >   um  auch  Votl 
cU^^^in  ^^  sehen ,  dafs  es  sich  überall  verwandt 
ist ,  und  so  die  Schönheit  des  Leibl^s  £är  etwas 
geringes  zu  halten«     Von  den  Bestrebungen  aber 
^ufs  er  weiter  zu  den  -Erkenntnissen  g^hn^  da* 
mit   er  auch   die  Schönheit  der  Erkenntnisse 
fichaue,  und  vielfaltiges  Schöne  schon  im  Auge 
habend  nicht  mehr  dem   bei  einem  Einzelnen 
indem  er  knechtischer  Weise  die  Schönheit  ei* 
hes  Knäbleins  oder  irgend  eines  Mannes  oder 
«iner  einzelnen  Bestrebung  liebet,  dienend  sich 
schlecht  und  kleingeistig  zeige,  sondern  auf  die 
hohe  See  des  Schönen  sich  begebend  und  dort  um*' 
schauend  viel  schöne  und  herrliche  Reden  und 
Gedanken   erzeuge   in  ungemessenem  Streben 
nach  Weisheit,  bis  er,  hiedurch  gestärkt  und 
vervollkommnet,    eine  einzige  solche  Erkennt?- 
nifs  erblikke  welche  auf  ein  Schönes  folgender 
Art  geht.     Hier  aber,  sprach  sie,  bemühe  dich 
nur  aufzumerken  so  sehr  du  kannst»     Wer  nem^ 
lieh  bis  hieher  in  der  Liebe  erzogen  ist,  das 
mancherlei   Schone   in  solcher  Ok*dnUng   und 
richtig  schau^d ,   der  Wird  indem  6r  nun  der 
Vollendung  in  der   Lieb^skunst    e^itgegengeht 
plözlich  ein  von  Natur  wunderbar  Schönes  er^ 
fclikken ,    nemlich  jenes  selbst  ö  Sokrates  um 
deswillen  er  alle  bisherigen  Anstrengungen  ge- 
macht hat,   welches  zuerst  immer  ist  und  we« 
der  entsteht  noch  vergeht ,  weder  wächst  noch 
All  schwindet ,   ferner  auch  nicht  etwa  nur  in  so^ 
fem  schön  in  sofern  aber  häfslich  ist^    noch 
auch  j^t  schön  und  dann  niqht ,   nach  in  Ver*> 
gleich  hiemit  schön  damit  abei*  häfslich ,  noch 
auch  hier  schön  dort  aber  häfslich,   als  ob  es 
nur  für  Einige  schön  für  Andere  aber  häfslich 
wäre.     Noch  auch  wird  ihm  dieses  Schöne  un<» 
ter  einer  Grestalt  erscheinen  wie  ein  Gesicht 
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oder  Hände  oder  sonst  etwas  was  dei*  Leib  ail 
sich  hat,  noch  wie  eine  Rede  oder  eine  Er- 
kenntnifs,  noch  irgendwo  an  einem  andern 
seiend  weder  an  einem,  einzelnen  Lebenden^ 
noch  an  der  Erde  noch  am  Himmel;  sondern 
an  und  für  und  in  sich  selbst  ewig  überall  das« 
selbe  seiend,  alles  andere  schöne  aber  an  je- 
nem auf  irgend  eine  solche  Weise  Antheil  ha- 
bend, dafs  wenn  auch  das  andere  entsteht  un,d 
'  vergeht,  '  jenes  doch  nie.  irgend  einen  Gewinn 
oder  Schaden  davon  Jiat,  noch  ihm^sönst  etwas 
begegnet.  Wenn  also  jemand  vermittelst  der 
ächten  Knabenliebe  von  dort  an  aufgestiegen 
jenes  schöne  anfängt  zu  erblikken,  der  kann 
beinahe  zur  Vollendung-  gelangen«  Denn  dies 
ist  die  rechte  Art  sich,  auf  die  Liebe  zu  legai 
oder  von  einem  Andern  dazu  angefühjrt  zu  wer^ 
den ,  dafs  man  von  diesem  einzelnen  schonen 
beginnend  jenes  einen  Schönen  wegen  immer 
liöher  hinaufsteige  gleichsam  stuflfenweise  von 
Einem  zu  Zweien ,  und  von  zweien  zu  allen 
schönen  Gestalten,  und  von  den  schönen  Ge-> 
stalten  zu  den  schönen  Sitten  und  Handlungs->i 
weisen,  und  von  den  schönen  Sitten  zu  den 
schönen  Kenntnissen,  bis  man  von  den  Kennt« 
jiissen  endlich  zu  jener  Kenntnifs  gelangt,  wel^ 
che  von  nichts  anderem  als  eben  von  jenem 
schönen  selbst  die  Kenntnifs  ist ,  und  man  also 
zulezt  jenes  selbst  was  schön  ist  erkenne.  Und 
an  dieser  Stelle  des  Lebens,  o  lieber  Sokrates» 
sagte  die  Mantineische  Fremde,  wenn  irgend^i* 
wo,  ist  es  dem  Menschen  erst  lebenswerth ,  wo 
er  das  Schönet  selbst  schaut,  welches,  wenn  du 
es  je  erblikkst,  du  nicht  wirst  Vergleichen  wol- 
len mit  köstlicheni  Geräth  oder  Schmukk,  oder 
*  mit  schönen^  Knaben  und  Jünglingen  bei  deren 
''2^:s4)likk  du  jeast  entzükt  bist^  und  wol  gern^ 


4^0  Das  Gastmahl. 

du  wie  viele  Andere ,  um  nur  den  Liebling  zu 
sehn  und  immer   mit  ihm    vereinigt  zu  sein^ 
wenn  es  möglich  wäre ,  weder  essen  noch  trin- 
ken möchtest ,  sondern  nur  anschauen  und  mit 
ihm  verbunden  sein.     Was  also^    sprat^h  sie^ 
sollen  wir  erst  glauben   wenn  einer  dazu  ge- 
langte jenes  Schöne  selbst  rein  lauter  und  un- 
vermischt  zu  sehn ,  das  nicht  erst  voll  mensch- 
lichen Fleisches  ist  und  Farben  und  anderen 
sterblichen  Flitterkrames,  sondern  das  göttlich 
schöne  selbst  in  seiner  Einartigkeit  zu  schauen  ? 
Meinst  du  wol,,  dafs  das  ein  schlechtes  Leben 
sei,   wenn  einer  dorthin  sieht  und  jenes  er- 
^ift  blikkt  und  damit  umgeht?    Oder  glaubst    du 
nicht  dafs  dort  allein  ihm  begegnen  kann,    in- 
dem er  schaut  womit  man  das  Schöne  schauen 
mufs;  nicht  Abbilder  der  Tugend  zu  erzeugen, 
Weil  er  nemlich  auch  nicht  ein  Abbild  berührt, 
sondern    wahres  weil  er  das  wahre   berührt? 
Wer  aber  wahre  Tugend  erzeugt  und  aufzieht, 
dem  gebührt  von  den  Göttern  geliebt  zu  wer- 
den,  und  wenn  irgend  einem   anderen  Men- 
schen dann  gewifs  ihm  auch  unsterblich  zu  sein. 
Solches  o  Phaidros  und  ihr   übrigen,    sprach 
Diotima  und  habe  ich  ihr  geglaubt,   und  wie 
ich  es  glaube  suche  ich  es  auch  Andern  glicub- 
lich  zu  machen,   dafs  um  zu  diesem  Besiz  zu 
gelangen  nicht  leicht  jemand  der  menschlichen 
Natur  einen  besseren  Helfer   finden  könnte  als 
'  den  Eros.     Darum  auch,  behaupte  ich,   sollte 
jedermann  den  Eros  ehren,  und  ehre  ich  auch 
selbst  alles  was  zur   Liebe  gehört,    und  übe 
mich  darin  ganz  vorzüglich,    und  ermuntere 
auch  Andere  dazu,  und  preise  jezt  und  immer 
die  Macht  und  Tapferkeit  des  Eros  so  sehr  ich 
nur  vermag.     Willst  du  nun,    o  Phaidros,  so 
nimm  diese  Rede  dafür  an,  dafs  ich  sie  als  eine 
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Lobrede  auf  den  Eros  gesprochen;  wo  nichts 
so  nenne  sie  wie  und  wonach  du  sie  nennen 
willst. 

Nachdem  nun  Sokrates  also  gesprochen^ 
hätten  die  Andern  ihn  gelobt^  Aristophanes  aber 
sei  im  Begriff  gewesen  etwas  zu  sagen^  weil  So* 
krates  in  seiner  Rede  seiner  erwähnt  wegen  der 
Bede.  Allein  plözlich  sei  an  der  äufseren  Thüre 
gepocht  worden  und  es  sei  ein  grofses  Geräusch 
entstanden  als  höre  man  Stimmen  von  Herum* 
ziehenden  mit  einer  Flötenspielerin*  Da  hab«^ 
Agathon  gesagt ^  Leute^  geht  keiner  nachsehn? 
und  wenn  es  von  nälieren  Freunden  einer  ist^ 
so  nöthiget  ihn  herein;  wo  nicht,  so  sagt  nur^ 
wir  tränken  nicht  mehr,  sondern  ruhten  schon. 
Nicht  lange  darauf  habe  man  im  Yorhause  des 
Alkibiades  Stimme  gehört,  der  sehr  trunken 
schien  und  laut  schrie  fragend,  wo  Agathon 
sei,  und  fordernd ** zum  Agathon  gebracht  zu 
werden*  Sie  hätten  ihn  also  zu  ihnen  geführt 
von  der  Flötenspielerin  unter  dem  Arme  gefafst 
und  von  einigen  andern  seines  Gefolges ,  er  sei 
aber  in  der  Thüre  stehen  geblieben ,  bekränzt 
mit  einem  dicken  Kranz  von  Epheu  und  Violen^ 
und  Bänder  in  grofser  Menge  auf  dem  Kopf^ 
und  habe  gesagt  Ihr  Männer  seid  gegrüfst!  ihr 
werdet  jezt  noch  einen  schon  tüchtig  trunkenen 
Mann  zum  Mittrinker  aufnehmen ;  oder  sollen 
wir  wieder  gehen ,  wenn  wir  erst  den  Agathon 
bekränzt  haben ,  wozu  wir  eben  da  sind  ?  Denn 
gestem,  habe  er  hinzugefügt^  war  e^  mir  nicht 
möglich  zu  kommen;  jezt  aber  bin  ich  da,  auf 
dem  Haupte  die  Bänder,  um  von  meinem 
Haupte  das  Haupt  dieses  weisesten  und  schön- 
sten Mannes  wenn  ich  so  sagen  darf  zu  umwin- 
den.     Wollt  ihr  mich  auslachen  als  trunkon? 

PUt.  W.  II.   TK  IL  Bd.  [29] 
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meiiiethalbei)  9  wenn  ihr  auch  lacht ,  ich  werfs 
doch,  dafc  ich  recht  habe*     Sagt  mir  also  nur 

a>5  gleich  hier,  soll  ich  auf  diese  Bedingungen  her-^ 
einkommen  oder  nicht?  wollt  ihr  mittrin- 
ken oder  nicht?  —  Alle  hätten  ihn  dar* 
auf  durch  einander  lärmend  geheifsen  her- 
eintreten  und  sich  niederlassen,  auch  Agathon 
habe  ihn  eingeladen*  Und  nun  sei  er  gekom* 
men  von  den  Leuten  geführt,  und  habe  sogleich 
die  Bänder  abgenommen  um  den  Agathon  -zu 
umwinden ,  den  Sokrates  aber  obschon  er  ihn 
vor  Augen  hatte  doch  nicht  gesehn,  sondern 
sich  neben  den  Agathon  gesezt ,  z\^ischeu  So- 
krates und  ihn,  denn  Sokrates  sei  etwas  abge-^ 
rükt,  damit  jener  sich  sezen  könne*  Nachdem 
er  sich  nun  gesezt ,  habe  er  den  Agathon  be* 
grüfst  und  bekränzt.  —  Und  Agathon  habe 
gesagt,  Leute  entschuht  den  Alkibiades,»  dafs 
er  hier  zu  dreien  liegen  kann.  —  Schön,  habe 
Alkibiades  gesagt,  aber  wer  ist  uns  denn  hier 
der  dritte  Mittrmker?  Und  nun  habe  er  sich 
her^mgewendet  und  den  Sokrates  erblikkt.  Und 
als  er  ihn  erkannt,  sei  er  aufgesprungen  und 
habe  ausgerufen,  O  Herakles!  was  ist  nun  das? 
Du  Sokrates,  liegst  du  mir  auch  auch  hier  schon 
wieder  auf  der  Lauer,  wie  du  mir  immer  pflegst 
plözlich  zu  erscheinen,  wo  ich  am  wenigsten 
glaube  dafs  du  sein  wirst  ?  Wie  so  bist  du  nun 
auch  da?  und  warum  liegst  du  gerade  hier? 
Nicht  etwa  beim  Aristophanes  oder  wer  sonst 
hier  der  lustige  ist  uiid  auch  seih  will ,  sondern 
hast  es  wieder  so  ausgesonnen,  dafs  du  nebeii 
dem  schönsten  von  Allen  hier  zu  liegen  kommst! 
—  Da  habe  Sokrates  gesagt,  Agathon  sieh  zu 
oh  du  mir  beistehn  willst!  Denn  dieses  Men- 
schen Liehe  hat  mir  schon  zu  gar  nicht  weni- 
gem Verdrufs  gereicht.      Denn  seit  der  Zeit 

«    dafs  ich  mich  in  diesen  verliebt^   darf  ich  tiua 
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gaV  nrclit  mehi^  irgend  einen  Schonen  änsehii 
und  mit  einem  reden  j  oder  er  i^t  gleich  eifeiw 
dächtig  und  neidisch,  stellt  wtmderliche  Dinge 
an,  und  schimpft,  und  kaum  dafs  er  nicht  Hand 
an  mich  legt.     Al^o  sieh  zu  dafs  er  nicht  auch 
jezt  wieder' etwas  anstellt,    sondern  bringe  uns 
auseinander  y    oder  wenn    er  Gewalt  brauchen 
will  so  hilf  min     Denn  seine  Tollheit  und  ver- 
liebtes Wesen  ist  mir  ganz  schreklich^  —    Da 
ist  kein   Auseinanderbringen,    hab^  Aikibiades 
'  gesagt,  für  uns  beide*     Und  für  dieses  will  ich 
dich  einandermäl  abstrafen,  jezt  aber  Agathon^ 
habe  er  gesagt ,  gieb  mir^  von  den  Bändtern  wel* 
che  ab ,  damit  ich  auch  diesem  Manne  sein  vran^ 
derbares   Haupt  umwinde,    und   er  mir  nicht 
Vorwürfe  mache,  dafs  ich  dich  zwar  bekränzt^' 
ihn  aber  >  der  doch  in  Reden  alle  Menschen  be^ 
Biegt,   nicht  nur   neulich   einmal  wie  du  son» 
dern    immer >    dennoch   nicht   bekränzt   habe» 
Zugleich  habe  er  von  deh  Bändern  genommen 
und  den  Sokrates  damit  umwunden,  dann  habe 
er  sich  niedergelegt  und  nachdem  er  zur  Ruhe 
gekommen  habe  er  gesagt  Gut  so ,  ihr  Mäntien 
Ihr  scheint  mir  aber  nüchtern  ztt  sein,  das  ist 
euch  nicht    zu  gestatten  ^    sondern  ihr    müfst 
trinken ;  denn  darüber  sind  wir  eins  geworden» 
ZuAi  Vorsizer  nun  beim  Trunk  erwähle  ich,  bis 
ihr  genug  getrunken  habt,    mich  selbst»'    Also 
lass6  Agathon  einen  tüchtigen   Pbkal  herbrin- 
gen wenn  einer   da  ist.     Oder  vielmehr  auch 
das  ist  nicht  nöthig ,  sondern  geh  Bursche,  habe 
er  gesagt,  bringe  jene  Kühlschale,  ersahnem-aii 
lieh  eine  die  ihre   guten  acht  Mäfschen  hielt. 
Diese  habe   er  füllen  lassen  und  zuerst  selbst 
ausgetrunken  j  dann  aber  geheifsen  sie  dem  So* 
krates  voUschenken ,  ui^l  dabei  gesagt,  Gegejfi 
den  Sokrates ,  ihr  Männer,  hilft  mir  das  Kunst« 
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ktükk  nichts ;  denn  wieviel  einer  nur  will  trinkt 
ier  aus ,  und  wird  deshalb  doch  nicht  berauscht. 
Sökrätes  nun  habe  wie  der  Knabe  eingeschenkt 
getrunken.      Eryximachos    aber   habe    gesagt^ 
Wie  doch,  o  Alkibiades,  wollen  wir  es  halten? 
Wollen  wir  so  gär  nichts  zum  Becher  weder  re- 
den noch  singen,   sondiem  recht  wie  durstige 
Leute  hinüntertrinkeA  ?  —    Da  habe  Aikibia- 
des  gesagt  0   iBryxi  machos  du  bester  Sohn  des^ 
besteh  und  wakkersten  Vaters  lafs  dich  begrü- 
fsen !  ^^  Auch  du ,  habe  jeher  erwi&dert  y  aber 
wie  halten  wir  es?  —   Wie  du  befiehlst ,   dir 
mufs  man  ja  folgen  ;   d^hn  ein  heilender  Mann 
ist  werth  wie  Viele  zu  achten.     Ordne  Also  am 
was  du  W^illstk   —     Höre  dann,  hiaibe  Eryxi- 
machos gesagt^  wir  hatten  ejie  du  hereinkamst 
ausgemacht^  dafs  rechts  herum  der  l^eihe  nach 
jeder  eine  Red^  über  den  EH>ik  halteh  sollte  so 
schön  er  nur  könnte  um  ihn  zu  preisen.     Wir 
andern  Alle  nun  haben  sie  gesproöhen;  da  du 
sie  abelr  nicht  gesprochen  und  doch  angetrun-* 
keil  hast,   so  HiUfst  du  nie  hun  spr^^ch^h,  un4 
wenn  du  es  gethah  dem  Sokrates  aufgeben  was 
du  Willst  f  und  dieser  seinem  Nachbar  rechts^ 
und  sd  die  And^n  weiten  —    Das  wäre  woi 
ganz  gut,  o  Eryximachos,  habe  Alkibiades  ^e* 
sagt ;  aber  dafs  ein  truhkeher  Mann  seine  Rede 
nenen  der  Nächternen  ihre  stellen  soll ,   wenn 
das  nur   nicht  allzu  ungleich  ist !  *  Und  dann, 
lafst  du  dii^  denn   vom  Sokrates  das  ^nfeden 
was  er  vorhin  sagte  ?  bder  Weifst  du  ^   dafs  es 
sich  ganz  entgegenges^zt  wie  er  sagte  verhält? 
Er  heinlich ,  W6hn  ich  in  seiner  Gegöhwart  ir- 
gend  eiheh  Gott  oder  Menschen  lobe  anders  aU 
ihn,   wit'd  sich  nicht  halten  können  Hand  an 
mich  zu  legen.  —     l^irst  du   wol  nicht  fire* 
veln?   habe  Sokrates  gesagt«  —     Alkibiades 
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* 
aber,  beiin  Poseidon  rede  mir  nichts  dagegen  $ 
Denn  ich  werde  niemand  anders  loben  in  dei-i 
ner  Gegenwarjt»  —     So  thue  das ,  habe  Eryxi- 
machos  gesagt,  wenn  du  willst ,  lobe  den  Sch 
krates.   —     Wie  meinst  du ,  habe  Alkibiade« 
gesagt,  dünkt  dich  o  £]ryximachps  ich  soll  mich 
über  den  Mann  hermachen  ui^d  ihn  vor  eaclv 
zur  Strafe  ziehh?  — r-  Du  da,  habe  Sokrates  ge^ 
sagt,   was  hast  du   im  Sinn?    willst  du  mich 
spöttischerweise  loben,   oder  M'as  gedenkst  dn 
zu  thun?  —    Die  Wahrheit  will  ich,  reden j 
also  sieh  2u  ob  du  das  gestattest!  — -   Aller« 
dings,  habe  jener  er^ied^rt,  die  Wahrheit  ge-. 
statte  ich  und   heifse    dir  *sie   zu   sagen^    -^ 
Warum  fange  ich  also  nicht  an  t  habe  Alkibia^ 
des  gesagt.     Und  du  tht^e  so«     Wenn  ich  etwas 
unwahres  sage ,  so  falle  mir  gleich  zwis^chenein,^ 
wenn  du  willst,   und  sage   dafs  ich   das  lüge^ 
Denn  wissentlich  werde  ich  nichts  lügen.  Wenn 
ich  jedoch,   wie  es  mir  in  den  Sinn  konimt, 
bald  dies  bald  jenes  vorbringe,,  das.  }ftfs  diph  si6 
nicht  wundern^     Denn  g^r  nicht  deicht  ist  es 
deine  Wunderlichkeiten ,  so  wie  ich  mich  jezt 

befinde,    fertig  Un4  Q^deiitliQh  hi»t?reinstii4e? 
aufzuzählen^ 

Also  den  Sokrates  zul  loben,  ihr  Itffinner,^ 
will  ich  so  versuchen j^  durch  Bilder,  er  wird 
nun  wol  vielleicht  glauben  spötti#cherw^ise,  abex^ 
gerade  zur  Wahrheit  soll  mir  das^  B\ld  dienen 
und  gar  nicht  zutn  Spott..  I<?h  i)eh£iupte  nem- 
lieh  er  sei  ^ufserst  ähnlich  jenen  Silei^ei^  in 
den  Werkstätten  der  Bildhauer,  welche  die 
Künstler  mit  Pfeifen  oder  Flöten  vorstellen,  in 
denen  man  aber  wenn  man  d\e  eme  I|älftewegn 
nimmt  Bildsäulen  von  Göttern  erbUkkt,  un4 
so  behaupte  ich  dafs  er  vorzüglich  den^  $ätyr 
Marsyas  gleiche.      Dafs    du  nun  dem  Ansehi^ 


(|54  PAß  Gastmahi^v 

1  ' 

nach  diesen  ähnlich  bist,  eSokrutes,  wirst  du 
wqI  selbst  nicht  bestreiten ,  wie  du  ihnen  aber 
«luch  übrigens  gleichst,     das  höre  demnäch&t« 
^ist  du  übermüthig    oder  nicht?    d^na   -wenn 
du  das  nicht  eingestehst  will   ich  Zeugen   bei- 
bringen.    Oder  etwa  kein  Flötenspieler  ?     ^iVql 
eip.  weit  bewundernswürdigerer  als  jener  J   Je* 
»er  nemlich  bezauberte  vermittelst  des  Instru- 
mentes die  Menschen  durch  die  Gewalt  meines 
Mundes  und  so  noch  je^t  wer  seine  Werke  vor- 
^ägt^    P.^nfi  was  Olympos^  auf  der  Flöte  gelei- 
stet schreibe  ich:  dem  Mar^yas  seinem  Lehrer 
s^u.     Seine  Werke  also  y  es  mag  sie  nun   ein 
treflicher    Flötenspieler    vortragen    oder    eine 
schlechte   Flötenspielerin ,    sind  allein  hinrei-. 
{send  und  offenbaren  wer  der  Götter  und  ihrer 
Weihung^n  bedürftig,  ist  ^  weil  sie  göttlich  sind. 
Du  aber  ^ei eignest  dich  um  soviel  vor  jenem 
Vus  y  als  du  ohne  Instrument  durch  bloXse  WoxtQ 
^asselhe    s^ii^richtest^       Van    uns    wenigstens, 
xx^dan  wir  von  einem  c^nderifi.  auch  vUQch  sp  tref- 
üchen  Kedner   andere    Reden  hören  ^     macht 
sich  keiner^    dafs   ich   es  gerade    heraussage^i 
sonderlich  etwa^  daraus.     Hört  fiber  einer  dich 
selbst,  •  oder  von  einem  Andern  deine  Redeu 
vorgetragen ,    wenn  auch  der  Vortragende  we- 
nig bedeutet ,  sei  es  nun  Weib  oder  Mann  wer 
l^ie  hört  odef  Knabe ,  alle  sind  wir   wie  aufser 
uns  und  gan?  davon  hingerissen.     Ich   wenig- 
sten^,   ihr  Männeü,   wenn  ihr  dann  nur  nicht 
glauben  wolltet  dafs  ich  gan?    und  gar  betrun- 
ken wäre,  wollte  es.  euch  auch  mit  Schwüren 
bekräftigen  was  nair  selbst  diesem  Mannes  Reden 
^ngethan  haben  und  noch  jezt  ^n^un^     Denn 
weit  heftiger  al*  den  yom   Korybantentanz  err 
griff^nen  pocht    mir  wenn   ich  ihn    höre    das 

Hew^  «nd  Thräncft  verden  jm^r  ftus^eprefet 
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Ton  seinen  Reden;  auch  sehe  ich^  dafs  es  vie^ 
len  Andern  eben  so  ergeht.     Wenn  ioh  dagegen 
den  Perikles  horte  oder  hindere  gute  Reohier> 
dachte  ich  wol  dafsf  sie  gut  sprächen,   derglei« 
ohen  begegnete  mir  aber  nichts  .  noch  gerieth' 
meine  Seele  in  Unruhe  darüber  und  in  UnwiU 
Jehji  dafs  ich  mich  in  einem  knechtischen  Zu- 
stande befände.     Von  diesem  M arsyas  aber  bin 
ich  oftso^  bewegt  wordi^n^t  dafs  ich  glaubte  es 
lohnte  nicht  zu  leben,  wenn  ich  sfo  bliebe  wie 
ich  wäre.     Und  du  wirst  nicht  sagen  könn:env 
Sokratesy  dafs  das  nicht  wahr  wäre.     Ja  auch  ^^Q 
jeztnoch  bin  ich  mir  sehr  wohl   bewufst,  dafs 
wenn  ioh  nur   meine  Ohren  hergeben  wollte^ 
ich  Ihieh  nicht  würde  halten  können,  dafs  mir 
nicht    dasselbe  hegegnete.     Denn  er  nöthiget' 
mich   einzugestehen  >  däfs   mir  selbst  noch  ^  gar 
vieles  mangelt  und  ich  doch ,   mich  vernachläs« 
sigend,   der  Athener  Angelegenheiten  besorge. 
Mit  Gewalt  also,  wie  vor  den  Sirenen  die  Oh-^ 
ren  verstopfend,  fliehe  ioH  aufs  eiligste  um  nur 
nicht  immer  sizen  zu  bleiben  und  neben  diesem 
veralten.     Und  mit  diesem  allein  *  unter  allen« 
Menschen  ist  mir  begegnet,  wai^  einer  nicht  in 
mir  suchen  sollte  ,    dafs  ich  mich  vor  irgend* 
jemand  schämen  köi^nte;  indefs  vor  diesem  aU 
lein  schäme  ich  üiich  doch.     Denn  ich  bin  mir 
sehr  gut  bewufst,  dafsdch^ni^ht  \ia  Stande  bin 
ihm  zu  widersprechen ,    als  ob   man  dasr  nicht ' 
thun  müfste ,  was  er  anräth,    sondern  dafs  ich 
nur,    ^enn  ich  von  ihm  gegangen  bin  durch 
die  Ehrenbezeugungen  des  Volkes  wieder  über-^ 
wunden  werde.     Also  laufe  ich  ihm  davon  und 
fliehe ,  und  wenn  ich  ihn  wiederseh«,   schäme  * 
ich  mich  wegen  des  Eingestandenen  und  wollte 
oft  lieber  #ehen  er  lebte  gar  nicht j  geschähe  esc 
aber  etwa  2  so  weifsi  ich  gewifs,  dali^  mir  dai| 
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noch  bei  weitem  schmerzlicher  sein  würde  ^  •• 
dals  ich  gar  nicht  weifs  wie  ich  es  halten  soll 
mit  dem  Menschen.  Durch  sein  Flotenspiel 
also  ist  mir  und  vielen  Anderen  so  mitgespielt 
worden  von  diesem  Satyr.  Höret  ab^  »och 
weiter  j)  wie  ahnlich  er  dem  ist  womit  ich  ihn 
ter^l^chen  habe  und  wie  wunderbare  Eigen- 
schaften er  an  sich  hat«,  Denn  ^s  wifst  nur, 
dafi»  keiner  von  euch  ihn  kennt ,  sondern  ich 
will  ihn  euch  erst  beschreiben  ^  da  ich  einmal 
angefangen  habe.  Denn  ihr  seht  doch,  dafs 
Sokrates  verlieht  ist  in  die  Schönen  und  immer 
um  sie  her  und  aufser  sichUiber  si^  >  und  wie- 
derum dafs  er  in  allem  unwissend  ist  und  nichts 
weifs,  wie  er  sich  ja  immer  anstellt;  ist  nun 
diui  nicht  recht  silenenhaftig  ?  GewUs  sehr. 
Denn  das  I^at  er  nur  so  änfserlich  umgethan, 
ebenx  wie  jene  getriebenen  Silenen ,  inwendig 
aber,  wenn  man  ihn  aufthut,  was  meint  ihr 
wo! ,  ihr  Männer  und  Trinkgenossen ,  wie  vie- 
ler Weisheit  und  Besonnenheit  er  voll  ist?  Wifst 
denn ,  dafs  es  ihn  nicht  im  mindesten  kümmert 
ob  einer  schön  ist,  sondern  er  achtet  das  so 
gering  als  wol  niemand  glauben  möchte^  noch 
i  ob  einer  reich  ist  oder  irgend  einen  der  vom 
den  Leuten  am  meisten  gepriesenen  Vorasüge 
hat.  Er  hält  vielmehr  alle  diese  Dinge  für 
nichts  werth  und  uns  für  nichts,  und  verstellt 
sidi  nur  gegen  die  Menschen  und  treibt  Scherz 
mit  ihnen  sein  Lebelang«  Ob  aber  jemand 
wenn  er  ernsthaft  war  und  sich  aufthat,  die 
Götterbilder  gesehn  hat  die  er  in  sich  trägt^i 
das  weifs  ich  nicht«  ~  Ich  habe  sie  aber  ein-« 
mal  gesehen,  und  so  göttlich  und  golden  und 
überaus  schön  und  bewunderungswürdig  kamen 
sie  mir  vor,  dafs  ich  glaubte  auf  der  .Stelle  aU 
*'^  les  thun  zu  müssen  was  nur  Sokrates  wünschte. 
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Da  ich  puii  glaubte  dafs  er  sich  emstlieh  Mühe 
gäbe  um  meine  Schönheit,    hielt  ich  das  für 
einen  herrlichen  Fund    und  für   ein   überaus 
giükliches  Ereignifs,    weil   es  nun  in  meiner 
Gewalt  stände  9    wenn  ich  mich  dem  Sokrates 
gefällig  erwiese,  alles  zu  hören ,  was  er  wüfste. 
Denn  ich  bildete  mir  Wunder  wieviel  ein  auf    ' 
meine  Schönheit.     In  diesen  Gedanken  nun> 
da  ich  vorher  nicht  ^  pflegte   ohne  Diener  niil 
ihm  allein  zu  sein ,  schikte  ich  einst  den  Die- 
ner weg  und  blieb  ganz  allein  mit  ihm.     Denn 
ich  mufs  euch  nur  die  ganze  Wahrheit  sagen, 
also  gebt  Achtung ,  >und  wenn  ich  lüge  Sokra- 
tes so  widersprich  mir.    Allein  also  ihr  Man« 
ner  waren    wir  zwei  mit  einander ,    und   ich 
meinte  er  sollte  mir  nun  gleich  solche  Dinge 
sagen  wie  ein  Liebhaber  seinem  Liebling  in  der 
Einsamkeit  sagen  würde ,  ^  und  freute   mich. 
Hieraus  aber  wurde  gar  nichts,  sondern  wie  er 
sonst  mit  mir  zu  sprechen  pflegte,  brachte  er 
den  ganzem  Tag  mit  mir  hin  und  ging   fort. 
Nach  diesem  forderte  ich  ihn  auf  Leibesübun« 
gen  mit  mir  anzustellen ,    und  übte  mich  mit 
ihm  um  .dadurch*  etwas  zu  erreichen«    Er  trieb 
also  mit  mir  Leibesübungen  und  rang  öfters  mit 
mir  ohne  jemandes  Beisein,     Und  was  soll  ich 
sagen  ?  ich  hatte  nichts  weiter  davon%    Da  ich 
nun  SQ  auf  keine  Weise  etwas  gewann ,  nahm 
idk  mir  vor  dem  Manne  mit  Gewalt  zuzusehen, 
und  nicht  abzulassen )  da  ich  es  einmal  unter-* 
ncnnmen^  sondern  endlich  w  erfahren  woran 
ich  wäre.    Also  lade  ich  ihn  zur  Mahlzeit,  or^^ 
deutlich  wie  ein  Liebhaber  seinem  Liebling 
nachstellt.     Auch  das  gewährte  er  mir  nicht 
einmal  gleich ,  doch  mit  der  Zeit  Hefs  er  sich 
überreden.     Als  er  nun  ium  ersten  Mal  da  wari 
wollte  er  nach  der  Mahlzeit  fortgehn»  uud  da? 


45Q  Pas  Gastmahl« 

ipals  scbamte  ich'  mich  noch  und  lieb  ihn.    Ein 
sinderinal  aber  stellte  ich  es  listiger  an  ^    und 
sprach  mit  ihm  nachdem  er  abgespeiset  bis  tief 
in  die  Nacht  hinein,    und  als  er  nun  gehen 
ivoUtef  nahm  ich  den  Vorwand,  dafs  es  schon 
^pät  sei  9   und  nöthigte  ihn  zu  bleiben.     Also 
legte   er  sicli  nieder   auf   dem   Polster  neben 
^exn  meinigen ,   wo  er  auch  bei  der  Mahlzeit 
gesessen  hatte ,   und  niemand  sonst  schlief  in 
dem  Gemach  als  -vi^ir.     Bis  hieher  nun  könnte 
man  die  Sach^  noch  unbedenklich  jedermann 
erzählen  j   da$  folgend^   aber  nvürdet   ihr  wol 
nicht  von  mir  hören ,   wenn  nicht  zuer&t  nach 
dem  Spxichvport  dei:  Wein  mit  oder  ohne  Kin« 
der  die  Wahrheit  redete  >    und  dann  auch  eine 
herrlich^    That  des    Sokrates     zu    verbergen^ 
wenn  man  ^s  übernommen  hat,  ihn  zu  loben, 
mir  unrecht  schien.     Auch  geht  es  wie  denen 
von  d^r, Natter   gebissenen   gerade    auch  mir. 
Denn  man  sagt  ja,  wem  dies  begegnet  sei,  der 
wolle  niemanden  sagen 'wie  ihm  gewesen  als 
den  ebenfalls  gebissenen,  weil  diese  allein  ver- 
stehen und  verzeihen  könnten ,  was  einer  auch 
ftiS  alles  getha^  und  geredet  hat  vor  Schmerz.  Also 
auch  ich  der  ich  noch  empfindlicher  gebissen 
bin  i'  u^d  am  empfindlichsten  Ort  wo  nur  einer 
kann  gebissen  werde<i  ^  denn  am  Herzeh  oder 
an  der  3eele  oder  wie  maii  es  nenkiem.  soll  bin 
ich  verwundet  von  den  IWd^n  der  Weisheit, 
di^e  sich  an  eine  junge  nitoht  unedle^Seeie,  wenn 
sie  sie  einmtJ  i^rgriifen,  heftiger  als  eine  Nat* 
ter  ansaugen  und  sie  in  Wort  und  That  ixl  aL 
lem  bringen  können ,   und  da  ich  hier  nur  ei^ 
nen  Phaidros  und  Agathoii  vor  mir  habe,  ei*. 
neu  Eryximachos  und  Fausanias,   Aristodemos 
und  Aristophanes,   und  was  »^11  }cK  den  Sokra* 
%ea  selbst  er^t  neniiea  vod  die:  andern  aUe>  denn 
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Jhr  seid   alle  behaftet   mit    dieser  Wuth  und 
Jächwärmcrei  der  Philosophie:    so  sollt  ihr  es 
auch  alle  hören  j    denn  ihi^  werdet  Nachsicht 
haben  mit  dem  was  ich  damals  that  und  jezt 
erzähle.     Die  Diener  aber  und  wer  sonst  unge- 
weiht  und  ungewandt  ist,  mögen  sich  den  gröfs- 
ten  Riegel  vor  die  Ohren  i^chieben.     Als  nem^ 
lieh,   ihr  Männer,    das  Licht  nun  au^eiöscht 
war  und   die  Diener  hinausgegangen ,    dachte 
ich,  nun  dürfte  ich  nicht  länger  Umschweife 
mit  ihm  machen ,   sondern  gerade  heraussagen 
wie  ich  es  meinte.     Ich  stiefs  ihn  also  an  un4 
sagte  Sokrates  schläfst  du?    —    Nidit  recht,^ 
sagte  ^r^  —     Weifttdu  wol  was  ich  gesonnen 
bin  ?  --T-  Was  doch  ?   sprach  er.  r-^    Du  dänksl: 
mich,   sagte  ichj    der    einzige  unter   nleiae^ 
Liebhabern  zu  sein ,  der  es  werth  ist,  mwl  mir 
isoheint  als  trügst  du  Bedenken  mit  mir  davoit 
zu  reden.    Ich  aber^  wie  ichg^esi^nnt  biit,  würde 
es  für  ganz  unvernünftig  halten ,  wenn  ich  diY 
nicht  auch  hierin  gefallig  sein  wollte,  uiid  in 
allem  was  du  irgend* sonst  von  dem  meinigen 
oder  von  meinen   Freunden  brauchst.      Denn 
mii"  ist  ja  nichts  wichtiger,  als  dalk  ich  so  tre& 
lieh  werde  al^  nur  möglich,  und  hiezu,  glaube 
ich ,  kann  niemand  mir  mehr  heförderlid^  sein 
^1&  du.     Also  würde  ich  einem  solchen  Manne 
dies  nicht  zu  gewähren   mich  ^^eit  mehr  vor 
den  VeFhühftigen  schämen ,  afs  es.  zu  gew»ähreni 
vor  dem  grofsen  Haufen  der  Unvernünftigen,  — n 
Als  er  dies  gehört,  sagte  er  gs^nz  spöttisch  und 
recht  wie    er  pflegt ,    O  guter-  Alkihiades  du 
scheinst  wariioh  g^  nicht  dumm  zu  sein^  wenn 
das  wahr*  ist  was   du  ven  mir  sagst,    und  esi 
eine  Eigenschaft  in  mir  gleltt  durdli  welche  du 
besser  werden  könntest „V^^d   dann  .« eine  gar 
wunderbare  Schönheit  ^n   mix  erhliktesA  diQ 
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deine   Wohlgestalt    um    gar  Vieles  fiberfrifliL 
Wenn  du  also  dieses  sehend  in   Gemeinschaft 
mit  mir  treten  und  Schönheit  gegen  Schönheit 
austauschen  willst :  so  gedenkst  du  ja  mich  nicht 
wenig    zu  äbervortheilen  und  suchst  für    den 
blofsen  Schein  derselben  das  wahre  Wesen  der 
Schönheit  zu  {gewinnen,  und  d^ikst  in  Wahr- 
heit Gold  für  Kupfer  einzutauschen.     Aber  du 
Guter  I   flberlege  es  nur  besser  ^    ob   du  dich 
«licht  irrst  und  eigentlich  nichts  an    mir  ist. 
Das  Auge  des  Geistes  fangt  erst  an  scharf  zu 
•>9  sehen  y  wenn  das  leibliche  von  seiner  Scharfe 
schon  verlieren  wilt,   und  davon  bist  du  noch 
weit  entfernt.  —     Darauf  sagte  ich  Von  mei- 
ner Seite  steht  es  so  und  ich  habe  nichts  anders 
gesagt  als  ich  es  meine.     Du  aber  überlege  es 
nun  selbst  9   wie  du  es  für  dich  und  mich  am 
besten  findest.  —    Ja,  sagte  er,  das  war  wohl 
gesprochen^  und  wir  wollen  von  nun  an  immer 
nach   reiflicher   Ueberlegung    dasjenige   thun, 
was  hierin  und  in  allem  andern  uns  beiden  jdas 
beste  scheint,  -^     Nach  dieser  fiede^  und  Ant- 
wort nun  y  und  nachdeip  ich  meine  Pfeile  so  zu 
^  sagen  abgeschossen,   glaubte  ich  ihn  doch  ge* 
troffen  zu  haben,  und  ich  stand  auf,   ohne  dafs 
ich  ihn  weiter  zum  Worte  kommen  liefs ,  warf 
dieses  mein  Kleid  über,  d^nn  es  war   Winter, 
und  legte  mich  unter  seinen  Mantel,  .ind^m 
ich   mit  beiden  Armen  diesen   göttlichen  und 
in  Wahrheit  ganz  wunderbaren  Mann  umfafste, 
und  so  lag  ich  die  ganze  Nacht.     Und  auch  das, 
Sokrates,  wjrst  du  nicht  sagen  können,  dafs 
ich  lüge.    Und  ohnerachtet  ich  dies  alles  ge- 
than ,  siegte  er  so  sehr  und  verachtete  und  ver- 
lachte meine  Schönheit  und  trieb  Uebermuth, 
wiewoLich  doch  glaubte    es  wäre  etwas    da* 
mit,   ihr  Richter  «—    denn  Richter  seid  ihr 
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über  des  Sokrates  Hochmuth  —  wifst  es  nur, 
bei  Göttern  und  Göttinnen  y  dafs  nachdem  ich 
so  mit  dem  Sokrates  geschlafen  hatte  y  ich  auf- 
stand, ohne  etwas  weiteres,  jaAa  wenn  ich  bei 
Einern  Vater  oder  älteren  Bruder  gelegen  ha!tte. 
Hierauf  also  wie  meint  ihr  dafs  mir  zu  Muthe 
gewesen,  der  ich  mich  gekränkt  glaubte,  und 
doch  auch  an  des  Mannes  Natur  und  Besonnen« 
heit  und  Ta|^fdrkeit  mich  erfreute,  da  ich  ei- 
nen solchen  angetroffen ,  wie  ich  nie  zu  findea 
xgeglaubt  an  Weisheit  und  Beharrlichkeit,  so 
dafs  ich  weder  wufste  wie  ich  ihm  zürnen  sqllte 
und  mich  seinem  Umgang  entziehen,  noch  auch 
wie  ich  ihn  gewinnen  könnte  Rath  wufste. 
Denn  das  Wufste  ich  wol ,  dafs  er  durch  Gold 
noch  Viel  weniger 'irgendwo  verwundbar  wäre 
als  Aias  durch  Eisen ,  womit  ich  aber  geglaubt 
hatte  dafs  er  allein  könne  gefangen  werden,  da- 
durch waV  er  mir  doch  auch  entwischt«  Rath- 
los  also  blieb  ich ,  und  in  der  Gewalt  des  Men- 
schen^ wie  nie  E^iner  in  eines  Andern  seiner 
geiresen  ist.  Dies  nun  war,  alles  früher  ge- 
schehe ,  hernach  aber  machten  wir,  den  Feld- 
zug liach  Fotidaia  zusammen,  und  waren  dort 
Tischgenossen.  Da  nun  übertraf  er  zuerst  in 
Ertragung  aller  Beschwerden  nicht  nur  mich^ 
.  sondern  alle  insgesammt«  Denn  wenn  wir  et- 
wa irgendwo  abgeschnitten  waren  und  wie  es 
im  Felde  Wol  geht  hungern  mufsten:  so  war 
das  nichts  gegen  ihn  wie  es  die  Andern  aushieU* 
t€n.  Und  auch  wenn  hoch  gelebt  wurde  ver*  «so 
stand  er  allein  zu  geniefsen  auch  übrigens  zu- 
^  mal  aber  im  Trinken,  wiewol  Bt  es  immer  nicht 
wollte,  wenn  er  einmal  gezwungen  wurde,  über* 
traf  er  alle ,  und ,  was  das  wunderbarste  ist^ 
niemals  hat  irgend  jemand  den  Sokrates  trun» 
ken  gesehen.    ;Hievon  nun  dünkt  mich  wird 


4&2  t)As  Gastmanu 

sich  auch  jeet  gleich  der  Beweis  finden«     tm 
£rtragen  drer  Witterung  aber,  die  Winter  sind 
aber  dort   furchtbar ,  trieb  er  e^  bewunderns^ 
würdig  weit ,  auch  sonst  immer  besonders  aber 
einmall  als  der  Frott  so  heftig  war  als   man 
sich  nur  denken  kann,  und  die  Andern  ent^vee- 
der  gar  nicht  hinausgingen ,  oder  wer  es  etwa 
that  wunderwieviel  Anzftg  und  Schuhe  unter- 
band und  die  FiUse  einhüllte  in  Filz  und  Pelz^ 
da  ging  dieser  hinaus  in  eben  solcher  Kleidung 
iwie  er  sie  immer  zu  tragen  pflegt  ^   und  ging 
unbeschuht  weit  leichter  über  das  Eis  hin  als 
die  anderen  in  Schuhen«     «Die  Kriegsmänner 
sahen  ihn  auch  scheel  an  als  verachtete  er  sie» 
Das  wäre  nun  dieses.     Doch  wie  er  jenes  yoIU 
bracht    und    bestand,    der   gewaltige  Krieger, 
auch  damals  noch  beim  Heere,    das  lohnt  wol 
der  Muhe  zu  hören.     Es  war  ihm  etwas  einge- 
fallen und  er  stand*  nachsinnend   darüber   von 
des  Morgens  an  auf  Einer  Stelle,   und  da  es 
ihm  nicht  von  statten  ging ,  Iiefser\  nicht  nach, 
sondern  blieb  immer  forschend  stehen.     Nun 
wurde  es  Mittag,   und  die  Leute  merkten  es 
und  erzählten  verwundert  einer  dem  andern, 
dafs  Sokrates  vom  Morgen  an  über  etwas  nach*^ 
sinnend  dastände.     Endlich  als  es  Abend  war 
und  man  gespeiset  hatte,  trugen  einige  Jonier, 
d^nn  damals  war  es  Sommer ,   ihre  Schlafdek^^ 
ken  hinaus ,  theils  um  im  Kühlen  za  schlafen^ 
theils  um  auf  ihn  Acht  zu  geben ,   ob  er  auch 
die  Nacht  über  da  stehen  bleiben  würde.     Und 
er  blieb  stehen  bis  es  Morgen  ward  und  die 
Sonne  aufging ;  dann  verrichtete  er  noch  sein 
Gebet  aik  die  Sonne  an,   und  ging'  fort.     Wollt 
ihr  ihn  auch  in  der  Schlacht  sehen ;  denn  es  ist 
billig  ihm  das  auch  Nachzurühmen.     Als  nem« 
lieh  daü  Gefecht  vorfiel ,  bei  welchem  mir  die 
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Heerführer  den  Preis  zuerkannten ,   hat  mich 
kein  anderer  MenÄch  gerettet  als  diesär^^    der 
mich  Verwundeten  nicht  verlassen  wollte,  und 
so  meine  Waffen  und  mich  selbst  glüklich  mit 
durchbrachte.     Auch  drang  ich  damals   darauf^ 
Sokrates>    dafs  die  Heerführer  dir   den  Preis 
ertheileh  sollten^    was  du  auch  weder  tadein    - 
wirst,  noch  sagen  dafs  ich  es  lüge;  allein  wie 
die  Heerführer  auf  meine  Vornehmheit  Rük>> 
sieht  nahmen  und  mir  ihn  geben  woUteh,   so 
warst  du  noch  eifriger  darauf  als  die  Heerfüh* 
rer,  dafs  ich  ihn  erhalten  sollte  und  nicht  du 
selbst»      Besonders  noch,   ihr  Männer,  war  es 
sehr  viel  werth  den  Sokrates  zu  sehen  als  sich 
das  Heer  von  Delion  fliehend  zurükzog^    Denn 
ich  war  zu  Pferde  dabei ,   er  aber  in  schwerem 
Rüstung  zu  Fuf 8.    .  Er  zog  sich  also  zurük  erst  »•' 
als  das  Volk  schon  ganz  zerstreut  war  ^  er  und 
Laches.      Ich  komme  dazu   und   erkenne  ^ie^ 
und  rede  ihnen  sogleich  zu    gutes  Muthes  zu 
sein  und  sagte  dafs  ich  sie  nicht  verlassen  würde% 
Da  konnte  ich  nun  den  Sokrates  noch  schöner 
beobachten  als  bei   Potidaia,  denn   ich  selbst 
war  weniger  in  Furcht  weil  ich  zu  Pfetde  war^^ 
zuerst  wie  weit  er  den  Laches  an  Fassung  über- 
traf,   und   danh   schien   er  mir  nach  deinem 
Ausdrukk  Aristophanes  auch  dort  einherzugehn 
stolzierend  und  stier  seitwärts  hin  werfend  die 
Augen,  ruhig  umschauend  nach  Freunden, und 
Feinden;,  und  jeder  mufste  es  sehen  schon  ganz 
von  ferne,  dafs  wenn  einer  diesen  Mann  be*  - 
rührte,    er   sich   aufs   kräftigste   vertheidigen 
würde.     Darum  kamen  sie  auöh  unverlezt  da« 
von  er  und  der  andere«     l)enn  fast  werden  die 
weiche  sich  so  zeigen  im  Kriege  gar  nicht  an« 
getastet,  sondern  man  verfolgt  n^r  die  welche 
in  voller  Hast  fliehen»     Und  viel  anderes  Mud 
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bewundernswürdiges  könnte  man  gewifs  noch 
vom  Sokrates  rühmen.     Allein  in  andern  Be- 
strebungen kann  man  wol  leicht  auch  von  ande- 
ren dasselbe  sagen ;  wie  aber  er  durchaus  kei- 
nem Menschen  ähnlich  ist  weder  von  alten  noch 
von  jezigen^  das  ist  ganz  bewunderungswerth. 
Denn  wie  Achilleus  war^   so  könnte  man  wol 
auch  den  Brasidas  und  Andere  darstellen  ^  und 
wie  Perikles  so  den  Nestor  und  Antenor>  und 
so  giebt  es  noch  Andere  ^  und  auf  ähnliche  Art 
könnte  man  Vergleichungen  für  Andere  finden ; 
wie  aber  dieser  Mensch  in  seiner  Wunderlich- 
keit ist^  er  selbst  und  seine!  Reden  ^  so  würde 
einer  auch  von  fern   nichts  ähnliches  finden^ 
weder  bei   den   jezigen   noch  bei  den   Alten^ 
wenn  ihi^  nicht  jemand,    wie  ich  eben  thue^ 
mit  keinem  Menschen  vergleichen   will>   son* 
dern  mit  den  Silenen  und  Satyrn  ihn  und  seine 
Reden.     Und  dies  habe  ich  gleich  zuerst  noch 
fibergangen  y  dafs  auch  seine  Reden  jenen  auf- 
zuschliefsenden  Silenen  äufserst  ähnlich  sind« 
Denn  wenn  einer  des  Sokrates  Reden  anhörea 
will)  so  werden  sie  ihm  anfangs  ganz  lächer- 
lich vorkommen )  in  solche  Worte  und  Redens- 
arten sind  sie  äufserlich  eingehüllt,  wie  in  das 
Fell  eines  frechen  Satyrs.     Denn  von  Lasteseln 
spricht  er  y  von  Schmieden  und  Schustern  und 
Gerbern,  und  scheint  immer  auf  dieselbige  Art 
nur  dasselbige  zu  sagen,  &o  dafs  jeder  unerfah- 
rene und  unverständige  Mensch  über  seine  Re- 
den spotten  mufs.    Wenn  sie  aber  einer  geöff- 
net sieht  und  inwendig  hineintritt :  so  wird  er 
2uerst  linden,  dafs  diese  Reden  allein  inwen- 
dig Vernunft  haben,   und  dann  dafs  sie  gan2 
fitt  göttlich  sind   und  die  schönsten  Götterbilder 
von  Tugend  in   sich  Enthalten,   und   auf  das 
meiste  von  dem  oder  vielmehr  auf  alles  ak- 
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(        Kwekk^n^    Vf9i&  dem  der  gtit  und  Mel  M^erden 

I        will  zu  untersuchen  gebührte      Dies  ist  es  ihr 

r        Männer,    was  ich  am  Sokrates  lohe,  und  wie* 

i        derum  auch  was  ich  tadle,   habe  ich  mit  e^in^e^ 

I        mischt  und  euch  gesagt  wie  er  micH  gekrankt 

!        hatv     Und  nicht  nur  nair  hat  er  solches  ange>i» 

(        than ,  sondern  auch  dem  Charmides  dem  Sohn 

]        des  Glaukon  -und  dem  Euthydemos  dem  .dohft 

,        des  Diokles,^  und  gar  vielen  andern  die  eV  hiik- 

tergeht  als  wäre  er  ihr    Liebhaber  und :  dannt 

vieilmehr  sich  Eum  Liebling  aUfwirft  statt  Lieb« 

baber.     Was  ich  auch  dir  vorhemKch  sag-^/Aga* 

dion ,  damit  du  dich  nicht  von  ihm  hint^i^ehft 

'  lassest  sondern  durch  unsern  Schaden  klug  ^e* , 

macht  dich  hütest,  und  nicht  erst  naoh  d.enjt/ 

Sprichwort  wie  ein  Kind  durch  Scbaden/kjtug 

werdestvy 

J  »  I    t 

Natb<iem  Alkibiades  aisö  geredet,  «ei  eiik 
Gelächter  ei^tständen  über  seine  Offetfifaerid^« 
keit,  weil  er  noch  schien  verliebt  vx  sein  la 
den  SokrateSk  Sokrates  aher  habe  gesagte  Nüoh^ 
tern  scheinst  du  «nir  noch  ganz  zu  seih  Afkibiaf» 
des,  sonst  würdest  du  dich  nicht  so  feta  iapt  .Hi^eiie 
herumdrehen  können^  und  das  weswegen- dit 
dies  alles  vorgebracht  hast  ä!u  ve^biergen  suchen^ 
indem  du.es  nur  so  wie  beiläufig  ans  Ende  hin>« 
stellst,  als  ob  du  nicht  alles  nur  deshalb  vw* 
gebracht  hättest  um  mibh  und  den  Agathön  äu 
entzweien ,  weil  du  meinst  ich  dürfe  nur  dich 
lieben  und  keinen  andern,  und  Agathon  nur 
von  dir  geliebt  werdet!  und  auch  nicht  von.  Ei- 
nem Andern  sonst^  Allein  du  ha^t  dich  damit 
doch  nicht  verstekt,  sondern  dieses  dein  sile^ 
nijsches  und  satyrisches  Schauspiel  ist  gar  wol 
verstanden  worden»     Also  lieber  Agathon,  lafs 

Plat.  W.  II,  Th.  II*  Bd.  C  30  ] 
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ybn  nichts  dabei  gewinnen  ^  sondern  gieb  Acht, 
dafs  Niemand  mich  und  dich  entzweien  kön- 
ne. ^^  Darauf  habe  Agathon  gesagt  9  du  magst 
wol  Recht  haben  Sokrates.^  Ich  vermuthe  aber 
auch  9   er  hat  sich  nur  deshalb  zwischen  dich 
und  micH  gelegt  um  uns  von  einander  zu  tren- 
nen*    Er  soll  also  auch   davon  nichts   haben, 
iohd^rn.  ich  will  zu  dir  kommen  und  mich  dort 
Hiedeidegeri.  —     Freilich  ,   habe  Sokrates  ge- 
iagl^  komm  nur  und  lege  dich  hier  unterhalb 
vonjoiiW- —    0  Zeus,  habe  Alkibiades  gesagt: 
Was  widerfuhrt  mir  schon  wieder  von  dem  Men- 
ichen?  er  denkt  dafs  er  mir  überall  überlegen 
sein  mnfi.     Aber  wenn  es  denn  nicht  anders 
geht,    du- Wundervoller,   so  lafs  doch  wenig- 
^tfikB  den  Agath6n  zwischen  uns  liegen.  —  Das 
geht  ja  unmöglich ,  habe  Sokrates  gesagt,  denn 
du  hast  mich  gelobt  und  ich  mufs  nun  weiter 
den  rechter  Hand  loben*     Wenn  nun  Agathon 
unterhalb  von  dir  sizt:    so  soM  er   doch  wol 
mich  nicht  von  neuem  loben,  ehe  er  vielmehr 
von  mir  ist  gelobt  worden.     Lafs  also  gut  sein, 
und  beneide  es  dem  Junglinge  nicht  von  mir 
getobt  zu  werden  j  denn  ich  habe  auch  gewal- 
325  tige  Lust  ihn  redit  zu  preisen.  —      juchhe, 
Alkibiades ,    habe  Agathon  gesagt ,    nun  kann 
ich  ja  auf  keine  Weise  hier  bleiben,  sondern 
iiittfs  vor  allen  Dingen  den  Plaz  wechseln  um 
von  dem  Sokrates  gelobt  zu  ilrerden.  —     Das 
sind  eben  die  alten   Sachen!  habe  Alkibiades 
gesagt,  wenn  Sokrates  dabei  ist  kann  kein  An- 
derer etwas  von  einem  Schönen  haben.     Auch 
jezt  was  für  eine  leichte  und  wahrscheinliche 
Ausrede  hat  er  nun  wieder  gefunden,  dafs  die» 
ser  nur  neben  ihm  sizen  mufs ! 
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Agäthon  also  sei  aufgestanden  ^  u^  sich 
neben  den  Sokra^tes  zu  sezeii;  Flözlich  aber 
-sei  eine  grofse  Menge  Herumziekender  an  die^ 
Thüi*e  gekommen,  und  weil  sie  sie  offen  gefutf. 
den  y  indem  eine^  hinausgegangen  ihnen^eittge^ 
gen,  wären  sie  eingedrungen  und  hätten  sich 
niedergelassen.  Alles  sei  nun  voU  Lärm  ge- 
worden, und  ohne  alle  Ordnung  sei  man  ge- 
nöthiget  wordeij,  gewaltig  viel  Wein  zu  trinken« 
Eryximachos  ,  Phaidros  und  einige  Andere, 
sagte  Arifetodemos-j  iwrären  fort  gegangen ,  sei- 
ner aber  habe  sich  der  Schlaf  bemächtiget,  und 
er  habe  viel  geschlafen,  wie  denn  die  Nächte 
damals  lang  waren.  Gegen  Morgen  aber  sei  er 
aufgewacht  als  die  Hähne  schon  krähten ,  und 
habe  gesehen ,  dafs  die  Andern  theils  schliefen 
dieils  fortgegangen  wären,  nur  Agathon,  Aristo- 
phaiies  und  Sokrates  hätten  allein  noch  gewacht 
uiid  aus  einem-  grofsen  Becher  rechts  herum 
getrunken,  und  Sokrates  habe  mit  ihnen  Ge- 
spräch geführt.  Des  übrigen  nun ,  sagte  Aristo- 
demos,  erinnere  er  sich  nicht  mehr  von  den 
Reden,  denn  er  wäre  nicht  von  Anfang  an  da- 
bei gewesen  und  sei  auch  dazwischen  wieder 
eingeschlummert ,  die  Hauptsache  aber  wäre 
gewesen  ,  dafs  Sokrates  sie  nöthigen  wollte 
einzugestehen,  es  gehöre  für  einen  und  den- 
selben Komödien  und  Tragödien  dichten  zu 
können,  und  der  künstlerische  Tragödiendich- 
ter sei  auch  der  Komödiendichter.  Dies  wäre 
ihnen  abgenöthiget  worden,  sie  wären  aber 
nicht  recht,  gefolgt  und  schläfrig  geworden.. 
Und  zuerst  wäre  Aristophanes  eingeschlafen, 
und  als  es  schon  Tag  geworden  auch  Aga^t 
thon.  Sokrates  nun ,  nachdem  er  diese  in 
den   Schlaf  gebrapht^  wäre   aufgestanden  und 
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weggegangen  9  und  er  wie  gewohtilieh  ibm 
gefolgt.  So  sei  er  ins  Lykeion  gegangen^  und 
ha})e  siph  nach  dem  Bade  wie  sonst  den  gan< 
zen  Tag  dort  aufgehalten  5  und  erst  Abendi 
nach  Hkus9  zur  Ruhe  begcd>en« 
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-Lf  er  philologische  Leser  wird  im  allgemeinen  auch 
hier  auf  den  Bekkerschen  Text  veJ*wiesen  und  Re- 
chenschaft  vom  Text  wird  hier  nur  über  diejenigen 
Stellen  gegeben  werden,  wo  ich  etwa  von  Bekfeer 
abweichen  zu  müssen  geglaubt  habe.     , 

S.  24.  Z.  35»  gar  ificht  wie  vom  Hermes 
abstammend.  Für  den  unhellenischen  Leser  habe 
ich  dies  hineinseeen  zu  müssen  geglaubt. 

S.  25*  Z.  17.  andre  Namen  geben.  Der 
sehr  müfsige  Zusaz  hinter  ^eraTi^eyLe^ay  den  auch 
Bekker  in  Klammern  eingeschlossen  hat,  scheint 
nur  aus  einer  zwiefachen  Recension  des  unmittel- 
bar voriiergehenden  entstanden  zu  sein^  wenigstens 
habe  ich  sehr  gern  die  Befug nifs  ihn  wegzulassen 
wahrgenommen,  welche  sich  aus  dem  Schwanken, 
der  Handschriften  ergiebt. 

S.  28.  Z.  4. -glaube  ich  gar  nicht.  Der, 
Leser  merke  doch  auf  das  von  hier  an  durch. die 
nächsten  Säze  ^ewifs  nicht  absichtslos  wol  aber 
für  uns  uner klarbar  gehäufte  'jidw,  welches  grade 
so  lange  immer  wiederkommt  als  auf  den  Protago- 
ras  Bezug  genommen  wird. 

S/ 28.  Z,Z%  Können  nun  wol.  Hiebei 
hatte  Sokrates  im  Theaitetos  S.  235.  dem  Protagoras 
einen  Ausweg  eröfnet  von  dem  Vernünftigen  auf 
das  Gute.  Er  wiederholt  hier  dasselbe ,  damit  nie- 
mand zweifelhaft  bleibe  über  Piatons  Meinung, 
dafs  nemlich  wirklich  nach  der  Lehre '  vom  FJufs 
aller  Dinge  keine  Vernunft  und  Unvernunft  sein 
könne. 

S.  30.  Z.  15.  Ist  nun  nicht  auch  das 
Keden  eine   Handlung?  Dies  erinnert  an  Eu- 
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thj^lemos  S*  427«  und  der  Sa»  ist  &ow<»l  kUr  den^ 
Flatoa  ernsthaft  gemeint,  als  er  auch  dort  dasje» 
nige  ist|  was  man  nur  recht  fest  halten  mufs,  um 
'aus  den  Windungen  des  Sophisten  heraus^ufihdea 
Nur  dem  sehr  Oherflächilohen  kann  es  iiv:underlicli 
«cheinen,  da(s  dais'  Erkannt  und  Ausgesprochen 
werden  wenigstens  eben  so  sehr  sich  auf  die  Dinge 
beziehien  soU  aJU.  das  Gesqhnjtten  und  Ge|)raant 
werdeiK.  , 

S.  3(X  &  fi8«  denn  durch  Benennung» 
Man  mufs  nur  Svö^  Uier'  nicl^t  in  dem  engejren 
Sinne  Tom  Hauptw<)rt  entgegengesez^t  dem  Zeitwort 
piiua  yerstehen.  Denn  auch  die .  Handlungen  sind 
l^ier  Dinge  oder  Gegeußtände  und  also  auch  die 
Zeitwortei^  Namen;  in  diesem  Sinne ajlso. wird  durch 
Benennung  des  Subjeojts,  u^d  PrMiqats  jeder '§a2i. 
ausgeäprochen. 

S.  n.  Z.  37.  Nicht  dafs.  wir  den  Ein^ 
•  chlas.  I^emlich  wenn  der  {Einschlag  vermittelst 
des  SchiiFes  durchgezogen  uud  die  beiden  Hälften 
der  Kette  eben  verschränkt  sind^  ist  scheinbar  al- 
les lose  in  eina,nder  gewirrt ;  erst  dui^ch  das  An« 
schlagen  mit  der  Lade. kommt  aUfs  wieder  in  Qrd«. 
nung  und  wird  gesondert 

S.  33.  Z.  15.     dei:  Gebrauch  uud  die  ein^ 

«eführte  Ordnung.  Wenn  ich  ehedem  hier 
Statt  d  v6^og  auä  dem  Wolfenbiiittelschen  Codex  Gu- 
dianus  6  övoLL(XToi6eTr^(;  leseix  wollte  sp  ixehme  ich, 
dies  jezt  völlig  zuriikk.  Nicht  slowoI,  weil  k^i^A 
der  vdn .  Bekk^r  verglichenen  Handscl^riften  diese 
(iCseart  hier  nachweiset;  sondern  w^t^u  auch  noch. 
00  viele  das  Wort  an,  dieser  .Stelle  besqhüzten^ 
würde  ich  doch  nicht  glauben,  (laf&  Piaton   es  hie? 

feschrieben  habe  Denn  um  die  Antwort  auf  die 
'rage  wessen  Werk  das  Wqrt  aei  zu  ^rleiohtern, 
fragt  $i>krates  hier  hacl^  dem  Ueherlieferer  offen- 
bar also  als  iMich  einem  von  dem  Yerfertiger  ^er-i 
achiedenen.  Yerfertiger  aber  miifste  doel\  der  dvo^ 
^iaTOide'Tri(;  sein^  also  .kann,  er  hier  nicht  stehen« 
Hat  aber  die  Lese^rt  hier  nicht  ihren  Ur^prung^ 
und  weiset ,  v.o^og  als  Ueb^r^ieferer  .^uriiok  auf  vo^ 
p^oj^irrig  als  Verfertiger:  so  wird  wol  ^ucl^  oyofta- 
To^BTiig  nirgends  richtig  sein,  wie  wol  an  mehre-i 
ren  ßtellen  viele  Bekkersche  Handschriften  es  nac^« 


I 

äagegtn.     Den  Abschreibern   von  der   einen  Seite 
mufste  in  dieser  Erörterung  ^vo^a  immer  ▼orachwe- 
ben,  und  das  verdorbene  ovouoi^dTrjq  legt  ein  aiem- 
Ifch  deutliches  Zeugnifs  ab  für  sich  selbst   und   da» 
richtigere  oviHtaTo^pT  17^'  dafs  beide  nur  aus  0  vofio^erriq 
umgebildet    sind.     Für   den   Piaton  auf  der  andern 
Seite  war  es  natürlich,  wenn  nun  einmal  dem  vo^o- 
Qd^rrig  das  Wortbildenzukam,  diese  einzelne  Function 
desselben  nicht  durch  ein  Jenem  ganz  gleich  gebil- 
detes Wort  zu  bezeichnen  wie  denn   aueh  ovofxa- 
*tov^<ig  opoiidraov  ^i'n^f  dvö^ata  nouty  und  andere 
Ausdrücke   vorkommen.   —    Auch  itas   möchte  iök 
nur  in   einem   gewissen  Sinne  noeh   gehen    lassen^ 
dafs    diese    Zurückführung    der    Wortbildung    und( 
Bestimmung   auf  den    Gesezgeber  als  einen  EinzeU 
nen  uns  die   monarchische  ^Neigimg  des  Platpn,  al- 
les gute  und  schöne  in  eine   königliche  Kunst  zu*^ 
samnienzudrängen ,   auf  ihrem  höchsten  Gipfel  dar-* 
stelle.    Denn  von  der  M^sse  geht  doch  immer  nur 
das   Verderben   der  Sprache  und    ihrer   «inzelnei^ 
Elemente  aus:  alle  Reinigung  aber^   genauere   Be- 
stimtnung  und   Veredlung    voü    den  künstlerischen 
Bestrebungen  Einzelner  als  solcher.,  welche   dann 
auf  diesem  Gebiet  allerdings  gesezgebend  wirken ; 
und  so  nur  hat  er  Platon  gemeint.  -^     Indem  ioh 
nun  mit  deiti  Bekkerschen    Text  überall   den  vo^io^ 
^irrig  herstelle,  habe  ich  weil  uns   bei   dem  Aus- 
druck Gesez    der    vd^og  dy^acpog  gar  nicht  einfällt 
noch  an  einigen  Stellen  kleine  Erinnerungen  hieran 
eingeschoben  wie  auch  hier  vo^Mtag  umschrieben  ist. 
S,  36.  Z,  6.     Wer  ist  es   nun.     Die  grofse 
Uebereinstimmung  der  Handschriften  hat  mich  auch 
hier  genöthiget  die  frühere    Aenderung   zu  unter- 
drükken.     Es  ist  auch  wol  eine  leicht  zu  rechtfler^ 
tigende   Abwechslung,    dafs  hier    zwei    Fragen  in 
deren   zweiter  zugleich  ein    Portschritt    liegt   ve^ 
bunden   werden   und    die    lezte    eher    beantwortet 
wird  als  die  erste. 

S.  38.  Z.  17.  vom  Frotagoras  gelernt 
hat.  Man  hättei  vielleicht  eher  erwartet  den  Pro- 
dikos hief  erwähnt  zu  finden.,  Es  scbikt  sich  aber 
gar  wöl  hieher  die  schon  im  Phaidros  Ueb.  S.  ISO. 
angeführte  dp^oineia  des  Protagoras,  zumal  nach 
der  Erklärung  des  Scholiasteh  (man.  sehe   dort  die 

Aq9)»>i  d^an  biebei  ksm  e«  j^imäch^t  darauf  ani 
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für  eia  Gedachtes  d«n  richtigsten  und '  eigenllicl- 
sten  Ausdrukk  za  finden.  Wollte  aber  Jemand  be- 
merken ^  diese  gan^e  Anspielung  sei  hier  et\ras  fro>^ 
süg,  so  möchte  wenig,  darauf  zu  sagen  sein* 

S.  39.    Z.  IL    Xanthos    etc.     Ilias  XX,   74.       i 
nach  Vors.  \  \ 

Ebend.  Z*  19.    wegen  jenes  Vogels.    Ilias 

XIV«  291. 

Ebend.  Z.  sd.    Batieia.  Ilias  II,  813. 
S.  40*   Z.  16.    sei   von    den    Troern.     Die 
Stelle,   auf.  welche  Piaton  sich   .bestimmt  bezieht, 
ist  UiasXXII,  605— 607. 

Denn  viel  duldet  er  künftig  beraubt  des  lieben* 

den  Vaters 
Unser    Astyanax,    wie'  Troja^    Männer   ihn 

nennen : 
Denn  du  allein  beschirmtest  die  Thor'  und  die 
,  thürmenden  Mauern; 
Der  Gegensas  sswischen  Männern  und  Frauen  als  Ur- 
hebern  der  beiden  Namen  ist  um  so  mehr  scherzhaft 
herbeigesucht,  da  hier  Hektors  Wittwe  vor  Trojans 
Frauen  klagt.  Daher  mag  es  leicht  kein  biofses 
Vergessen  ^ein ,  dafs  Sokrates  einer  andern  SteAe 
nicht  erwähnt,  Ilias  VI,  402.  fl03. 

Hektor  nannte  den  Sohn  Skamandrios,   aber 

die  andern 
Nannten  Astyanax  ihn',   denn  allein  schirmt 

Ilias  Hektor. 
aus  Welcher  er  ja  vielmehr  sollte  geschlossen  ha- 
ben, Skamandrics  sei  der  rechte  Namen,  weil  ja 
doch  der  Vater  hier  mufste  der  rechte  Naraengeber 
sein.  Auch  will  er  wol  nur,  wenn  irgend  etwas 
hier  ernsthaft  ist,  dieses  schon  hier  andeuten,  dafs 
eine  solche  Richtigkeit  der  Eigennamen  nicht  statt 
finden  kann,  weil  Jeder  fiir  Jeden  eine  eigne  Ur- 
sache finden  würde  zu  einem  eignen  Namen. 

Ebend.  Z.  30.  Denn  er  allein  elc.  So  ist 
auch  in  Sokrates  Anführung  hier  der  obige  Vers 
verändert, 

S.  41.  Z.  33.  nicht  e  ines  Me  ns  chen  Ab- 
kömmling. Hier  weifs  ich  in  der  That  mit  dem 
Bekkerschen  Text  nichts*  zu  machen  wenn  man 
nicht  fast  unerträgliche  Ellipsen  annehmen  will, 
sondern  ich  halte  mich  ruhig  an  das  otlko  di.  Das 
erste  ^dar^^ov  aber  hab«  ich  wieder  eingeführt. 
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S.  (l2*  Z.  17.  die  bekannten  Selbstlau- 
te r.  ,  Buchstäblicb  so,  ,,nichl  unmittelbar  sie  selbst, 
bis  auf  viere  e  und  n,  o  und  o,*'  Nemlich  das 
i^iKov  und  das  fttxpoV  und  fiiya  werden  als  eigene  ^ 
Beisäse  angesehn,  nicht  als  mit  dem.  Laute  selbst 
zu  einem  Worte  seinen  Namen  bildend.  Im  Deut, 
sehen  mufa  man  sich  freilich  unter  den  ,^übrigen 
Selbstlautern''  nur  das  y  und  das  ä,  ö  und  ü  nach 
der  alten  Benennungsweise  denken  —  Im  Jolgen* 
den  ist  nur  Zet  an  die  Stelle  des  Beta  gesezt* 

S*  46.  Z.  5«  Beweis  seiner.  Fast  unbe- 
greiflich iät  die  Uebereinstimmung  der  Handschrif- 
ten zu  einen  sinnlosen  und  auch  grammatisch  nicht 
haltbaren  Text  wie  ihn  Bekker  gegeben.  Das  kür- 
zeste  sdhien  mir  ohne  weiteres  nach  dem  Text  des 
Stephanus  zu  übersezen  wiewol  es  nicht  unmöglich 
'wäre  mit  geringeren  Veränderungen  denselbi- 
gen  Sinn  darzustellen.  Wo  aber  doch  nur  gerathen 
^werden  mufs,  lohnt  dies  der  Mühe  nicht. 

S.  il5.  Z.  11.  Ermordung  des  Chrysip- 
pos.  Diesen  desJPelops  Sohn  ans  erster  Ehe  liefs 
seine  Stiefmutter  Hippodameia  durch  ihre  Söhne 
Atreusiund  Thyestes  umbringen.  Was  hernach  zwi- 
sehen  diesren  Brüdern  selbst  vorgefallen ,  ist  zu  be- 
kannt um  e9  zu  erzählen.  —  Zu  dem  Wortspiel 
gehörte  wol  nicht  nur  dTtipdt  sondern  auch  a/^ertf; 
dicf  Uebersezung  aber  hat  dies  und  das  folgende  mehr 
ins  Deutsehe  gespielt,  und  warum  soll  nicht,  wo  es 
80  getrieben  wird ,  das  Spiel  auch  aus  einer  Sprache 
in  die  andere  gehn? 

Ebend.   Z.  30.     weg^n    Ermordung    de» 
Myrtilos;     Diesen  soll  währender  Reise,    nach- 
dem sie  den  Pelops  listigerweise  entfernt ,  Hippoda- 
meia überredet  haben  der  Liebe  mit  ihr  zu  pflegen; 
als  er  es  al^er  verweigert  ihn  bei  dem  zurükkehren- 
den  Gebieter,  desselben  Gelüstes  beschuldiget  haben, 
worauf  er  von  diesem  in  das  nahe  Meer  gestürzt 
worden.    Sophokles  rechnet  von  hier  an ,    als  wäre 
alles  folgende  Strafe,  das  Unglükk  des  Hauses  Electr. 
v.  608. ,   welche  Sjtelle  offenbar  auf  Romnlus  ange- 
wendet Horatjus  nachgeahmt  hat  Epod.  7.  17  —  30. 
S.  49.   Z.  lO.     jenes    Schweben,    Talan- 
teia.    So  lehrt   Spalding  zu  lesen  statt  TavTaXeia, 
und  auch  eine  Bekkersche  Handschrift  liest  so.    Of- 


^ 
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fenbar  wi^  auch  Tavrdkeia  fast  au  nahe,  und  lieli 
Iciiuai  noch  das  Sjpiel  mit  raXa^^Taro^  eu. 

S!  ^7.  Z  ^.  f  r  e  ▼  e  l  h  a  f  t  Entweder  dafs  Z«uf 
iiberall  ein  Sohn  seifn  soll,  d^r  ja  die  Ursache  des 
liebens  ist  nach  der  Erklärung,  oder  wtil  Kpoqos 
überhin  gehört  sich  dem  y^avo^  nähert,  oder  'wegen 
des  attischen  itpovo^  einfaltig.  —  Weitar  unteii  steht 
mufs  man  avpaviaf  nicht  etwan  als  Name  sondern 
als  beiifort  zn  ev  to'  dl ho,  S^Lq,  aus  welchem  Beiwort 
erst  Ov^avoq  abgeleitet  wird. 

S.  SO.  Z.  2.    Von  diesem  nun  säet  er.    He- 
,    iiods  Werke  vonVofs,  Hauslehren   v.  120—122 

Ebend*  Z  2St.  Und  dies  dünkt  mich.  Boch-i 
Btäblich  so  „Und  dies,  dünkt  mich,  will  er  vorzüg- 
yjlich  sagen  mit  den  Dämonen ,  weil  sie  vernünfrig 
^^und  Sari^ioveg  waren,  nennt  er  sie  ^al^ovag^  Ja 
9,iu  unserer  älteren  Sprache  findet  sich  das  Wort 
^,eben  so.  (worüber  Heindorf  nachzusehen)  ^Da* 
,iher  -  -  -  ein  Dämon  wird  von  jenem  Namen  dep  ^ 
,, Vernunft  genannt.  Ehen  das  nun  nehme  auch  ich 
,,an ,  dafs  jeder  danftcw  der  also  auch  gut  ist ,  ein 
^ydai^viog  ist  u.  s.  w/*  -  Die  Hauptsache  bei  die? 
sem  etymologischen  Spiel  ist  offenbar  die  Verbin- 
dung in  welcher  es  steht  mit  dem  unter  a&^a  und 
'^^77^,  und  diese  Bea^iehung  nicht  zu,  verlieren^  dar- 
auf mufste  sich  die  Nachbildung  efnschränken. 

S.  51.  Z.  12*  nach  der  alten  attischen 
Mundart«  Dies  altattische  ist  hier  ohne  Zweifel 
das  nicht  unterscheiden  des  i  und  tj  ;  und  das  we- 
niee  abweichen  ist  die  Verwechselung  des  Hauches« 
Offenbar  also  ist  die  altattische  Ableituiijg  die  yoik 
Eros.     Wie  ist  aber  su  verstehen  dafs  ^eiter  an«- 

"  ten  gesagt  wird,  die  Heroen  w|iren  in  der  attischen 
Mundart  Redner,  wobei  die  andere  Ableitung  voa 
U^Bvaznm  Grunde  liegt?  Man  müfste  schon  bedeu- 
tend auch  in  dcfn  ganz  sichern  Stellen  des  TejRtes 
ändern,  um  diesen  Ue beistand  zu  beseitigen.^  Oder 
wollen  wir  glaubefi  Piaton  habe  eben  hier  das  neu- 

/  attische  dem  alten  entgegensehend  sagen  wollen  d^s 
alte  Athen  habe  noch  die  aus.  göttlicher  Liebe  ent* 
atandenen  Helden  gekannt,  das  neue  afber  kenne 
keine  anderen  als  Redner  und  Sophisten?  Diese 
IJndeutlichkeit  auf  der  einen  Seite  und  4er  Nach- 
druck auf  der.  andern   der  auf  die  lez(e  Ableitung 

tt^yerkeimbar  ge],egt  wird,  macbiea  ea  rathsam  fw 
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diese  eiyr^s  ähnliches  im  Deutschen  zu  ^ttwingtA^ 

Buchstäblich  nun  lautet  das  iezte  Spiel  so  „Mao 
^eritweder  will  der  Name  dieses  von  den  Heroen 
^ysagen^  oder  dafs  sie  Weise  Waren  und  gewaltige 
„Reiner  und  dialektische  Männer,  tiichtig  im  Fra«. 
„gen;  denn  st^etv  heifst  redepL'\  —  Das.iporav  ist 
VolgeiVifs  hur  tim  iesro  willen  dää^wisohcn  gelegt*  «•- 
,,Wie  wil*  nun. eben  sagten  in  der  attischen  Mundart 
Verden    die  Heroen  äU  Rednfern  und  Austrägern'^ 

tli  s,  w.  .    *•  *  < 

S.  62.  Z.  15.  Wie  iutn  Beispiel.  Bnchstäb- 
lich  j,Ait  <pAo$,  damit  uns  -  ...  -  Sases  werfen 
^,wir  das  eihe  v  heraus,  und  sprechen»  die  mittlere 
,,Silbe  anstatt  dafe  »i<  scharf  war  stumpf  aus"  (so 
dafs  ^i(piKo<;  fentsteht  ,  ^  In  dem  folgenden  mufa 
inan  allerdiilgs  wie  auöh  Bokker  liach  Buttiriann  ge- 
ihan  ö^vrepa  einsezeü  nadh  ßapvrepa.  Denn  da« 
Geben  und  Nehmen  des  To^is  stfellt  er  dem  Geben 
und  Nehmet!  der  Buchstaben  gegenüber.  Uebrigeni 
Ist  die  hier  angefüht^te  Methode  freilich  etwas  zU 
leise  für  die  Art,  wie  die  deutsehe  Nachbildung  mit 
dem  Worte  Mensch  umgeht,  äbef  für  den  drSpoTro^ 
geschieht  lyarlich  auch  mehr  als  für  den  Ai<piKog  zu 
geschehen  braucht. 

Ebend.  Z.  26,  dadurch  daff  mäh  An^ 
fahg  und  Ende.  Buchstäblich  so:  ,,dadurch  daA 
^^an  ein  a  herausgeworfen  und  das  Ende  abge«^ 
^,Btumpft  hat,**  —  Und  gleich  darauf  „So.  Dieser 
^yNamen  dp^^&no^  bedeutet^  dafs  -  ^  ^  sobald  et  ge^ 
^^hen  hat,  das  ist  aber  das  on&ne  auCh  ätischaut 
^^otvQ^^t  und  das^  verbindet  was  er  gesehen  hat.' 
Daher  wird  unter  alleii  Thieren  der  Mensch  Alieiü 
mit   Recht  äv^pmnog  genannt  als  ein   cipa^g&v  ä 

S.  63.  Z.  22>  dieses  dabei  gedacht.  6ö« 
näner  „Dafs  diese  ^  weiiix  sie  sich  b^i  dem  Leibe  be-^ 
^^ndet,  die  Ursache  ist,  dafs  er  lebt>  indem  sie  ihm 
^,daB  Vermögen  des  Athmens  dvanvilv  Terleiht  und 
^hn  erfrischt  dva-^jijti,.  Sobald  aber  dieses  erfri^ 
2,8chende  u.  s.  w."  —  Der  z-^eiten  Erklärung 
iLoniite  das  Deutsche  ziemlich  treu  bleiben ;  die  <)t5- 
yafijt$  1?  (pvdiv  o^i^l  aal  tj(Bi  wird  (pvo'ijpi  genannt 
Uiid  daraus  ^^x^  gemacht. 

S.  54*  ii*  \*f*  Ganz  lächerlich*  W^nn 
tnai;L  es  nenüich  auf  die  Kalte  zurükfiU&rt^  da  dem 
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JLebfin  offenbar  Wärme  zukommt.  In  dem  unmittel- 
bar folgenden  entscheidet  gegen  die  von  Heusde  vor- 
geschlagene Anordnung  der  Personen  die  hinter  dem 
Nat  so  ganz  abgebrochen  eintretende  Erklärung; 
#onst  wäre  sie  wol  rorzüglieher.. 

S.  64»    Z.   26.     die    Körper    waren    die 
Gräbep.     Theils    der   Nachbildung  wegen,     aber 
auch  wenn  sich  auch   hier  ejLne  andere   dargeboten 
hätte,  schon  wegen  der  Gleichförmigkeit   mit  Gor- 
gias  Ed.  Steph.  493.  a,  Uebers.   S-  106.  war  Körper 
hothwendig  statt  Leib,  so  sehr  auch  lezteres  in  die^ 
ser  Zusammenstellung  das  gewöhnlichere  ist  und  dsis 
richtigere.     Für  die  beiden  ersten  Ableitungen  hat 
die  Ursprache  den  Vorzug,  nur  die  eine  Abänderung 
arj^a  statt  aofia  zu  gebrauchen,  und  bei  der  lesten 
o-ofia   von   (rto^ELv   abgeleitet  ganz>^  unverändert   zu 
lassen.    Daher  es  buchstäblich  am  Schlüsse  so  heifst 
^,und  darum  sei  nun  dieser  fiir  die  Seele  genau  wie 
„er  heifst  bis  sie  ihre  Schuld  gebüfst  hat ,  ihr  Ret<» 
„tungsmittel  (xo^a ,  und  man  darf  nicht  einknal  ei- 
nen  Buchstaben  ändern."  —    Bemerken  muCs   man 
wie  vorHer  die  Seele  als  den  Leib  belebend,,  hier 
aber  der  Leib  als  die  Seele  noch  yom  Untergange 
errettend  erklärt  wird. 

S.  67.  Z.  5.  Osia  genannt  wurde.  Wie 
aber  gar  keine  Vert)indung  zwischen  dcria  und  iorvM 
gemacht  wird,  als  sei  eines  schon  das  andere',  das 
ist  &st  wund^bar.  Ein  augenscheinlicher' Beweis 
aber  wie  leicht  Piaton  das  etymologische  nimmt ,  ist 
wol  auch  dies,  dafs.  er  um  das  Jonische  Philosophem 
zu  £nden  eisua  offenbar  dorische  Glosse  annimmt;  so 
wie  dafs  er  vorher  wo;  er  gewiss  die  eleatisehe  An- 
sicht im  Sinne  hat  die  Verwandschaft  von  'Ef»«rto 
und  eVra vat  ganz  wernachläfsigt,  eben  so  wie  bei  dem 
^ßvex^i'  die  nachher  so  häufig  gebrauchte  *  Formel^ 
wonach  'Eorrea  jista  sein  würde,  was  das  Gcihende 
2um  Stelin  bringt.  Es  lag  ihm  aber  daran  hier  nur 
1?as^  hervortreten  zu  lassen,  wobei  die  Sprache  kqt 
jonisiren  acheint. 

Ebend.  Z.  35-  beiden  ihre  Namen  vo'rf 
Flü>sse^n.  'Pe'op  hängt  leicht  mit  peTv  zusammen, 
und  bei  Kp6voq  hat  Buttmann  wol  Recht,  dafs  er  an 
JLfoiyvhq  mag  gedächt  haben;  Wie  aber  Sokrates  hier^ 
nun  ihm  der  Schwärm  joni^ch^r 'Weisheit  gekommen 
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Igt,  die  obige  Ableitung  von  xopoq  und  v(yvq  verläfst; 
sieht  Jeder.  ' 

S.  57.  Z.  36.  H  0  m  e  r  0  s.  Der  angeführte  ho- 
merische Vers  ist  Ilias  XIV,  102. 

Dafs  ich  den  Vater  Okeanos  schau  und  Thetji 

die  Mutter* 
lieber  Hesiodos  driikt  sich  Sokrates  selbst  so  zwei- 
deutig aus ,  dafs  wir  uns  nicht  wundern  dürfen  eine 
solche  Stelle  nicht  zu  £nden.  Die  Orphische  aber 
mag  wol  der  Anfang  sein  des  Hymnos  auf  dto 
Okeanos : 

'ilxeavhv  xaXdw ,  narep  dttp^trov  alhv  iövTa 

'ASararov  ts  .^ecov  ydveaiv ,  ^rir(5v  t*  av^pdnQv. 

Dich  Okeanos  feir'  ich,    den    unvergänglichen 

Vater 

Dich     unsterblicher     Götter     und     sterblicher 

Menschheit  Ursprung. 

ß.  5d.  Z^  2.  der  Er  schlitternde,  o  (reiarv. 
Die  Freiheit  den  Artikel  mit  in  den  Namen  zu  ziehn 
werden  wir  nofch  öfter  finden,  ohne  dafs  etwas  be- 
sonderes darüber  gesagt  würde. 

S«  61.  Z«6.  wenn  er  sie  auf  die  Art 
binde.  Des  Kronos  Bande  können  wol  nur -dte' 
sein  mit  denen  er  selbst  gebunden  ist  vom  Zeus ,  und 
zwar  so  dafs  er  nicht  im  Stande  ist  Andere  zu  bin- 
den wie  es  doch  hier  zu  heifsen  scheint* 

Ebend.  Z.  13.  alles  Schöne  weifs.  änb' 
TO'b  Ttävra  toc  'naKa  üMvaiy  woton  in  dem  Worte 
das  a  dasselbe  bedeuten  soll,  was  er  hemach  bei' 
ApoUon  anführt.  —*  Uebrigens  ist  hier  nicht  zu 
übersehen,  dafs  am  Hades  das  Bindende  das  We- 
sentliche ist  und  als  ein  Gutes  gesezt  wird ,  also  zum 
Dorischen  sich  hinüber  neiget,    die  Persephone  hin- 

Segen  nach  der  jonischen  Weisheit  weise  ist  und  nun 
ie  Ehe  zwischen  beiden  gelobt  wird. 

Ebend,  Z.27.  die  Luft  ärip  Hera  genannt. 
Vielleicht  dachte  Piaton  an  die  bekannten  oft 'ange- 
führten Empedokleischen  Verse 

Zt'dq  al^ip  "Hpij  re  (pepdqßiog  ifÄ*  'AtS&vs'^g 

Ebend.  Z.  56.  die  Phersephone  betrach- 
ten» Wegen  des  darin  enthaltenen  (pövog,  MoMj 
so  auch  mit  Apollon  wegen  dTtolXvfii  ich  verderbe* 

S.  63.  Z.  16.  nennt  man  diesen  Gott 
Aplos.    Auch  in  der  Urspracl^e  mufs  man  ^A-Tc^bv 
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ieffeA>  nicht  'A.'jtXdv.  Denn  was  dabei  fokdsches 
)Bum  Grunde  liegt  kann  nur  ein  fehlerhaftes  durch 
falsche  Bjstonung  entstandenes  VerkürÄten  der  mitt- 
leren Silbe  sein;  woher  aber  der  scharfe  Hauch 
sollte  gekommen  sein  läfst  sich  nicht  begreifen.  PaCs 
aberPl'aton  bei  seihen  etymologischen  Sielen  sich 
\erlaubt  auf  ihn  ob  er  scharf  oder  stumpf  sei  gar  keine 
Rükfiicht  KU  nehmen ,  d«is  wissen  wir  schon. 

S.  64.  Z  m  Nveil  sie  sich  willig  be* 
Veisiet.  Nemlich  nicht  70a  dem  Worte,  welches 
er  selbst  anführt  i^eA.i7UG)v  abgeleitet,  denn  :i:^  und  «r 
scheint  Piaton  doch  nicht  verwechseln  zi>  können, 
sondern  wie  Heindorf  gana  richtig  bemerkt,  von 
dem  dorischen  Xij  sie  will.  —  Den  Untergang  dir 
Niobe  will  Sokrates  der  Öröttin  eben  nicht  anrechnen» 

8.65.  Zv  i6.  dem  H^esiodos.  Theogonie 
ld3  folg. 

Öoch  Aphrodite 

Nennen  sie  Götter  sowol  als  Menschen^  weil  sie 

aus  Meerschaum    . 

Aufwachs. 

6  67.  Z.  20.  dafs.  du  (erkennest.  Nach 
Homeres  Ilias  V,  221.      ' 

Öafs  du  erkennest 
Wie  doch  iroische  Rosse  geübt  sind. 

S.  68.  Z.  7.  .Auch  die  I  ris.  Obgleich  keine 
Ton  allen  Bekkerschen  Handschriften  auch  nur  die 
leiseste  Bes,tatigung  gebracht  hat  für  Heindorfs  Ver- 
muthuDg  dafs  dies  von  der  Iris  nicht  Piatons  Hand 
sei:  so  bestätigt  doch  Bekker  selbst  den  Verdacht 
durch  Einklammerung.  Da  Hennogenes  in  JBeKug 
auf  sich  selbst  nach  dem  Hermes  gefragt  hatte:  so 
ist  der  ohnedies  sehr  dürhige  Zusaz  schlecht  afi 
seiner  Stelle,  oder  wenigstens  müfste  Hermogenes 
ihn  auch  in  seiner  Antwort  mit  einem .  scherzenden 
Worte  berührt  haben.  —  -  Üebrigens  werden  wir 
ausdrtiklich  daran  ^  erinnert  daJTs  auch  die  Heroen 
von  etpeiv  abgeleitet  wurden..  Beim  Pan  aber  über- 
sehe man  nicht  die  Beziehung  auf  den  Xo'yo^  dXri^g 
und  -^svdrig^  und  gedenke  daoei  an  Piatons  Wider« 
willen  gegen  die  mimische  Poesie  und  die  histori« 
sehen  Mythen. 

S.  69.  Z.  19.    Di^se  nuh  konnte  so  hei« 

f  s  t  n.    Hier  mufste  die  Uebersezung  weiter  abwei- 

,chen;  wörtlich  hätta  sie  so  gelautet.    ^^Dies  dü^kt 


„mich  "wird  sich  besser  zeigen^  wenii  vrir  uns  des 
,ydorischen  Wortes  bedienen,  die  Dorier  nemlich 
j^nennen  ihn^AXfo^,  und  so  könnte  «r  heifsen^weil 
.„er  wenn  er  aufgegangen  ist  die  Menschen  zu  ein- 
„ander  samroelt,  dXl^sv,  auch  deshalb  weil  er  sich 
,yin  seinem  Lau£^  immer  um  die  Erde  wälzt,  dei 
jyBvkmvf  auch  weil  er,  was  aus  der  Erde  ^tervor- 
„wächst  in  seinem  Umlauf  mit  Farben  schmükti 
„und  dieses  bunt  machen  heifst  auch  alokeiv^ 

Ebend.  Z.  56,  hell  und  glänzend.  Auch 
hier  sehe  der  Leser,  wie  weit  sich  die  Nachbil- 
dung von  dem  jJrbilde  entfernt  hat,  nachdem  er 
achon  oben  an  die  Stelle  des  Mondes  ^e\riv'n  gesezt 
hat.  „Licht  und  Glanz  (creXa^)  ist  doch  dasselbe? 
„Herm.  Ja.  SoK.  Und  neu  und  alt  {viov  und  ivov) 
„ist  dieses  immer  am  Monde,  wenn  die  Anaxago« 
„reer  Recht  haben.  Denn  indem  sich  die  Sonne 
„iip  Kreise  um  ihn  herum  bewegt,  wirft  sie  im- 
„mer  ein  neues  Licht  darauf^  das  alte  aber  ist  das 
„des  vorigen  Monates.  Hsrm.  So  ist  es.  Sok. 
„Und  Viele  nennen  doch  den  Mond  arekavata  ? 
„Herm.  Ja.  Sok,  Weil  er  nun  immer  al(en  und 
„neuen  Glanz  oder  Licht  hat,  kann  er  mit  Aecht 
,,  vorzüglich  (rBkaBvovtodeia  heifsen,  und  gut  zu- 
^,sammengeklappt  heifst  das  o-eXara/a."  Die  aus- 
einandergezogenste Vollständigkeit  der  Ableitung 
ist  hier  gewifs  beabsjehtigt,  und  daher  Bekker  auch 
mit  Recht  bei  der  längsten  Form  geblieben  ohner« 
achtet  auch  aekaevvBodua  schon  recht  hübsch  ist. 

S.  70.  Z.  16.  Der  Monat.  Mehr  freilich 
fallt  es  im  Deutschen  auf  als  im  Hellenischen  yon 
Monat  eine  andere  Ableitung  hören  zu  müssen  alsy 
von  Mond«  Genau  lautet  die  Stelle  so :  „Der  Mo- 
„nat,  ^1^9  könnte  von  dem  Vermindert  werden 
„ftetovo'i&ai  mit  Recht  ^Binc  heifsen,  und  die  Sterne^ 
„dfcrrpa,  scheinen  von  dem  Bliz  oder  Schimmer^ 
„dcTTpa^tTj^  ihren  Namen  zu  haben:  diesen  aber 
„weil  er  macht  dafs  man  di^  Augen  umwendet, 
„67 .Ta  dvourx p^(}$ct)  hiefse  dvatrtpOi'jtriy  nun  aber  wird 
j,er  schöner  gemacht  und  heifst  drrTpanrj  —  Die 
Strahlen  sind  dem  Uebersezer  wol  am  meisten 
mifslungeti  weil  sie  zu  komisch  abgeleitet  sind,  als 
dafs  nicht  Hermogenes  etwas  darüber  hätte  ausru«* 
fen  müssen. 

6.Ji.Z.9A.    Die  Luft  ab^r.    Buchstäblich 
Plat»  w.  U.  Th.  II.  13.  [31  ] 
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9, Aber  die  Luft,  artf^  Hermogenes  sollte  die  so 
^yheifsen,  weil  sie  von  der  Erde  aufhebt^  atfu? 
y,oder  weil  sie  immer ^fliefst ,  del  per,  oder  weil  der 
Wind  aus  ihr  entsteht,  indem,  sie  fliefst?  Die  Dich<» 
ter  nemlich  nennen  die  Winde  dVfra^ )  vielleicht 
meint  er  also  wie  Wenn  einer  sagte  windfUefsMides 
ytvtv^  TQppouv  oder  d?jToppot?r.'* — Die  folgenden Wor^ 
te  S^ty  St^  -  difp  wollen  wirklich  gar  nich^  Weiter 
sagen  als  was  schon  gesagt  ist ,  und  so  mochte  ich  sie 
gern  mit  Heihdorf  verwerfen,  w^nn  sich  auch  tiur 
Eine  Spur  in  allen  Handschriften  gezeigt  hätte« 
Nur  Ficin  hat  sie  auch  so  nichtssagend  fsetimdeit 
und  so  bei  dem  tarag  oiv  Xiyu  untergestec&t^  dafs 
es  fast  aussieht  als  hätten  sie  ihm  gefehlt* 

S*  71.  Z.  34.  weil  er  die  Luft.  „Weil 
y^er  immer  läuft,  ölbI^bI^  um  die  Luft  fortfliefsend« 
)j?repl  t6v  oßpa  fitavy  hiefse  er  mit  Recht  dciSeifp.'* — 
Ueberall  liemlich  bei  den  alten  Naturforschem,  um- 
fiiefst  die  Luft  das  Feste  ^  der  Aether  aber  die  Luft^ 
manchen  ein  zwiefacher^  ein  eigenthümlicher  um 
jeden  Weltkörper  ^  und  ein  allgemeiner  unetldli. 
cher^  in  welchem  der  besondere.  Um  dies  nicht 
eu  verlieren  schien  Allesdreher  vorj&üglicher  als 
das  dem  Ton^  nach  nähere  iBwigdreher. 

Ebend.  Z.  37.  W  a  i  a  b  e  r  £  r  d  e.  ^Was  iat^ef 
,,Erde  sagen  will  versteht  man  besser  wenn  maii 
„sie /ata  netiht.  Denn  so  wurde,  mit  Recht  die 
„firseugerin  "jftvvnrBiqa  genantit^  auch  hach  dena 
^Homeros^  der  das  gewordehsein^  T^e^'^y^o'Sai,  im* 
9,mer  durch  ftfaatyi  ausdrülU« 

S.  72.  Z.  8.  Di6  Zeit  und  das  jTahl^.  Da 
die  Hören  ^  hier  gar  nicht  persönlich  vorkommen^ 
80  konnte  das  Wort  auch  hiebt  als  Eigennaine,  son«^ 
dern  tnufste  \vie  die  übrigen  allgemeinen  Benen* 
Aungen  behatidelt  werden;  deshalb  tiuii  konnten 
sie  aber  als  Jahreszeitetv  nicht,  dem  Jahre  voran, 
gehü,  woher  denn,  und  weil  Wir  nicht  ÄWei  Na* 
men  für  Jahr  haben  wie  die  Hellenen,  einige  Ver* 
Änderungen  in  dem  gamsen  Absa^  nötjiig  würden. 
Eigentlich  wäi*e  die  StelU  so  wiederzugeben.  .^HEkM« 
y^Die  Horeik  (opqpt)  und  das  Jahr,  Hoq.  Sok.  Die 
^^Horen  (S^aq)  mufs  man  nur  wie  auf  Attisch  vor 
^Adters  Spaq  nennän.  ^  Denn  oqai  sind  sie  weil  sie 
i,dem  Winter  und  Soinmer,  den  Winden  und  den 
„Früchten  der  Erde  ihre  2eit  bestimmen,  und  die« 
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,>8er  Bestimmung  wegen  (opliowai)  hlefsen  sie  mit 
^yRecht  dipat.  Jahr  aber^  eviavrdg  unieTog  scheint 
i^ganz  dasselbe  zu  sein.  Denn  was  alles  wachsend^ 
«,und  werdende  jedes  an  seinem  Theil  ans  Licht 
^bringt  y  Und  durch  sich  selbst  prüft  {avrb  h  iav- 
>,T9  e^eräiov),  das  kann  mit  Recht,  so  wie*  wir 
,,oben  sagten,  dafs  der  Namen  des  Zeus  *  eigentlich 
^sertheilt  wäre  und  Einige  ihn  Al^  nannten  An- 
y,dere  ZevV>  eben  so  getHeilt  von  Einigen  ivtavTog  . 
^ygenannt  werden,  weil  es  durch  sich  selbst,  iv 
y,iavTt^y  und  von  Andern  Ito^,  weil  es  prüft^ 
y^erd^si,,  und  die  ganze  Erklärung  ist,  dafs  das 
^^durch  sich  selbst  prüfende,  wiewi5l  Eins,  doch 
„zwiefach  benannt  wird,  so  dafs  zwei  Wort« 
^fiviavTÖg  und  Ito$  aus  der  einen  Erklärung  gewor* 
„den  sind.^ 

S.  74.  Z.  12.  Die  Gesinnung.  Diese  Ue. 
bersezung  von  fpp6vri<rigp  welche  nur  der  darf  gel- 
len lassen,  der  auch  in  unserer  Sprache  keine 
schlechte  Gesinnung  gelten  läfst,  wurde  nothwen- 
dig  durch  die  bei  (rio(ppo<r'j^vti .  genommene ,  wiewol 
anderwärts  wie  bei  Bvf^oMvti  wieder  vernach. 
läfsigte,  Beziehung  auf  tp^övriorig*  Auch  ist  etwas 
in  der  Ursprache  erst  bei  ^o'T^o-t^  vorkommende  hier 
£u  (f>pdv7jaig  heraufgezogen  worden.  Uebrigens  ist 
die  Bedeutung,  die  hier  dem  g&  und  ver  beigele^^t 
wird,  nur  im  voraus  genommen  dieselbe  Freiheit, 
deren  sich  Piaton  mehrmals  mit  der  Endung  la 
bedient.  •—  Das  Ganze  dieser  vier  Etymologien 
lautet  so:  „Die  Vernünftigkeit,  tpgovTiC-iqy  denn  sie 
„ist  der  Bewegung,  '^öpdgy  und  des  Flusses  pov, 
„Bemerkung  vöriatg*  Man  könnte  sie  auch  denken 
„als  den  Genufs  der  Bewegung,  Svfimg  rpopd^y  auf 
„jeden  Fall  bezieht  sie  sich  auf  die  Bewegung.  Wenn 
„du  willst  die  Einsicht,  'yvcd^ri^  deutet  auf  alle 
„Weise  auf  der  Ej^zeugung,  Yovnqy  Bptrachtung  und 
,>Ap8chauung,  ViJfi}?  ii,.  Denn  Anschauen  und  Be«» 
„trachten  ist  einerlei.^'  (wiewol  Ficin  kürzer  ge« 
„lesen  zu  haben  scheint  yovti(;  viomniv*  rd  ydp  vcß* 
„^«p  «rxoTTErv  E'TTi^.)  Und  der  Gedanken,  vx}^arlq^ 
jjseibst  ist  das  Ausgehn  auf  das  Neue,  yiov  i^tq^ 
,ydaf$  die  Dinge  aber  neu  heifsen^  deutet  darauf, 
„dafs  sie  immer  werdend  sind.  Dafs  nun  die  JSeele 
„hiernach  verlangt ,  bezeugt  der,  welcher  das  Wort 
,,vec^e(7i$  gemacht  hat«     Penn  v^niaii  biefs  m  nicht 
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^unprungllchy  sondern  statt  des  17  mnfs  man  ewei 
^^  sprechen,  vsÖBori^,  Die  Besonnenheit,  aokcppa» 
f,<rvv7i9  aber  ist  offenbar  die  Erhaltung  dessen,  ^watf 
j^ynt  schon  betrachtet  haben,  der  ^^öi'i^o-c^." 

S«  7ft.  Z.  35-  Darum  mufs  man.  Ehe  sich 
hier  der  freieren  Nachbildung  die  buchstäbliche 
UelSersezung  gegenüberstellt,  mufs  erst  über  den 
Text  selbst  einiges  gesagt  werden.  Vergleicht  man 
nemlich  diese  Stelle  mit  der  andern  über  di» 
inurTiiun  Ed.  Steph.  437.  b. , .  so  sieht  man  offenbar 
dafs  in  dieser  eisten  eine  Etymologie  gewesen  sein 
n^ufs  y  ^welche  das  Wort  auf  Tturxri^Ti  zurükbrachte. 
Denn  dafs  jene  zweite  Stelle  in  diesen  Worten 
ganz  gesund  ist  und  nicht  etwa  iTcßäXkovraq  in 
t^ßaXkovvaq  zu  verwandeln,  obgleich  viele  Bekker- 
sehe  Handschriften  dort  so  lesen  das  erhelltgans 
unge£weifelt  aus  dem  tt^V  dp'^riv.  Hält  man  nun 
dies  fest,  so  kommt  man  leicht  auf  den  Gedanken, 
dafs  Flaton  in  unserer  Stelle  gar  nicht  das  enea^a^ 
habe  nachbilden  gewollt ,  welches  auch  seinen  Ge. 
danken  nicht  vollständig  ausdrükt,  sondern  das  bei 
den  Dingen  bleiben,  das  treu  sein,  kurz  das  nurrdv* 
Dies  bestätigt  sich  theils  durch  das  gänzliche  Still- 
schweigen über  die  zweite  Hälfte  des  Wortes,  wel- 
che ^doch  mit  dem  enear^at  nichts  zu  thun  hat,  und 
>s>%nn  auch  das  ins  wieder  hergestellt  würde  (nem- 
lich nur  gegen  diese  Verbesserung  von  Heindorf 
darf  man  etwas  sagen,  nicht  gegen  die  gemeine 
Lesart  iniartrifidvil  die  nicht  einmal  soviel  verdient) 
doch  ganz  anerklärt  bliebe ;.  theils  auch  durch  die 
andere  Wendung ,  welche  dem  niarxov  in  der  zwei- 
ten Stelle  gegeben  wird.  Daher  lese  ich  mit  Co- 
marius  ,hi6  Sei  ixßdXXovrag  di^  xS  i  -Ttia-xTiiiipf  (wie 
leicht .  kann  hier  ausgefallen  sein  dnd  xov  Kurnj:^ 
fidveiVf  wie  wol  das  niardv  eben  so  wenig  aus- 
drüklich  hier  zu  stehen  braucht ,  als  oben  das  weit 
weniger  geläufige  X^)  avrrjy  dvo^d^nv,'  ,, Daher 
„mufs  man  das  e  wegwerfen,  und  sie  Trtcr/rTffftn  nen- 
,,nen.''  Was  för  die  zweite  Stelle  noch  zu  erin. 
nern  bleibt,  wird  sich  dort  finden. 

S.  76.  Z.  2.  Verstand  aber  .Eigentlich 
so  „Verstand  aber  (arvveatq)  scheint  so  (nemlich  wie 
das  Hauptwort  sich  darstellt)  „gleichsam  Folge- 
„rung  atXkoyia'^g  ZU  sein"  (nemlich  avvea-ig  von 
U^ir,  Zusammenschiebung  ^  Zusammenbringung  der 
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Dinge).  „Wenn  man  aber  verstehen  ,  awiivm, 
yysagt,  -wird  es  ganz  dasselbe?  wie  'wenn  man  er- 
^kennen  sagt,  ßeiin  xxvviivat  {von  tlui)  sagt  dafs 
„die  Seele  mitgehe  mit  den  Dingen."  Diese  zwie- 
iache  Beziehung  vsrufsle  die  Nachbildung  nicht  zu 
erreichen. 

S.  75.  Z.  8.  So  auch  die  Weisheit.  „So 
„auch  die  Weisheit  bedeutet  das  Betasten  der  Be- 
~^>wegung.  Dunkler  ist  das  freilich  und  fremder. 
„Man  mufs  sich  aber  aus  den  Dich'teirn  erinnern^ 
„dafs  si^  oft  wenn  sie  einen  beschreiben  sollen  der 
„anfängt  schnell  vorzuschreiten  sagen  l(rv^riy  er 
„stürmte.  Ja  unter  den  Lakedämoniern  hiefs  sogar 
„ein  berühmter  Mann  Sdo^,  denn  jedes  schnelle 
„Andringen  nennen  die  Lakedäponier  30.  Einer 
„solchen  Bewegung,  eines  <r6oq  Berührung,  inacpn*^ 
(dies  soll  demnach  in  dem  (f>iQt  liegen)  „bedeutet 
„also  die  Weisheit  offenbar  unter  Voraussei^ung  des 
„Bewegtseins  der  Dinge." 

Ebend.  Z.  18»  dem  gültigen.  EigentliQh 
dem  lebenswerthen,  dy aarSv  und  so  auch  hernach 
d/ao-ToV  ;SooV ,  das  lobenswerth  schnelle.  —  ,  Man 
^  könnte  hier  leicht  ändern  wollen  ianiv  ovv  ov  ndv, 
a?wXd  Tf-  avTot?,  To  Ta^i),  a/oto-rov.  Denn  offenbar 
mufste  nach  dieser  Theorie  alles  langsame,  als  dem 
gebundenen  und  feststehenden  nahe,  schlecht,  alles 
schnelle  aber  gut  sein,  night  aber  unter  dem  schnel- 
len selbst  ein  Gutes  und  Schlechtes  sich  unterscheid 
den  lassen.  Allein  Piaton  konnte  eben  auch  hier 
schdn,  wie  weiter  unten  bei  der  Tapferkeit  und 
dann  bei  dem  willkührlichen ,  darauf  hinweisen 
wollen,  dafs  dieser  Gegensaz  doch  nicht  alles  au«, 
richten  könne,  sondern  sich  ein  anderer  einschlei- 
chen inüfste,  der  sich  aber  nach  jenem  Grundsaz 
weder  erklären  noch  in  der  Sprache  nacliY^eisen 
läfst.  •       ^ 

Ebend.  Z.  26.  auf  die  Thunlichkeit  des 
Gerechten.  Eigentlich  auf  den  Verstand  vom 
Gerechten,  tr^veaiSj  so  dafs  diHaioavvri  ist  dmaiov 
avvecrtq,     ' 

Ebend.  Z.  33.  durch  dieses  alles.  In 
diesem  durch  liegt  in  der  Ursprache  das  ganze 
Spiel ;  das  dUQi.iov  wird  ü^urükgeführt  auf  durch  al- 
les hindurchgehend  btaCov,  Indefs  liegt  doch  wie 
man  sieht  auch   das  was  in  der    Nachbildung  diQ 
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Hauptsache  ist  inrklich  da,  dafg  nemlicli  di^^s 
£ueleich  das  Gehendste  unter  dan  Gehenden  is^ 
und  das  Recierende  und  Rechtsprechende ,  wenn, 
gleich  allerdings  durch  die  herrschende  Verwor- 
renheit auch  das  angedeutet  weriKeif  soll,  dafs  ^izm 
wodurch  alles  werdende  wird  eigentlich  nicht  seihst 
ein  werdendes  sein  kann.  £s  sind  daher  die  Worte 
„und  welches  also  erst  das  rechte  gehende  sei"  und 
hernach. „dieses  rechte  gehende"  nur  der  Nachbil- 
dung wregen  hineingesezty  und  weiter  hin  lautet  es 
buchstäblich  „so  fuhrt  es  wohlverdient  diesen  Namea 
,ßix€uoVf  nachdem  es  sich  erst  des  Wohlklangs  w«- 
„gen  das  x  angeeignet  hat** 

S  /(>.  Z.20.  deswegen  hiefse  es  eben. 
Ungewifs  scheint  mir  in  der  That,  ob  durch  diese 
Worte  eine  zweite  Erklärung  des  dUiaiov  oder  bei« 
läufig  eine  des  aixtov  soll  gegeben  werden. 

£bend.  Z.  35.  Aufsicht  führend  und  al- 
lern  seine  Richtung  gebend.  Esistwolebei^ 
so  gilt  und  der  Sonne  eben  so  anständig  dies  aus  dem 
Gerechten  herauszunehmen  wie  das  Brennende  xdop 
aus  dem  ^iwuov. 

S«  78.  Z.  2.  als  diu  entgegengeseste 
Bewegung.  ivaartLoL  Jo^«  „Wenn  mau  nun,  fährt 
,ydie  Urschrift  fort,  aus  dem  Worte  äv^qla  das  9  her« 
,,ausnimmt,  so  zeigt  das  Wort  av^la  die  Sache  selbst** 

Ebend.  Z.  11.  Eben  so  bedeuten  Mann«' 
Buchstäblich  „So  liegen  auch  männlich,  d^ev,  und 
„Mann,  dvip,  diesem  ganz  nahe  und  gehen  auf  eine 
„Bewegung  nach  oben,  ävQ  poif«  Weib,  yvviif  hin« 
yj^^S^^  ^^^  ^^^^  Erzeugung  yovii  Sein.  Das  weih* 
„liehe,  ^j:Xv^  scheint  aber  von  der  Brustwarze^ 
„SirXji,  genannt  zu  sein,  diese  aber,  o  Hermogenes^ 
„weil  sie  das  genährte  gedeihen ,  Te^Xevai  macht, 
„Herm.  Das  scheint  wol,  Sokrates.  Sok.  Und  das 
„Gedeihen  selbst  scheint  das  Wachsthum  der  Jugend 
„abzubilden,  dafs  es  rasch  und  schnell  geschieht, 
„wie  das  auch  nachgebildet  ist  in  dem  Namen ,  in. 
„dem  man  ihn  zusammengesezt  hat  aus  ^ely,  laufen, 
„und  dkXfrr^aiy  springto.** 

Ebend.  Z.  3^.  Öas  ist  nun  wol.  In  der 
Ursprache  ,.Dies  (die  Kunst,  .tc^jj)  bedeutet  nun 
„inol  den  Besiz  des  Verstandes,  wenn  man  das  t- 
„wegnimmt  und  zwischen  )^  und  v  und  v  (denn  diese 
„Wiederholung  des  xai  %ov  vi  muTs  man  doch  der 
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,,GenauigIceit  wegen  dem  Stephaims  Dank  wissen) 
,^und  n  ein  o  einschiebt'' ,  i^ovöiq. 

S.  79.  Z.  8.  so  wie  in  Spiegel.  Wenn 
dieses  Spiel  irgend  eine  besondere  Bedeutung  hat, 
so  kann  es  nur.  die  sein  ,  dafs  derselbe  Buchstabe 
p^  aus  welchem  er  sonst  die  Bes^iehung  auf  pöt?^ 
und  peZv  zu  künsteln  weifs,  hier  als  blofs  einge- 
schoben angesehen  wird,  ^nd  dies  hat  die  NächbiL 
dutig  wiederzugeben  versucht. 

Ebend»  Z.  32.  dafs  du  mir  nicht  ent- 
nervest.    Aus  Ilias  VI,  264. 

S.  80.  Z.  2.  aus  diesen  beiden.  NemlicK 
buchstäblich,  aus  /ütijxo^  statt  yiel  und  aus  äveiv^ 
vollbringen ,  das  Wort  ft^X«^^  zusammengesezt  sein. 

Ebetid.  Z;  25.  denn  das  Zieh eii.  Genau 
„denn  das  'Kiav  (sehr)  ist  (eine  Stärke,  also  der 
„Seele  gröfstes  (6  7.Lav)  Band,  detx^bq,  wäre  8bAc(k 
^,(Feigbeit)  wie  auch  die  tknop^a  (Verlegenheit)  et- 
„was  schlechtes  ist."  -p-  Maa  bemerke  nur,  wie 
oben,  freilich  au^  einem  ändern  Gesichtspunkt^  das 
Verlangen  das  stärkste  Band  der  Seele  war,  näm- 
lich das  nach  dem  Erkennen  und  Besserwerden, 

Ebend.  Z.  36.    eine  Unbefangenheit.    So. 
deutlich  wie  in  der  Ursprache  durch  evno^la  ist  im 
Deutschen  nicht  der  Gegensaz   zu  der  vorlxergehen- 
den  Verlegenheit,  inopia, 

S.  81.  Z.  4.  Richtig  also.  Buchstäblich 
„Richtig  also  wäre  es  sie  dei^petr»?  (die  immerflie- 
fsende)  zu  nennen.  Vielleicht '^  meint  er  aber  auch 
al^eTTj,  weil  sie  die  wünschenswürdigste  Beschaf- 
fenheit der  Seele  ist." 

S.  82.  Z.  1.  diesen  Namen  gegeben. 
In   der  Ursprache    ie^3rj(^6ppovv  ^    zusammengezogen 

iSbisnd,  Z.  4.  das  redliche.  Ungern  nur 
weicht  die  Uebersezung  hier  ab  von  ihrer  gewöhn- 
lichen Art  das  xaXöy^wiederzugebeili ,  nur  gerecht- 
fertigt durch  das  was  sie  auch  nöthigte,  nemlich 
die  beigebrachte  Ableitung  ton  xakovVf  das  rufen- 
de, benennende,  welche  so  sehr  von  dem  gemei- 
nen Gebrauch  des  Wortes  abweicht,  dafs  sie  eine 
andere  als  die  sittliche  Anwendung  desselben  gar 
nicht  umfassen  kann, 

Ebend,  Z.  i8.  vortheilhaft  und  Vortheil. 
xTv^Afpif^ovra  und  (rv^(popot,  von  dem  av^n^pi.cpdgea-^äu 
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S.  83.^  Z.  21.  und  das  Wort  Gewinn. 
„xigdog  zeigt  dir,  wenn  du  nur  statt  des  d  ein  v 
yybiiieinsesesty  gUich  was  es  will,  dafs  es,  sich 
^ynemlicli  herausgehend  in  alles  mischt«  (xepav^^v- 
y^rai)  Diese  Eigenschafit  wollte  der  das  Wort  bil- 
^ydende  durch  den  Namen  beseiehnen,  aber  er  hat 
,',ein  d  ßtatt  des  v  hineingesezt  und  es  Tiipdog  (statt 
f^T^igvoq)  ausgesprochen." 

'Ebend.  Z.  3i.  wie  etwa  d|e  Künstler. 
In  der  Ursprache  sind  es  die  Krämer,  xaori^Xot, 
welche  etwas  %A)(n,TeXovv  nennen,  wenn  es  seine 
Kosten  dekt  iäv  t5  dvaXfaiia  dycokvri^  eigentlick 
aber  soll  es  die  Bewegung  nicht  ein  Ende  nehmen 
(xiXog  Xaßüv)  und  stehen  oder  ruhen  lassen,  son- 
dern sie  immer  lösen  (kvsiv)  wenn  sie  etwa  zum 
Ziele  (tAo^)  kommen  will,  und  daher  als  (f>o^dg 
%vov  Th  xiXoq  soll  es  Xva-trreXovv  beifsen.  So  wenig 
nun  von  <pofd  in  dem  hellenischen  Worte  selbst 
vorkommt,  so  wenig  auch  von  Bewegung  in  dem 
Deutschen. 

S.  M.  Z.  9.  förderlich  aber.  Die  lieber- 
sezung  hat  fiir  tS<pdXi>^y  zwei  Wörter  aufgestellt, 
weil  aie  in  der  Folffe  ein  solches  wie  unnüz  brauchte, 
hier  aber  das  forderlich  dem  hellenischen  näher 
kam. 

Ebend.  Z.  56.  s^wischeo  den  Lippen 
brummen.  aTo^iavXriarai  ist  gewils  keine  eigne 
Art  zu  spielen,  wie  Schneider,  lediglich  aus  unse- 
rer Stelle  wie  es  scheint,  und  alsdann,  unstreitig 
etwas  voreilig,  folgern  will,  auch  nicht  wie  Ste- 
phanus  dichtet  ore  tibiam  inflare ,  sondern  es  heifst 
mit  dem  Munde  pfeifen.  {Pollux  II,  101.  fiigt  der 
Citation  unserer  Stelle  kein  erklärendes  Wort  hin. 
zu.)  Man  höre  nur  das  Wort  ßav'kanT^epovv  (denn, 
so  wird  ß'Kaße^bv  erklärt  aus  ßovXe<r^aL ,  dTcxtiv 
und  ^ov<;) ,  so  wird  schon  die  Tonfpige  dies  (leutllch 
machen.  Die  Melodie  des  npoaioKiov  xov  Triq  'A3jf- 
ydq  vo^ov  mufs  alierciings  etwas  ähnliches  gehabt 
haben.  —  Das  gehnfängliche  ist  aber  nicht  vorzüg- 
lich gut  zu  pfeifen ,  daruiki  mufste  etwas  anderes  an 
die  Stelle  gesezt  werden. 

S.  86.  Z.  9,6.  das  ei  und  das  d.  In  der  Ur- 
sprache ist  es  das  t  statt  e  und  97  und  das  ^  statt  ^ ; 
und  statt  der  niederen  Gegenden  wird  den  Frauen 
der  Ruhm  ertheilt^    dafs  sie  die  alte  Mundart  am 
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lätigslen  bewahren.  Die  AWeitungeft  von  Tag  ha- 
ben sich  in  der  Nachbildung  fast  umgekehrt.  Denn 
in  dein  alten  l^d^a  wird  hier,  dafs  den  Menschen 
erfreulich  -und  erwünscht  l[tae/pot?(riv)  aus  der  Fin-  * 
sternifs  das  Licht  kommt ,  gefunden  und  gebilligt; 
aus  dem  neuen  nudpd  aber  ,yWiewol  einige  sagen, 
weil  der  Tag  reif  (n^p^)  macht ,  darum  sei  er  eo 
genannt  worden. 

S.  86.  Z.  13.  Und  das  Thor.  Ganz  andei^ 
die  Urschrift  „Und  das  Joch  (i^vyby)  weifst  du  doch 
j^nannten  die  Alten  Svoyöv^  H  £  r  m.  Freilich* 
„SoK.  Zvybp  nun  bedeutet  gar  nichts;  davon  aber 
y^dafs  zwei  zusammengebunden  und  so  geführt  wer- 
yydjen  (töIv  dvoZv  ivei^a  Tilg  ScVsäj^  ig  riiv  dyafiiv)  ist 
y,es  mit  Recht  dvoybv  genannt  worden.  » 

Ebend.  Z.  26.  scheint  es  doch*  In  der 
Ursprache  scheint  das  ddov  ein  ds&^bg,  es  ist  aber 
ein  di^bv  oder  dübv ,  ein  durchgehendes. 

S.  87»  Z.  8.  So  wird  auch  das  Hindere 
liehe.  Dieses  hat  freilich  die  Umkehrung  des  S 
und  x  gewissermafsen  wieder  umkehren  müssen, 
was  dem  i,iiiiuSdeg  (schädlichen)  nicht  begegnet^ 
welches  durch  die  einfache  Umkehning  von  dem 
dovv  t6  Idvy  dem  das  Gehen  Bindenden,  seinen 
Namen  bekommt.  , 

Ebend.  Z.  19.  die  Wollust.  Hier,  wo  So- 
krates  auch  dem  Hermogenes  die  Worte  fast  zu 
dicht  aufträgt,  ist  es  wol  am  besten  ein  ganze$ 
Verzeichnifs  auf  einmal  zur  Vergleichung'  herzuset- 
zen. Die  Wollust,  Tjdov)?', -aufgelöst  in  ?f  <ov4  soll 
sein  wie  im  deutschen .  ??  npog  ttjv  6vr^iv.  Telvovira 
ygpd^ig»  Der  Schmerz  Xvnri  von  des  Leibes  ötaA,«- 
aitg  iv  nd^ei,  Auflösung  in  diesem.  Zustande.  Die 
Quaal,  dvva,  die  Verhinderung  des.; Gehens,  i^'mo^ 
dl^ov  Tov  idvau\  'AXyriidvy   das   Wehe,   ausländisch 

Sebildet  von  o^Xyeivov.  'Odvvri ,  der  Schmerz ,  voA 
er  iv^ivtrig  xiig  'kvjtrig ,  dem  Einschleichen  der  Un^ 
lust.  'A^'^ridc^p  (von  d^^og ,  Last)  von  ^opdg  ßd^h 
Schwere  der  Bewegung.  Xot^a,  Freude  von  ^lio-i»^ 
porig  Ergiefsung  des ,  Flusses»  ,  Tip-^ig^  Ergözung, 
von  Te^itvov ,  eigentlich  ep-Kvovv  von  ^'xo  und  itvP^* 
"Ev  ppoavvri ,  Heiterkeit,  von  ev  ^v^ipdj^ar^ai ,  sich  gi^t 
mitbewegen,  eigentlich  ev-pepto rvvn ^  ohne  weder 
auf  «j^pöyj/o-t^  Rüksicht  zu  nehmen  wie  bei  cr&fpo- 
<rvvr\}  noch  auf  cvyea-cg  wie   bei   SLicaioirvpri*     'Etti- 
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^^lay  Begierde  7  von  ini  rSv  ^(i'Sv  tavaa  Ifvvaftcg, 
auf  das  Gemüth  angehende  Kraft  ^  ^^bg  aber^  Ge* 
müth.   Trieb  von  ^vo-ig  und  ^datg  -^v^ng,    von   dem  . 
Kochen  und  Gähren  der  Seele*    1.^epoq,  Reiz,  voa  . 
Uu£voq  per.     Dies    ist   zu  vergleichen   mit   Phaedr^ 
JEd.  Steph.  ZSi  c.  üehers.  S.  12^.  Uo^og,  Sehnsucht, 
von  dXXo^inov  Äy,  anderswo  seiend.    ""Epcogf  Liebe, 
von  elgfistv  ,  hineinfliefsen  ;  vergleiche  Fhaedr.  Ed.         ^ 
Steph.  233  c.  üehers.  S.  101 ,  und  ^S\    b.   üebers. 
S.  122  u.  123.    Ferner  M^ay  die  Vorstellung,   von 
^ical^ig,  Verfolgung,  oder  von  to^ov  ßoXYi,  Wurf  de» 
Pfeils    otrin ig,  Meinung,  von  olasg  "^viig ^  Hinwen-  ■ 

düng  der  Seele.  BouXif,  Willen,  ßoi^a^a^j  WoU  i 
len,  ßovXeveo'^ai ,  rathschlagen,  von  ßoXriy  Wurf.  i 
"AßovXia,  Unentschlossenheit  ist  Arv^lofr,  ein  Nicht  5 
getroffen  haben.  'Exovaiov,  das  Freiwillige,  ist 
fiKov  lovTiy  weichend  dem  Gehenden.  'Avdyxi;, 
Zwang,  ist  n&^ia  inl  Tdt,  dyntri^   Gang  in  dem  £q« 

S,  39.  Z.   23-    Der    Gott    geht    ehtn    zn 
Ende,    Wenn  gleich  Soirates  seine  Weisheit  nicht 
einem  Gott  sondern  dem  Euthyphron  zugeschrieben 
hatte:  so   glaube  ich   doch,    dafs  an  diesen  Worten 
nichts  zu  ändern  ist;  nur  dafs  Hermogenes  schwer« 
lieh  das- };d>;  so  wiederholen  I^ann,  sondern  schon 
deshalb  mufs  man  die  Worte   dem   Sokrates  geben, 
■"  Nur  derselbe   aber  kann-auch  das  ßovKopLai  oianC" 
fävm  sagen,  weil  er  ja   durchgeht.    Entweder  also 
iaafs  man  ein   Paar  Worte  des  Hermogenes  einle«- 
^n,    oder  man  muTs   das   ßovKo^air  di^a.ivfpdvai   so 
«ndern,  dafs  Hermogenes  es  sagen  kann;  von  wel- 
chen beiden  Hülfsmitteln  jenes  das  leichtere  schien« 
fHe  folgenden  Worta  e»^  dk  nipHiv  ifpö^c,  bewei- 
sen wol -nichts  gegen  das  rdXog  H^n^etg,  sonderix 
Sokrates  nimmt  nur  noch  einen  neuen  Änsaz. 

S,  90«  Z.  19.  Das  wonach  geforscht 
wird,  *Opofia  oder  dvo^a<rrhv  ist  iv  au  fiaur^cL 
ifftivi  das  wonach  Forschung  ist,  *AXi}Seta,  Wahr- 
heit, ist  i^Sia  dXrii  göttliches  Umherschweifen,  weit 
«pafshafler  freilich  tur  die  Wahrheit  als  das  deut- 
sche) ssumal  dhii  die  Bedeutung  des  Irrens  hat  und 
oft  von  Geistesverwirrung  gebraucht  wi^i  ^ev8ogy 
das  Falsche,  von  etffetv,  Schlafen,  als  Gegentheil 
der  Bewegung,  das  'ij/  rerbirgtr  *öy  und  owta,  das 
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Seiende  und  das  Sein  mufs  ein  t,  'bekommen  und 
I6v  und  lovo-a  gehendes  werden,  so  auch  ovtc  Svy 
nicht  seiendes,  was  auch  ovTtläv  heifst ,  ot?x  toV, 
nicht  gehendes. 

S.  98.  2i.  34,  Die  welche  weder  Laut 
noch  Ton  haben.  Nemlich  äfava  Ttal  ä(p^oyyaii  • 
ist  eine  Abtheilung  die  sonst  ä(p6)va  genannten 
stummen  Mitlauter;  die  aber  Piaton  hier  (pcovYievira 
^liv  oÜf  W  fieVrot  ye  d(p^oyya  nennt,  sind  die  sonst, 
7]^lf6vqi  genannten  Mitlauter,  die  flüssigen  mit  dem 
$,  wenn  nicht  auch  die  hauchenden  mit  dazu  ge- 
hört haben.  / 

S. 97.  Z/6.  alle  Dinge  vor  uns  nehmen 
wie  die  Worte.  Auch  dieser  verdorbenen  Stelle 
leisten  alle  Bekkerschen  Handschriften  keine  Hülfe. 
Es  ist  aber  offenbar,  dafs  die  ovo nara  srelböt  hier 
nichts  mehr  zu  thun  haben,  und  eben  so  wenige 
von  Svdftfibra  ini^etva  die  Rede  sein  kann,  sondern 
wie  im  Phaidros  Ed.  Steph^  271.  Uebers.  S.  i56. 
i67.  die  Seelen  eingetheilt  werden  und  dann  die  ^ 
Reden,  xmd  jede  Art  mit  jeder  zusammengebracht) 
so  auch  hier  nachdem  die  Wörter  auf  ihre,  Ele- 
mente zurükgefShrt  und  diese  eingetheilt  worden 
sind,  sollen  nun  eben  so  di«  Dinge  auf  ihre  Ele- 
mente zurükgeführt  und  diese  eingetheilt «  worden, 
dann  aher  erst  heide  zusammengebracht  imd  auf 
jedes  Ding  der  ihni  angemess^ene  Ton  bezogen  und 
ihm  aU  Namen  beigelegt  werden.  Der  Hauptfeh- 
ler liegt  also  auf  jeden  Fall  in  den  Worten  qvq^cl-» 
TA  in&zlvaii  und  zwar  so,  dafs  auf  jeden  Fall  in 
ircv^ttvai,  ein  anderer  Infinitiv  auf  Ävra  zu  beziehen 
latitirt,  sei  es  nun  ^m^ntv  oder  ln%%Uvai  oiXev  was 
jeder  ähnliches^  flir  das  nächste  und  wahrscheiivi 
ijchste  halten  will,  von  dvoy^aro^  aber  wol  unge- 
wifs  bleibt  6h  es  blofs  eingedrungen  ist,  öder  ah 
es  acht  ist  aher  mit  ©'$  oder  ähnlichem  verhtttideil 
die  Parallele  andeuten  sollte.  Obgleich  der  emt« 
das  kürzeste  ist  un^  das  leztere  noch  mehrere  Veir« 
änderun'gen  nach  sich  zieht:  hat  doch  die  U^ber* 
sezung  dieses  vorgezogen. '  Aufserdem  hat  auch  das 
r5  hier  weder  einen  rechten  Sinn  noch  eine  gehö* 
rige  Stellung'  und  ist  entweder  eingedrungen  oder 
mufs  «^  heirsen  in  welchem  Falle  aber  avd*$  ein* 
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gedrungen  wäre*    Hierüber  jedoch  braucKt  der  Ue- 
bersezer   sich  nicht  zu   entscheiden.    —     Auch  das 
te  nach  at^ra   in  diesem  Saz  ist  mehr  als  verdäch- 
tig.   Denn  der  Saz   e^  «Sv  icrxiv  idelv  avTa  ist  janr 
eine   Erklärung  des  üi  dt  avn^pip&vai  Tgdyxaj    der 
.  andere  Saz  aber  xat    et  iuxiv  iv  avTqTg  ist  diesem 
coordinirt  und  hängt  ebenfalls  von  dem  in  eitiBeipa^ 
latitirenden  Infinitiv  ab,  die  Dinge  und  die  Töne.    Da 
nun   das    Zusammenbringen   beider,    das    inKpe^etv, 
erst   später   eintritt,   und  Piaton    bei    Auseinander- 
sezungen  wie  diese, nie  unordentlich  verfahrt,    son- 
dern immer   in  gehöriger  Reihe:   so  wirft  dies  den. 
Verdacht ,  als  ob   sie  der  Siz  •  des   Fehlers  wären, 
auf  die  Worte    dvöftaTa    i^L^eivaif    welches    Aus- 
drukkes   sich  iSokrates    hier    überdies   nie    bedient, 
sondern  entweder  övoftara  ^da^ac  schlechthiu,  oder 
J^ai^at  int  rirVi.    Nimmt  man  nun  dazu  w^ie  er  sich 
in  der   Folge   der   Worte  'imd   Buchstaben    bedient, 
imi  sein  Verfahren   mit  den  Dingen   zu   erläutern ; 
so  kann   man  nicht   umhin  zu   muthmafsen   oo-^ep 
Tcl  o'vöftara  wie  unten  <S<rn6if  Td  artoi^eta.     Ob  man 
aber  aus  dem  iTst^lv^t  soll  nv^da^at.  machen  oder 
wa»  sonst  am  besten,  das  bestimme  eia  Anderer.  — 
In  dem  gleich  folgenden    bin  ich  auch  lieber  Hein* 
dorfs   Verbesserung  gefolgt,   als  das   lezte  so   gans 
lose  nachzubringen. 

S.  100.  Z.  17*  dafs  er  auch  ein  Gehen. 
Buchstäblich  so :  „Dafs  er  auch  eine  t€(ng  sein  will; 
,ydenn  wir  hatten  ehedem  kein  37,  sondern  nur  das  e. 
y,Det  Ursprung  aber  ist  von  xlei^Vy  welches  ein  fremdes 
,^Wort  ist,  es  bedeutet  aber  gehen.  Wenn  nun  je- 
^mand  ihren  alten  Namen  fände,  würde  er  in  un« 
„sere  Sprache  übertragen  ganz  richtig  teaig  lauten; 
„nun  aber  heifst  sie  von  dem  fremden  *Uiv  und 
„der  Einfuhrung  des  n  und  Einschi^b^ng  .  des  v  x£. 
>,ff)70'«(;  sie  sollte  aber  Tueivriang  heifsen  oder'€lirtg*\ 
Biesem  lezten  Zusaz  helfen  die  geringen  Abände- 
rungen, welche  die  Handschriften  ^  darbieten  gar 
nichts..  Sonderbar  ab«r  wäre  es,  und  dem  bbhe^ 
rigen  gar  nicht,  angemessen  wenn  Flaton  hier  gar 
keine  Umbeugung  annehmen,  sondern  die  Endung 
der  Endung  sehleckthin  anfügen  wollte.  .  Richtig 
scheint  mir  nur  alles  heraus  zu  kommen,  wenu 
man  hier  nur  liest ;  sie  sollte  aber  eigentlich  xtccTtg 
heifsen. 
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S.  100.  Z.25.  Das  Wesen  aber,  Ist  hier 
alles  richtig,  so  kann  man  freilich  nur  mit  Hein- 
dorf erklären ,  er  meine  aröurtg  hahe  ursprünglich 
äUarig  ^geheifsen.  Allein  schlecht  wenigstens  iit 
diese  Stelle,  und  gar  nicht  andern  Fällen  ähnlich, 
wo  auch  etwas  so  derbes  als  rein  eingeschoben  soll 
^angesehen  werden.  Und  doch  wiecferum  so  gar 
nicht  im  Charakter  eines  fremden  Zusazes ,  daf^ 
ich  lieber  glauben  möchte,  es  wäre  etwas  ausge- 
faUen.        / 

Ebend.  Z.  54'  in  Strömen  und  Strom. 
Die  ^hellenischen  Beispiele  sind  pelv.  und  poii ,  llie- 
fsen  und  Flufs,  xpo^oqy  zittert,  Tpa;^t?^$,  rauh, 
TtpoiSeiVf  klopfen',  ^paveiv,  zersio£sen /ipeUeiv  y  xer- 
malmen,  ^^vnreiVy  zerreiben,  TtspiiaTt^eiv,  zerbrök- 
lueluy  pv^ißetv,  schleudern,  —  'Man  bemerke  übri- 
gens, dafs  in  xCv7i<fi'^  selbst  ebeYi  so  wenig  ein  jS 
Torkommt  als  in  Bewegung  und  Flufs» 

S.  101.  Z.  6.  das  g  hi  ngegen.  Statt  dessen 
hat  das  hellenische  das  i  wegen  gehen,  livat,  wi^ 
d^nn  auch ,  nichts  beigebracht   ist ,    als    dieses  und 

Ebend.  [Z.  10.  w;,  s,  seh  un,d  z.  Das  helle- 
nische hat  hier  (fi,  ^ ,  ar  und  ^  als  TvvevyLar&dr^,  hau- 
chende^ Buchstaben  und  führt  an  -^vy^phv  frostig, 
o-eto-fA^^ ,  Erschütterung ,  ^iov,  siedendes^  (pva&deq, 
das  schwellende  aufgeblasene* 

Ebend.  Z.>  l8.  bei  d  und  t.  Diese  beiden 
~  Buchstaben  allein  werden  hier  angeführt  in  der 
Urschrift,  und  ihre  Eigenschaft  nur  belegt  durch 
de^-^bg  und  vraaigy  wobei  zu  bemerken,  dafs  das 
billige  deW  und  das  gerechte  ^Uaiov  als  ^ihv  und 
^lalhv  erklärt  eben  dies  d  haben  ^  wie  im  deut- 
schen das  billige  das  b  hat^  und  das  gerechte  das 
t,  und  dafs  bei  crcung  kurz  zuvor  das  (tt  für  ein- 

Seschoben  erklärt  worden,  was   sich   im  deutschen 
adu^ch  aufwiegt,  dafs  es  sich  nicht  enthalten  kann 
der  Ruhe  das  R  zu  geben. 

Ebend.  Z,  22.  dafs  bei  dem  1.  Was  dem  l 
allein  und  hernaeh  dem  vereinigten  gl  und  kl,  lez- 
t^es  ist  ein  Zusaz  der  Uebersezung ,  zugeschrieben 
wird,  leidet  auch  nach  der  Urschrift  keiAe  strenge 
Scheidung. 

Ebend.  Z.5^.  das  a  widmete  er.  Dem  a 
giebt  das  hellenische  das  grofse ,   ^ya ,  dem  77  das 
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lange,  ai^xo^i  weil  die  Buchstaben  fuj^oX«  sind. 
Dem  runden  gehört  das  o  und  das  kugelrunde  ist 
das  irTpp^/vXov. 

S.  lOß.  Z.  32.  unter  das  grofste.    Dielen* 
erst  von  Boeckhangerathene  Auslas^ngdes  (uyürxot^* 
hat  doch  wenigstens  Eine  Handschrift  bestätigt.  Wie^ 
wol  freilich  dieses  Eine  wahrscheinlich  nur  durch 
einen  Fehler  za  dem  zwiefache  Veranlassung  war. 

Ebend.  Z.  35*    wenn  noch  so    geringes. 
Hesiods  Werke  Ton  Vofs ,  Hanslehren  v.  361. 

S.  103.  Z.9A.    in  der  Bittgesandschaft. 

S.  lOb*  Z.  8*    nach  jenem  Dichter.  lUms 
/,  545. 

S.  liO.  Z.St5bis27.  so  kann  man*. .nicht 
sag^n.  Der  Sinn  erfordert  unausbleiblich  jeu  dem 
4ikXä  xona^nav  wo8i  ye^panrcu  vorher  eine  Ver- 
neinung,  welche  das  ganze  fd^panrai  pev  ifiZv  to 
Svouay  ov  ftivToi  opSo^  umfafst,  und  am  wohlfeil- 
sten ohtistreitig  findet  man  sie  y  wenn  man  mit  Bek- 
ker  nach  Heindorf  liest  hav  •  •  •  ov  fi^panrou*  • .  y 

&  115»  Z.  SO.  und  das  Reiten.  Es  scheint 
als  könnte  die  Uebersezung^  zumal  sie  doch  die  fol« 
gende  bedenkliche  Frage  in  andere  Worte  legte,  hier 
ganz  treu  geblieben  sein  und  Härte  für  atik^pAnig  ge- 
sezt  haben;  es  ging  aber  doch  nicht.  Das  Reiren  zwar, 
welches  hernach  Kratylos  fordert  ohne  es  auszu- 
sprechen, klingt  ToUkommen  so  barbarisch  als  orxpi:- 
forr^qy  aber  harr  statt  hart  konnte  Kratylos  gar  ! 
nicht  Torschlairen  wollen.  Auch  hat  wol  Piaton 
diesmal  nur  unbedacht  oder  unfern  ein  Wort  ge- 
wählt .  welches  aus  dem  Umfang,  den  er  der  Be^ 
deutsamkeit  des  f  angewiesen  hatte,  eigentlich  her. 
ausgeht :  ein  Uebelstand,  den  die  Uebersezung  ver- 
meiden konnte. 

Ebend.  Z.  3v  das  t  aber.  Auch  hier  befin- 
det sich  die  Uebersezung  in  dem  besseren  Fall  das 
dem  r  grade  entgegengesezte  in  Einem  Worte  mit 
ihm  zu  verbinden  ;  wogegen  Piaton  nur  auf  das  X  in 
antkn^q  verweiset,  weiches  als  das  alatte  und  leichte 
bezeichnend  zwar  dem  Totalsinn  ^es  Wortes  axkt;^ 
pbq  ff^nz  enlgegengese^t  ist  nicht  a1>er  der  allgemei- 
nen Bedeutung  des  p  welches  doch  Piaton  vorher  als 
das  eigentlich  bedeutsame  Element  in  dem  Wort  her- 
ausgehoben hatte*    Dafür  aber  liegt  vielleicht  in  den^ 
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platonischen  Worte  die  Andeutung ,  dafs  die  Redeut- 
lamkeit  der  Buchstaben  ihnen  nicht  schlechthin  zu- 
komme, sondern  a^ugleich  durch  die  Verbindungen 
bestimmt  werde. 

Ebend.  Z.  27*  andere  Ge  gendeii.  Die  Ere- 
trier  sind  es  hier  welche  beij  dem  i?t)rigen  Worte  bleiT 
bend  crxX92pOTi)p  sagen  für  a-xX^/pdri^^.  Daher  auch 
Kratylos  hernach  antwortet  ^^vielleicht  Cim  Bewe- 
gung darzustellen".  —  Hier  ein  anderes  Beispiel 
zu  wählen  war  unrermeidlich* 

S.  IStO.  Z.  1.  -^^ie  bei  Figuren^  So  scheint 
xler  Sinn  rund  herauszukommen,  wann  man  wie  auch 
Bekker  interpungirt  kein  Kolon  sezt  hinter  o'ßdh 
droTtov  i  sondern  auf  das  folgende  ta  Xot^roe  'st&yL' 
TtoXKa  Ji^n  ävtd  ind^eva  o^oXoyeZv  bezieht,  und  das 
dazwischen  stehende  als  eine  von  jenen  dem  Piaton 
so  geläufigen  in  den  Hauptsaz  sich  v^rschmelz^den 
Parenthesen  ansieht.  ^ 

Ebend.  Z.  23.  das  Woi't  verstehen.  Die 
tJebersezung  mufste  hier  ini^arn^ri  vertauschen  mit 
avvUvai  und  ^Iso  eben  so  die  frühere  Erkläi^ing  die- 
ses Wortes  —  S»  72.  Z.  !•  —  berüksichtigen ,  wiö 
hier  die  von  J7r«rt?}^i7berüksichtiget  wird.  —  Wenn 
man  übrigens  nicht  annehmen  will,  dafs  in  der  er- 
sten Stelle  auf$er  dem  Herauswerfen  des  6  welches 
^itTTri^LTi  gi^bt,  noch  eine  andere  Erklärung  gestan- 
den habe^  wozu  dort  gar  kein  Anzeichen  ist,  so 
mufs  man  sich  wol  gefallen  lassen  hier  so  zu  lesen 

oKKa  \ykv]  i^ßoXnv  jtotricraa^ai  dvtl  irrj^  ixßoXrjg  ip^ 
T&)  i.  Dieser  nicht  weiter  bezeichnete  Einschub  ist 
Wol  als  eine  Verdoppelung  zu  denken  inUatn^ri,  die 
Sokrates  für  nöthig  halten  konnte  um  die  Yerwandr 
luhg  des  :jr  in  (^  zu  vermeiden.  Wörtlich  überses&t 
hiefse  nütt  die  Stelle  so:  „das  Wort  emo-rrifiri r'Er» 
^kenntnifs ,  wie  zweideutig  .  ♦  .  und  wie  es  weit 
),richtiger  ist  den  Anfang  so  zu  sprechen  wie  wir  ^ 
^,]ezt  thun ,  als  das  s  wegzuwerfen  und  ma-Ti/i^ii  fn 
$,sagen,  sondern  statt  jenes  Heraus  Werfens  lieber 
),noGh  hereinzüsezen  bei  dem  v^\ 

S.  I2l  Z  4.  das  Versehen  und  der  Nach. 
theil.  tn  der  Urschrift  dfiagrla  als  afidSpoia  oder- 
öjia^TLa  dem  a^viivai  entsprechend  una  tri^ffc^opdt 
dem  ai)^(pipov\  im  deutschen  das  Versehen  gleich 
dem  Verstehen  und  der  Nachtheil  dem  Vol^theil.  — 
Hernach  steht  Trägheit  und  Unbändigkeit  für  dfiaS/a 
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al«  ä^a  Sfw  TtOQBia  Gang  mit  Cott,   und  &xoKauTia 
als  d^oKov^lai  das  den  Dingen  Nachfolgern 

S.  122.  Z.  18.  Eben  sagtest  du  doch.  Wer 
Icannsich  wol überwinden  das  iv  r oX^np6iy^ev mix  zu 
übersehen )  wenn  es  sich  auch  auf  den  nachts  vor- 
hergehenden Saz  t>eziehen  soll?  Obgleich  also  auch 
hier  die  Handsehriften  schweigen ,  überseze  ich 
doch  als  stände  rfpTt  yä^  nai  ev  roTg  ^pöa^s^^  sa 
dafs  dfpT-i  sich  auf  den  unmittelbar  vorhergehenden 
Sa»,  iv  Tolg  TTpoa^eV  aber  auf  S.  113.  Z.  16.  bezieht. 

S.  124.  Z.  11.  ohne  Hülfe  der  Worte.  Ein 
erklärender  Wink  war  hier  wol  zuläsjsig.  Denn 
offenbar  bedeutet  das  dlvev  dvo^dreov  nichts  als  ge- 
gen den  aufgestellten  Saz  des  Kratylos,  dafs  die 
Worte  nicht  der  Erkenntnifsgrund  sein  sollen«  An 
eine  von  der  Sprache  gänzlich  getrennte  Erkennt- 
nifs  ist  jiier  nicht  gedacht. 

8.  126.  Z.  29.  Ja  es  könnte  auch,  Diese9 
es  ist  natürlich  nicht  das  eine  Zeit  lang  oder  im- 
luer  sich  gleich  bleibende  —  denn  diese  beiden 
Säze  sind  nur  parenthetische  Erläuterungen  —-  son- 
dern es  ist  eben  das  obige  nie  auf  gleiche  .  Weise 
secunde. 
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Peite  IW-  Zeile  6.  einen  Freund  derer«  Nicht 
des  Parmenides  und  Zenon  selbst,  wiewol  man 
sagt  dafs  häufig  das  d^cpi  so  gebraucht  werde.  Denn 
oifenbar  soll  dieser  Eleatische  Fremdling  als  einem 
späteren  Geschlecht  zugehörig  gedacht  werden.  Doch 
will  ich  deshalb  das  sTdipoi^,  welches  auch  Bekker 
afs  verdächtig  bezeichnet  hat  keines weges  verthei- 
digen. 

Ebend.  Z.  10.  nach  der  Rede  des  Hbme. 
ros.  Zwei  ^teilen  der  Odyssee  hat  Sokrates  hier 
im  Sinne  IX,  270.  27i. 

Aber  den  Nahenden  ist  und  Fremdlingen >^Zeus 
'  ein  Rächer 

Der  gastfireundlich    den     Gang    ehrwürdiger 

Fremdlinge  leitet. 


/ 
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und  XVII,  M5- 487. 

Denn  auch  selige  Gotter  in  wandemder  Frexndr 

linge  Bildung 
Jfede  Gtiitalt  nachahmend  durchgeHn.  die  Gebiete 

der  Menschen 
Tbaten  des  Uebermuths  und  d^er  Frömmigkeit 

anzuschauen. 

S.150.Z.23.  Was  doch  eigentlich«  Ich 
«ese  nach  ftaXiara  ein  Fragezeichen,  und  beziel^e 
^3  T^  auf  das  vorige  tI  rav^'  iiyovvTo.  Heindorf 
hat  übersehen,  dafs  die  von  ihm  angeführten  Bei- 
spiele alle  weit  bestimmter  von  einander  unterschie- 
dene Fra&eglieder  enthalten ,  als  ti  und  x6  t^oIovx^ 
sein  würden,  wenn  sie  auf  ein, und  dasselbe  Verbum 
bezogen  werden  sollten.  Doch  hat  auch  Bekker  die 
alte  Interpunction  beibehalten« 

Ebend.  Z.  30-  einen  besonderen  Begriff* 
Diese  auch  sonst  schon  vorgekommene  Ueberseeung 
von  yivo^  ist  hier  du!rch  das  ^^o^^rot'  vollkommen 
gerechtfertiget. .  Unmittelbar  vorh^  aber  4c}uen  es 
rathsam  Gattung  für  dassel|>e  Wort  beizubehalten. 

S.  156.  Z.  36.  oder  die  Jagd«  Neben  der 
buchstäblicben  Uebertragung  des  wahrscheinlich  von 
Piaton  erst  gebildeten  ^c^o^ijptKii;  konnte  der  lieber- 
sezer  sich  nicht  enthalten  auch  noch  das  «infaiche 
und  gewohnte  deutsche  Wort  aufzustellen.  . 

S.  166.  Z.14.  die  Vögeliagd.  Di«. Urschrift 
hat  hier  wol  an  ihrem  ept^cSo^pet^Tix^  ein  gebräuch- 
liches Wort,  zumal  auch  das  ,  verwandte  i^w.zji^^^ 
fwxt%\  vorkommt  troz  des  itchweigenden  ^  P^Uux, 
wenn  nicht  sein  zwar  von  b^%^t6tü  gebildeles^^^fft- 
ScvTtx^  VII,  1^9.  da  es  sonst' nicht  vorzukommen, 
scheint  hieraus  sollte  verbiessert  werden  müssen.  Die 
Uebersezui^  ist  leider  nicht  in  dem  Fall,  ein  ent^ 
sprechendes  gebräuchliches  Wort  zu  haben;  denn 
Vogeining  wäre  nicht  gleich  gebildet.  .  Im  folgenden 
hingegen  scheint  epxo^ifpideöv  ein  von  Piaton  gemach- 
tes Wort  zu,  sein,  ohnerachtet  PoUux  l^M^n^vr 
%vt(!k  hat. 

S.  i68.  Z.  16.  und  von  dieser.  Hier  hat 
sich  die  Uebersezung  einen  kleinen  Zusaz  erlaubt, 
um  das  Gesagte  doch  auch  als  eine  wenn  gleich  ent- 
ferntere und  spielender«!  Ableitung  des  Worte«  kennt- 
lich zu  machen«    Wenn  der  L^er  noch  frisch  Tom 

FUt.W»II.   Th^II.  Bd.  [32]     • 
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JLratjlos  kommt  wird  es  ihn  wenig  befremden  Ab.<<, 
gel  mit  hängen  in  Verbindung  gebracht  zu  sehen. 

Ebend.  Z»  33.  als  einen  wirklich  klu- 
gen. Hier  geht  ein  Wortspiel  verloren.  Denn  in 
dem  cj^  dXri^^  aofptcrritv  liegt  eine  Anspielung  auf 
die  Weitere  alte  Bedeutung  des  Wortes,  da  es  von 
jedem  gesagt  wurde  der  sich  in  einer  edleren  Kunst 
auszeichnete»  Hieraufgeht  auch  die  sonst  nicht  ver- 
ständliche Antwort  des  Theaitetos« 

S.  162-  Z«  3.  von  dj»r  aneignendem  Hier 
sind  mehrere  offenbare  Fehler  daher  entstanden, 
dafs  Piaton  sich  hie  und^  da  anderer  Worte  als  yor- 
her  bedient,  neben  welchen  man  dann  aus  Unver-» 
stand  zum  Theil  an  unrechten  Stellen  auch  die  frü-  || 
'  heren  hingeseet  hat*  So  ist  das  die  ganze  Reihe«ser- 
störende  «TT^rix^^  offenbar  Erklärung  ron  obteuoTi'- 
x?7(  lind  m^oBriolag  von  j(eoaraiag  und  wahrschein- 
lich auch  iiiufo^fipt^n^  2u  av^peato^yi^ta^^  dagegen 
scheint  nach  diesem  lezteren  Worte  ni^vav^tic^^ 
odefr  ein  gleichbedeutendes  Wort  verloren  ge^ngen 
zu  ^ein;  denn  erst  von  dieser,  der  ßiaio^  ^n^a  ent- 
gegengesezten  war  eben  die  Hfio^nipe&riHii  der  eine 
Theil. 

Ebend.  Z.  36«  städtischer  Verkauf.  Hier 
tritt  dem  Üebersezer  wieder  die  zwiefache  Bestim- 
mung des  nAntikog  in  den  Weg ,  ein  Kleinhändler  su 
sein  und  ein  zu  Hause  bleibender.  —  So  ihuTste  er 
auch  oben  Eiffenhandel  in  einer  etwas  abweichenden 
Bedeutung  gebrauchen. 

S*  163-  Z.  9«  und  Gebrauch  macht.  Tp/- 
^erott  9tod,  xp^'*'^^  ü^st  Heindorf  dem  ich  mit  Bekker 
folge. 

Ebend,  Z.  36«  obgleich  nicht  minder 
lächerlich.  Man  kann  hier  in  der  That  zweifel- 
haft sein  ob  Piaton  hier  in  ernsthafter  Kürze  sowt>l 
alle  iortSet^e^  als  auch  alles  Lehren  für  Geld  will 
für  lächerlich  erklären ,  oder  ob  das  läcjherliche  nur 
auf  die  Namen  gehen  soll,  in  welcfaeui^  Falle  denn 
aber  nicht  die  inideiTiTixii  das  vorige  sein  dürfte^ 
denn  dieser  Namen  hat  nichts  lächerliches,  sondern 
die  i^^eft^roptx^  und  fta^f$»TonGUnii  würden  als 
lächerliche  Namen  mit  Recht  beschrieben.  (Wahr«« 
scheinlicher  ist  doch  dieses  leztere.  f 

S.  166»  Z.  12«  «ind  wir  nicht  gewohnt» 
Wir  können  freilich  Streitgespräch    nicht  als 
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'  einini  üblichen  Ausdruck ;  doch  möchte  sich  ihn  ein 
Purist  wol  gefallen  lassen  f\ir  Disputation,  lye^chf 
ja  ziemlich  dem  i^KTTi^br  entspricht.  ,     . 

Ebend*  Z.  53.  Und  was  sollte  maa  ^ol. 
Kotl  tI  Tvq  Av  liest  mit  Heindorf  auch  Bekker,  ^nd 
m^n  mufs  ihaen  folgen« 

..   S.  >167.,  Z,   20*     und    Verlese n*    Ich    habe 
mich  entschlossen  das  ^Lm.ii^iyuv  stehen   zu  lassen  ^ 
da  nicht  nur  alle  Handschriften  das  Wort  enth^lten,^ 
fioj^dern  auch  eben  weiLes  das  leztQ  ist  um  so  w^«^ 
niger  aageno^unen  -werden  kann,   dafs  es  aussein  er 
«^klärenden  Randbemerkung  in  denTe^t  sjollt^  gc-^ 
kämmen   sein.   —     Die  gleich   talg#nd^  Bejispiele 
erläutert  eine  Stelle  aus  dem    Staat^mfuin!    S«.281^ 
S82.9    wo  zuerst  ^aiv$iv  erklärt  wird  als  tSv  icvy» 
SD^QTcay  xod '  avfinaniKijisdvfov  ^uxkvriTt^y  tm^  dann 
rpn  der  ^te^xurrixk  die  eine  Häjfte  mit  zur  duz^ftgu,'^ 
Tf^^  gerechnet ,  die  andere  also  offenbar  zur  <rvfxpi^ 
TiX97.    Jenes  ist  nun  kaun^  andjers  zu  erkläi^i^ng^  ^s^ 
d%s  xpoKii  und  arrifimf ,   Kette  lUnd  Einschlag  .4^ef| 
eflX^  die  beiden  Hälften   der  Kette,  bei   dem  i^e^lx; 
aohldgen  mit  der   Weberlade  wieder  von  eipa^dfj^^ 
getrennt    werden»      Auf  welche    Weise  ,  aber    d^jf,^ 
Spinnen  eine    Aussonderung  gewesen ,    ob  sp.  4^^ 
TOA  dem  Ndra/fifi(  etwas  nicht  in  F^den.  yerwaiiidelt. 
tfis  zurükblieb,   wie  bei  uns.  im  .^pi#»nei^,  .^^«.^i^r; 
Kxaze,  oder  mir  so  dafs  während  deStSpinnensadfe 
frühere   Aussonderung  nicht   fasriger    Bestandtheil^ 
ei^änzt  ward,   darüber  ist  dem  Uebersezer  die  ^.Ma* 
nipulation  der  Alten  nicht  bekannt. 

S,  I69.  Z.  17.  als  Kammerjägerei,.  JPi^^ 
ton  ^11  sich  hier,  besonders  über  das  im  Euthy-. 
demos  S.  200.  Uebers«  S  )440;  441.)  Gesagte  rec% 
fertigen,  deshalb  war  ihm  der  grellste    Geg^ai(> 

Segen  die.  Kriegeskunst  aus  dem    Gesamtgebiet  der. 
agd  der  willkommenste.     Dafs  die  Ueber^sezung  ^ber^ 
hier  statt  der  Läuse  die  MäuRe  einführt,  mag 'das 
bekannte  und  noch  leidlich  zieiiiphe  Wort  entschiiV 
digen.  ^, 

.S.  170.  Z.  54»  überall  wo  es  auch  sei^ 
wid  erliche^  Weit  leichter  war  doch  aus  der  Ue- 
beremstimmung  aller  Ausgaben  dv^etSig  ip  oy  ^dvog 
das  aifch  von  Bekker  aufgenommene  wahre  dv^^iSi^ 
ivhv  rivoq  als-  aus  dem  Pifcin  die  schlechie  Leseart 
herzuholen,  die  Stephanus  in  den  Text  genommen  hat. 
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S.172.  Z.S8.  ob  wirUagen  sollen.  Nor 
Heindorff  Interpunction  ^  welcher  o[pa  lesend  hinter 
nXelat  nur  ein  Komma  se^^t,  heilt  diese  Stelle. 

S,  176.  Z  34.  vorÄÜglich  mit  Kenntj;iis« 
$eh.  Hier  hat  sich  die  Uehersesung  eine  kleine 
Ergänzung  erlaubt.  Denn  der  Auedrtfck  tä  ^tf^  tJ«- 
^Hi  poi^ftaTa  ist  sehr  lästig ,  weil  er  als  Gegenstükls: 
p^Si^fidrra  aibitaTog  YorausseKt^  die  so  doch  nicht 
leichf  genannt  werden.  Hiessu  konhnt  noch,  daf» 
dddi  nicht  alles*  det*  Seele  angehörige'grade 'ein  ft^* 
Sii^ötisU  —  Im  folgenden  macht  Piaton  seihst  eine 
kleine  Abwei^hting  Vom  rorigen.  Oben  nemliek 
war  der-  ^römäliiig"  nicht  aiisdriiklich  herausgeho« 
ben- wördert^  ahd  iwas  hier'|[als  das  fHnfte  auttritt, 
wurde  daher  dort  als  das  vierte  gessählt. 
*  S.  177-Z.St7.  lafs  uns;»uerst  eines«  ora« 
Xd^fieif  -iv  utp&^ov  liest  Heindorf.  • 

Bb^iid.  Z.  3%.  ein  Künstler  im  Streit« 
^^prächi  ^Di^  Uebersezung  war  hier  fast  genö- 
lig«,  eine  vdn  de'h  Späteren  Abth^ilnngen '  iptart- 
iliij"  der  früheren  &VTtkxr/txhq  welche  wir  Wortwech- 
sl^l'^übersefit  hatten-  unt^rKuschieberi ,  und  erst- aH«> 
i^filviig  in  4ie  aligemeinere  Besseichnung  Ats  WidelN. 
s^f^th^  einÄulehken; 

'  '8M7«.  Z.  11.^  auch  darüber  Nemlich  42^ 
Ü^i^efeui^g  tei^dammt  das  rofy,  ahi  dem  itt^l  die« 
s^be' Besiehung'  fcu  lassen^  die  es  im  folgenden  und 
^rigen  hat.  ,"  .       .       • 

'Ebend.  Z.  %h  die  Protagoreisehem  Dic^ 
geht  gewifs  auf  die  Avtiköflixi  iles  'ProtagOras  od^ 
au^  /seine  rixvn  ißiaTM&v.  Vielleicht  ist  gar  aus 
unseren  Worten  die  SchriftLorfpl  ^AXiig  Diog*  Läern 
lity  65.  nnr  erdacht  worden ;  denn  dafs  sich  Pro« 
ti^oras  in  solche  Sachen  so  genau  eingelassen  haben* 
sou^e  um  ein  eignes  Buch  über  das  Ringen  2u  sdhrei- 
ben^  bt  nicht  wahrscheinlich. 

S.  iSl-  Z.  5(t.  vermöge  deren  es  möglieh 
"Wäre.  Kaum  kann  man  die  Zusammenßigung  des 
Ganzen  recht  platonisch  darstellen , '  wenn  man  nicht 
li^t  tlyiy^P  J  livva*thv  oti  t-vYyravBt,  . 
-  S.  fe.  Zl  26.  wi  r  A 1 1  e.  Wenn  man  sich  über 
dies  Alle  wundert,  und  aus  dem  Ficm  statt  tcmvre^ 
lieber  'napövreq  in  den  T^xt  wünscht :  so  w^oUie  ich 
man  ginge  noch  einen  Schritt  weiter  und  läse  ol  il9n 
statt  ol9e^  um.es  SLui  nfdy(i4STa   xxl  siehn,  als  Ge* 
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^gensas^  äu  dem  Stl  ndp^^ip  '^icTTitxor&v'  ^,vriv 
„schon  dabei  befindlichen'*.  Dies  wäre  unstreitig 
das  am  meisten  PlatciiiscTire';  Ullein  die  saUlr'eichen 
Handschriften  begünstigen  keine  Aenderung.  '^ 

S.  184.  Z/  51.  Ja.  Wehi^  ab  weichend '» von 
Hcindopfe  Verbesserung  hat  BeJtlcer  hier  mts-' den 
Handschriften  das  richtige  hergestellt.  Und  es^  wird 
wol  auch  dabei  sein  Bewenden  haben,  dafs  der  mit 
R^cht  YerW4irfene  Sa»  aus  einem  unnöthi^en  Ver- 
such den  vorhergehenden  ^n  rerbessern  entstan- 
den sei. 

Ebenda  Z.  57»  vom  gehörigen  Orte  aus. 
Schwerliclt  kann  wol  ri  ix  xaXov  ^sa  diejenige  An- 
sicht sein ,  auf  welche  die  Verkürzungen  nicht  be- 
rechnet sind,  und  deren  Resultat  aothwendig  eih 
häfsliches  ist;  sondern  die  dem  Ku;istler  wohlgel^. 
gene  mufs  es  sein.  Daher  ist  wol  das  o^x  £u  Ic^ 
sehen ;  endlich  haben  sich  auch  einige  Hsmdschrif- 
ten  gefunden  welche  dieses  thun.  Doch  läfst  si(;h 
auch  eine  andere  Deutung  denken,  dafs  nämlich 
Sokrates  doch  die  dem  Künstler  günstige  Stellung 
des  Beschauers  eine  ^ia  oi>k  ik  '■  9täXov  nennt ,  -  düs 
TtoKbv  mehr  im  intellectuelleh  Sinne  genommen  in 
welchem  es  den  Irrthum  ala^ög  genannt  hat,  weil 
man  nämlich  von  diesem  Standpunkte  aus  die  Ver- 
hältnisse des  Gebildes  nicht  sieht  wie  sie  wirklich 
sind. 

S.  186»  Z.  16.  Nimmer]  ivermöchtest 
du  ja.  Den  verunstalteten  Vers  hat  Heindorf 
sehr  schön  so  hergestellt  Ov  yAp  nili^trts  t^ncß  ^a^ 
elvat  ^n  eovTa.  In  dem  zweiten,  der  ^ ein  oft  {wie- 
derkehrender scheint  gewesen  zu  sein,  |kommt  an- 
derwärts di^criog  vor»  . 

S.  187.  Z.  52.  Dürfen  wir  nun  ettva.  In 
diesem  Saze  konnte  das  xt,  hinter  dem  ersten  Xifetv 
nicht  mit  übersezt  werden,  auch  ist  an  der  Aechtw 
heit  desselben  billig  zu  zwei(\eln;  wie  denn  auch 
Bekkers  Handschriften  darauf  hinweisen ,  dafs  die- 
ses Tt  aus  dem  folgenden  (idvTO€  entstanden*  ist. 

S.  t88.Z.34.  Und  wenn'  nichtseiendes, 
dann.  Kleine  Verbesserungen,  wie  diese  Mj^  äy 
di ,  i2pa  oi)  etc.  sind  kaum  nöthig  erst  zu  bemerken. 
S.  190.  Z*  12;  denn  schon  durch  die 
Blofse  Angabe.  Mit  Heindtfrf  lese  ich  iv  n  ydtp 
Üdn  xal  xar'  tfvT^  dv  etc.  indem  ich  gar  nicht  sehe 


£k>2  Anmerküngsh* 

was  fiir  eine  besondere  ^f6(pn<'^k  bieV  nooh  gemeint 
sein  kann» 

S0IO2.  Z.  17«    Aber'es  ist  ja  doch.    Auck 
der  BekMersche   Text  will  mich    an  dieser  Stelle 
rpich^  befriedigen*     Dei>n  wenn  ich  oi>»  6v  lese  in 
dem  Sa^  <fvn  ov  akm^^  ys,  ffrt^i  so  will  die  Antwort 
(^  T^a^  oip  gar    nicht  passen.     Darum    siehe   ick 
noch  .das  oinow  vor, welches  auch  in  den  Bekker- 
sehen  Handschriften  •  selbst   noch    hinreichend   be- 
vorwortet  ist.    Und  dann  bleibt  es  bei  meiner  Ver- 
besserung die  Worte  'AXV  lari  ytiuiv  dem  Theaite-    « 
los  zu  geben,  und  die  Worte  7tmq\  ov^ow  dXfTA^ci^/e    | 
(sc.  eJ^at  a^T^)  (fn^q  verbunden  dem  Fremden«    Den    ; 
folgenden  Sas  a^x  6v  äp  etc.   hat  Heindorf  dünkt   i 
mich  b<ßfriedi4^nd  .aufgehellt,  wenn  gleich  eine  so-    i 
gesteljlte  Wiederholung  der  Negation  nicht  viel  Bei-   | 
«fiele  fiir  sich  haben  Inöchte,  doch  mag  es  bei  dem 
dpo^  sein.) Bewenden  haben.    Denn  soviel  bleibt  wol 
gewiss,    dafs  das   sweite   Sprc^q  wie    es   auch    die    j 
HapQkdsohriften  gänzlich  für  sich  hat  postulirt  wird    1 
durchi  das  vorbeigehende   eln^SyTti>q,  wenn  man 
iiicht  etwa  ohne  irgend  eine  Zustimmung  von  Hand-     J 
Schriften  lesen  will  ovk  Sp  Jga  ävTog  iaTiv   Svtoq 
ilv  Xdym^p  imöva.    Sollten  aber  beide   ivrmq  stehen 
bleiben»  so  würde  dann  allerdings^  eine  Unterschei- 
dung, i&wischea  einem  HvToq  o^x  ^  und^  einiem  ov% 
6vT(dg  ovx  iv  hier  theils  gar  nicht  an  ihrer  Stelle 
^wesen    sein^    theils   «lüfste   sie  bestimmter   sein 
«ntwikkelt  worden,  —  .  Die  indXka^tq  nun,  welche 
der  Fremde  dem  Sophisten  in  dessen  Namen  er  ge- 
sprochen hat  zuschreiben  will,    ist  nun  die^    dafs 
das  fin  dXn^i'Vbv  in  dem  aufgestellten  Sinne  hernach 
in  einem  ganz  erweiterten  als  das  ivavxLov  dXn^^avq 

Sesest  wird.  .  Nemlich  das  d%v|3ii»6v  ist  hier   ganz 
asselboy  was  unten  265»  b.  im  Gegensaz  des  Bildes 
tt^xh  iaaurTav  heilst. 

S.  193.  Z.  6-  unsere  Seele  stelle  faL 
liehe s  vor«  Es  versteht  sich  wol  von  selbst ^  wie 
es  auch  der  Zusammenhang  deutlich  genug  ergiebt: 
dafs  Vorstellen  hier  in  dem  weiteren  Sinne  des  ge- 
meinen  Gebrauchs  genommen  ist,  wie  auch  das 
griechische  Wort- vorkommt,  so  dafs  nnter  Vorstel-  j 
ien  das  Urtheilisn  mit  inbegriiSen  ist. 

S.  IM.   Z.  3.    wovon  vor  diesem  die  Re- 
de  wAX.    Die  ungenaue  Uebersezung  be^feis^t  schon 
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daft  ich  noch  immer  mit  den  Worten  rä  nph  toi5- 
T&v  ö^pXoi^ri^iv  i  a  nicht  auf.  dem  reinen  bin^  wie- 
vrol  allerdings  richtig  ist,  dafs  sie  2um  folgenden, 
wie  ich  sonst  wollte  ^  nicht  füglich  können  gezo. 
^en  werden.  Eben  so  wenig  aber  sehe  ich  €1% 
wie  dieser  Ausdrukk  stehen  'kann  blofs  um  da^ 
ßubject  zxL  bezeichnen  y  da  er  so  bestimmt  ein  Prä- 
diciren  in  sich  schliefst ;  sonder^  nur  zum  Behuf 
der  Üebersezung  nehme  ich  dies  als  das  leichtere 
von  Heindorf  an.  Am  liebsten  mochte  ich  daher 
glauben  das  Subjiect  sei  nicht  wieder  besonders  ge- 
nannt,  und  die  schwierigen  Worte  stehen  als  Ap- 
position zu  den  Torhergenannten  Frädicaten^  in 
dem  Sinne  „wie  wir  darüber  schon  vorher  einig 
geworden  sind".  —  Am  Ende  des  Sazes  nehme  ich 
aus  ein  Paar  Handschriften  bei  Beicker  sehr  gern 
ä  "kiyu  mit  statt'  Xiyuq. 

S.200.  7a.  9.  der  ja  doch  keine  Erklä- 
rung 2uliefse.  Auf  jeden  Fall  mufs  die  Muth- 
mafsung  des  Stephanus  i'/pi  der  ursprünglichen  Le- 
seart l)(py  weichen ,  und  indem  man  vorher  To  re 
dvo  liest,  wofiir  nun  Bekker  Handschriften  genug 
anführt,  diftser  durch  )^al  angeknüpfte  Saz  mitun- 
ter das  Ttara^&kaatov  gezogen  werden.  Dieses. keihe 
Erklärung  zulassen  ist  es  nun  eben,  was  durch  das 
folgende  Dilemma  erwiesen  wird. 

Ebend.  Z.  24.  sei  wiederum  nur  ei- 
nes. Namens  Eins.  Ob  auch  aus  den  Handschrifr 
ten  die  Schreibart  di  t^  hervorgeht  ist  nicht  klar 
da  Bekkers  Apparat  ganzi  schweigt,,  indefs  schreibt 
auch  er  so,  und  die  Ue1;^rsezung  fleutet  wol  hin- 
reichend an,  dafs  der  ganze  Saz  noch  uiuter  dem 
vorigen  Qvp^rtcrexai  steht«  Eben  diese  Beziel^un^ 
und  die  genaue  Parallele  zwischen  diesem  Saz.  und 
dem  vorigen  deutet  das  ai  an,  da  von  eineix^  avTo. 
iv  zu  reden  hier  g^r  nichjt  der  Ort  war.  ,  Schwie-r 
rig  kann  in  dem  Saze  nichts  mehr  sein,  wenn  mau 
ihn  nur  an  jene  Voraus^ezung.  dafs  der  N^men  mit, 
der  Sache  dasselbe  ist,  anknüpft,  nicht  einmal  das 
ivbg  iv.  Denn  Eins  mufs  etwas  hab^a  was  es  jzählt|. 
es  zählt  aber  hier  nur  sich  selbst  ^  weil  es  dasselbe 
ist  mit  dem. Seienden,  ui>d  weil  es  zugleich  dassei- 
bige  ist  mit  einem  JS^amen  zählt  es  nur  «inen  Namen^ 

Ebcnd.  Z.,52.;  wie  auph  Parmenides 
sagt«;    In   der    FlüUebornscben  Sammlung    v.  90^ 
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folg.  9  Mfb  auch  schon   die  richtige  Leseart    beige« 
bracht  war. 

S.  SIOI.Z.  19.  Ein  solches  aber.  Obgleich 
alle  Handschriften  hier  SX^  uod  Xoya^  verbinden 
so  ist  (doch  mit  dem  qXg>  hier  gar  nichts  zu  machen^ 
tfnd  niir  so  ist  es  zn  erklären  dafs  erst  Sk(a  aus 
Xo)"«»  versehen  ist,  was  leicht -war, , und  hernach  das 
richtige  Wort  hinzugefügt.  Nur  die  Ausgaben  ha^ 
ben  das  Geschikk  gehabt  grade  das  unrichtige  al- 
lein stehen  zu  lassen»  —  Aehnlidi  aber  noch  un- 
günstiger isjt  et  dem  nächsten  Saz. 

Ebend«  Z.  22.  Soll  nun  das, Seiende  er« 
gangen;  wo  alle  Bücher  hur  das  unrichtige  8Xov  nach- 
weisen« Dafs  aber  hier  das  auch  von  Bekker  aufge- 
nommene 6v  allein  recht  ist  geht  ganz  deutlich  ans 
dem-  folgenden  Saz  ^inovBog  re  yäg  rb  äv  hervor^ 
der  gar  nicht  hieher  gehören  könnte  wenn  oben  SXop 
8länd0. 

Ebend.  Z»  33.  Wenn  aber  dagegen»  Hier 
geht  nun  das  zweite  Glied  des  PUemma  an,  wenn 
nemlich  das  Seiende  weil  es  wirklich  das  Eins 
selbst  ist,  und  nicht  nur  an  der  Einheil  Theil  hat^ 
aus  Mangel  an  Theilen  da  Theil  und  Ganzes  Wech- 
selbegriffe  sind^  überhaupt  nicht  ganz  sein  kann. 
Das  vW  tueivov  nämliche  mufs  auf  das  iv  bezogen 
werden,  und. das  nur  h^t  die  Uebersezung  nicht 
^owol  eingeschoben  als  aus  dem  nejtov^dvai  tb  nd^og 
herausgenommen*  Ob  aber  nicht  doch  besser  wäre 
(iri  f  zu  lesen  statt  «f  (i^  das  lasse  i^h  dahin  gesteilfc 
sein*  —  Öieses  zweite  Glied  nun  wird'  wieder  in 
zwei  Fälle  getheiit,  wenh  das  Ganze  demebngeach- 
tet  ist  und  wenn  es  nicht  ist.  Da  nun  unten  bei 
dem  zwörten  Falle  nur  xb  oXov  schlechtweg  steht, 
nicht' a'^TÄ  ro  S^bv ^  so  fragt  sich,  ob  man  nicht 
ailch  h{er  lesen  sollte  ^  dh  av  Tb  SXot,  da,  denn  a9 
die  abermalige  l'h^ilnng  in  zwei  Fälle  andeutete. 

'S.  2t».  Z:  ir.  ein  Werden  als 
seiend.'  Soviel  als  ein  wirkliches  Werden.  Nem- 
lich wsnn  jedes  gewordene  immer  ein  Ganzes  ge- 
worden ist,,  w^li  nemlibh'  eher  das  ^Werden  nicht 
aufhört,  so  kann  man  auch  wol  sagen  das  Werden 
sei  allemal  Werden  eines  Ganzen;  ist  also  kein 
Ga^izes,  so  ist  auch  kein  wirkli^h^  Werden.  -^^ 
In  den  folgenden  Woi;ten  'wird  jeder  Aufmerksame* 
einen'  Fehler    v^ahrnehmen,    ^eil  Vöti    einer  An* 
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nahmen  dafs  das  h  nicht  unter  die  ivra  gehöre, 
hier  gar  nicht  die  Rede  sein  kann ;  ich  mufs  es 
aher  Heindorf  wol  Dank  wissen,  dafs  er  nicht  mit 
mir  statt  t6  iv  ijf  hat  lesen  wollen  t©  ivlj  was  nur 
eine  halbe  Maasregel  war,  weil  auch  dieses  noch  ei-  ; 
ner  Rechtfertigung  bedurfte*  Also  besser  die  Worte 
ganjs  gestochen.  Nur  Schade  dafs  die  Bücher  auch  / 
gar  keine  Abweichung  enthalten. 

Ebend.  Z.  36*  über  das  Seiende  und 
Nichtseiende«  Das  bedeutende  liegt  hier  in  dem. 
und.  Diese  diaxpi^oXo/ov^^^Oi  nemlich  welche' das 
Sein  uncl  Nichtsein  gegen  einander  hielten  sind  die 
überwiegend  dialektischen  philasophirenden  vom  Par- 
menides  an ,  bis  auf  die  aus  der  Scnuie  des  Gorgias 
welcher  ja  auch  vornemlich  von  den  Verhältnissen 
des  Seienden  und  Nichtseienden  handelte ;  und  bis 
auf  diese  eben  hatte  Piaton  nicht  herabgehen  wollen. 
Der  folgende  Ausdrukk  aber  äXkojg  Xdyovreg  geht 
auf  die  mehr  real  -  philosophirenden ,  welche  sich 
\im  das  Nichtsein  weniger  bekümmerten^  welches 
sewol  von  den  Physiologen  als  von  den  ethisirenden 
8OW0I  den  pythagorischen  als  den  materialistischen 
gesagt  werden  kann.  Der  Ausdrukk  selbst  zeigt  hin- 
reichend an,  dafs  Piaton  die  so  beschrlebe.nen  ^us  ei- 
nem ganz  anderen  Gesichtspunkt  betrachtet.  Man 
kennt  seinen  Widerwillen  gegen  den  Demokrilos, 
und  nicht  wenig  Schuld  daran  ist  wohl,  dafs  er  durch  . 
dessen  unverkennbaren  Einflufs  auf  den  Aristippos 
die  sokratische  Schule  beflekkt  $ah. 

S.  206.  Z*  4.  Vielleicht  nun.  Ich  weif« 
noch  immer  mit  diesem  Saz  nicht  fertig  zu  werden 
ohne^^nach  dnopoTev  stärker  sju  interpungiren ,"  und 
^it  Heindorf  auch  ohne  Bücher  das  el  Sifi  in  et  dk  zu 
verwandeln.  Denn  bis  ttstvov^o'iv  kann  ich  freilich 
mit  Bekkers  Text  sehr  gut  ausreichen ;  aber  das  un- 
rerbundene  crxi^^et  kann  ich  dann  nicht  vertragen! 

S.  208*  Z-  6.  gewifs  doch.  Bei  Heindorf 
und  Bekker  sind  diese  Worte  dem  Theaitetos  gege- 
ben, und  die  in  den  Ausgaben  und  der  Uebersezung 
dem  Theaitet  gegebchen  Das  verstehe  i;chwol  ' 
mit  zu  d^r  folgenden  Rede  des  Eleaten  gezogen. 
Die  Entscheidung  ist  schwer.  Denn  wenn  gleidi 
Hetndorf  Recht  hat  darin',  dafs  man  aber  eine  fra- 
gende'Anknüpfung  erwartet  wenn  die  Worte  AiJXtfv 
'cog'xi  T.  >.  noch  dem  Fremden  gehören  sollep  vtoäu 
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noch  kommt.  Mardavo  to%  ^^e  cj(  sicli  schwer  tren- 
nen,  indem  man    eben  so  gut  oder  vielmehr   eben 
80  schlecht  bei  vödeys  als  bei  «V  die  andere    Person 
kann  eintreten  lassen:   so  stehen   doch  die  inneren 
Gründe  auf  der  enuegengeseztea   Seite«.     Denn  es 
ist  fast  2u  schnell  dafs  Theaitetos  durchsieht,  wie  es 
sich  verhält  mit  dem  erkennen   und   erkannt  wer* 
den,  und  nicht  recht  passend  für   den  Eleaten  das 
pav^dva;   so , wie  wenn  Theaitetos  die  Sache   schon 
durchgesehen  hat  diese  ganze  folgende  Auseinander- 
sezting  überfiütsig  ist.  Wogegen  wenn  Theaitetos  fiar- 
^dyo   gesagt   hat 9    das'  xobeye  in  dem    Munde,   des 
Eleaten    die    Einleitung    zum  folgenden    ist,    dafs 
nemlich  Theaitetos  dieses  wol  auf  die  erste  Andeu- 
tung könne  verstanden  haben^  dafs  aber  das  weitere 
mit  dem  tI  dal  nfbg  Atd^  beginnende  ihm  wol  nodi 
nicht  eingefallen   sei.  -^     In  diesem   Zweifel  nun 
habe  ich  das  alte  unberührt  gelassen. 

Ebiend.  Z.  35.  es  hab^.  Die  Uebersezung 
kann  das  Ip^nv^nicht  verschlukken,  wahrscheinlich, 
aber  hat  es  auch  die  Urschrift  nur  verloren  nach 
dem  ^vxny'y  wiewol  in  allen  Bekkerschen  Hand. 
Schriften  keine  Spur  davon  zu  £nden  ist, 

S.  210.  Z.  1.  dafs  es  unbewegt«  coV  <kxt- 
yilTft  zu  lesen  statt  des  jezigen  ocra  dnlvmTa  scheini  ] 
mir  noch  immer  eben  so  nothwendig  als  leicht.  Denn  I 
will  man  mit  Btekker  das  ocra  dxivriTa  retten  ^  so  | 
mufs  ipan,  wie  auch  Ficin  gethan  |vi^afi<;poTepa  Sacc 
ixlvnTci  xal  xexLvriadva  zum  Subject  machen  und  xd 
ipTt  ital  t5  ndv  Xiyuv  zum  Prädicat,  und  so  über« 
sezen:  mufs  er  nur  beides  zusammen  genon^en 
alles  unbewegte  und  bewegte  das  Seiende  uiid'.,All 
nennen.  Ich  entschliefse  mich  aber  hiezu  ungern 
weil  ov  und  ndv  hier  überall  Subjekt  sind.  Und 
eben  so  verhält  es  sich  etwas  weiter  unten  S.  SlOd. 
Z«  S20.  in  dem .  ganz  parallelen  Saz  O^x  dfpa  gcti^ijcrc^ 

Ebend,    Z.  8*     0    weh    Theaitetos.     Die 
schon  von  Heindorf  angegebenen   Spuren    der  von 
ihm  beigebrachten  Verbesserune  sind  für  mich  auch 
iezt  noch  hinreichend,  ehneracntet  durch  die  Bek.«  . 
kersche  Vergleichung  nichts  hinzugekominen  ist. 

S.  212.  Z.  19.  die  Erklärung  beider 
zugleich.  Der  Saz  ist  allerdings  schwierig,  we- 
gen der  unbestimmten  Haltung  der  Ausdrükke. /Der 
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Sclfilüssel  zur  Erklärung  scheint  mir  immer  noch 
das  yovv  zu  sein;  welches  wol  nicht  leidet  dafs 
der  Inhalt  ein  Vorsaz  sei  den  Xoy'og  ganz  aufzuge- 
ben,  dafs  nun  dieo^Biq^a^  in  einem  hiemit  zusam* 
men^immenden  Sinne  vorkomme  läfst  sich  aller- 
dings nicht  nachweisen ;  nur  Slcüxelv  ist  auch  zwei- 
felhaft und  es  findet  sich  in  den  Wörterhüchern 
nur  eine  zweifelhafte  Stelle  des  Xenophon  dafür 
angeführt,  und  wir  können  nur  sagen  wenn  die 
unsrige  noch  dazu  kömmt  so  möchte  schon  eine  der 
andern  zur  Stüze  dienen  evTcpone^ara  konnte  ein 
mildernder  Ausdru|ck  sein  wenn  diw^eig^ai,  sein'e 
gewöhnlich^  Bedeutung  von  sich  stofsen  auch 
hier  haben  konnte ;  da  dies  aber  unmöglich  scheint 
80  bildet  es  wahrscheinlich  einen  Gegensaz  gegeir 
die  tumultuarische  blofs  auf  die  Verwirrung  des 
Gegners  ausgehende  Verfahrungsweise  der  Enthy- 
deme  und  ähnlicher. 

S  214.  Z.  2i^.  welche  das  All  bald  zu-" 
sammensezen.  Offenbar  sind  hier  wlc^d^erum 
Herakleito^  und  Empedokles  zusammengcistellt,  und 
so  deutlich  bezeichnet  wie  die  hier  angeführten^ 
Säze  zusammengehören,  dafs  keinem  Zweifel  un- 
terworfen sein  kann ,  welche  Musen  oben  die  avy- 
Tp9)G9T€pat  sind  und  welche  die  ^a^axcSrepa^.. 

.  S.  215.  Z*  12.  wie  der  närrische  Eiiry- 
kles«  Man  sehe  hierüber  Schneider  in  der  lezten 
Ausgabe  seines  Wörterbuches  t.  v.  Ev^^Xrig.  Auch 
unsere  Stelle,  und  auch  in  der  Uebersezung  ver- 
birgt sich  das  nicht  ganz^,  deutet  sehr  stark  darauf, 
dafs,  von  einem  berühmten  Bauchredner  dieses  Na- 
mens hergenommen,  die  von  innen  herausredende 
Stimme  emes  jeden  solchen  sein  Eurykles  genannt 
wurde»  -i!^  Da  auch  die  Handschriften  sich  grofsen- 
theils  dahin  vereinigen  die  folgenden  Worte  Dad 
aber  etc.  dem  Theaitetos  zu  geben:  so  bii}  ich  die- 
ser  Art  gern  beigetreten,  wiewol  auch  die  andere 
nicht  80  thöricht  ist  als^  äeindorf  meinte, 

S.  217.  Z.  4.  ob  es  solche.  Das  rarx*  ist 
wol  schwer  zu  dulden.  Denn  dafs  die  yivn  selbst 
avvfxoVTa  sind  davon  kann  '  nicht  die  Rede  sein, 
sondern  ob  es  (rwi-^owa  ,für  sie  giebt,  und  da 
scheint  mir  tovolvt  ^  was  auch  Heindorf  angenom- 
men hat  noch  immer  die  leichteste  Aenderung,  weil 
sich  ädtß  so  natürlich  ^damit  verbindet,    lieber  den 
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Sinn  kann  kein  Zweifel  sein,  die  Frage  ist  nach 
dem  was  unter  den  Begriffen  dieselbe  Gewalt  hat, 
wie  die  Selbstlauter  unter  den  Buchstaben. 

Ebend.    Z.  24.     Wer   also    dieses.     Diese 
ficliwierige  Stelle ,   bei  welcher  noch  immer  einige 
Dunkelheit  ruht  auf  den  Worten  dt    okav  noXkmi^ 
Iv  iri  %ovriii^evriv  f  erwartet  wol  noch   eine  mit  vol- 
ler Sicherheit  auftretende  befriedigende    Erklärung« 
Sie  soll  angeben  die   yerscliiedene  Art  wie  die  Be- 
griffe mit  einander    Gemeinschaft  haben  und  nicht; 
und  deshalb  denke  ich  man  mufs  vorzüglich  sowol 
die  zunächst  vorhergehende  Stelle   953  c.    als  auch 
die  zunächst  folgende  Z5^  b.   im  Auge  haben.    Aus 
diesen  ergiebt  sich^  däfs  unsere  Stelle   anfängt  mit 
einer  durch    alle    hindurchgehenden    Gemeinschaft 
oder  dem  die   Stelle  der  Selbstlauter  vertretenden 
denn  Stä   noXktSv   zumal  da  ^dvTri  folgt   ist  doch 
hier  wol  wi^  öfter  für  Sta  ndvrcov  gesezt  und  dafs 
sie  endigt  mit  ieny  schlechthin  unvereinbaren ;  denn 
welche  -jiavTti  p^copt^  ^Ko^iar^vai  bleiben   die   treten, 
in  keine   Gemeinschaft  mit  einander.      Nothwendig 
also  mufs  die  beschränkte  Gemeinschaft,   das  mehr 
und  (das   weniger  von  Verbindung    und    Trennung 
zwischen  diesen  beiden  Punkten   liegen  und  also  in 
den  mittleren  Gliedern   gesezt  sein.    Di^  Idee  ^weU 
che   durchaus  verbreitet   ist   durch   alles  auch  von 
einander  ganz  getrennte ,  ist   unstreitig  das    Sein  in 
allen  den  verschie4^nen  Abstufungen  deren  es  nach 
der  platonischen  Erklärung  der  ^vva^iq  tov  ^roeeti^ 
xai  9rao';(£iv  fähig  ist.   Dafs  dieses  Verbreitetsein  der 
einen  Idee  auf  Viele  hhq  hidarTov  xet^vov  x^f^^  ^^ 
zogen  wird,   kann  keinen  Einwurf  gegen  diese  Er« 
klärung  abgeben,  indem  auch  alle  GattMigsbegriffe 
für  das  Sein  nur  von   einander  gesondert«!  Einfeel«- 
nes  sind.    Nur  versteht  sich  dafs  auch  jeder  höhere' 
Begriff  für  die  ihm  untergeordneten,  die   für  ihn 
auch  x^P^^  7tel(uva   sind    ebenfalls  auf  eine  beson» 
dere  Weise  d^s  in  ihnen  allen  verbreitete  Sein  ist«. 
Dieser  Anfang  berechtiget  zu  dem  Versuch  auch    in 
f  den  übri^n  Gliedern  unseres  Sazes  die  in  der  vor- 
her angeführten  späteren  Stelle  dargelegten  Begriffe 
nachzuweisen,  und  demnach  wäre  denn   die  vieles 
von    einander   verschiedene    äufserlich'  umfassende  . 
Idee  keine   andere  als  das  rütvrov.    Denn  wol  mit 
Recht  sagt  Piaton  das    Selbige   umfasse   viele  von 
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•inftnder  y^rsckicdene  Begriffe  auf  eine  äufiserliche 
Weise./  Denn  diese  Umfassung  ist  4urch  die.  Re- 
flexion bedingt,  und  also  ftir  die  Sache  selbst  nur 
etwas  äufserliches ;  wie  ss.  B.  auch  JBewegung  und> 
Buhe  ihrem  Begriff  nach  |ganz  geschieden  als»  seiend 
doch  dasselhige  sind.  Eben  so  die  untergebrdnetea 
begriffe  werden  unter  einander  dasselhige  wenn  sie> 
auf  den  höheren  beaogen  werden.  Denn  gewif«  .nun 
würde  die  unter  vielen  immer  an  Eins  angeknüpfte 
niehts  anders  sein  als*  die  Verschiedenheit ,  das  ^< 
TepoVf  durch  dessen  Theilnahme  immer  alles  übrige, 
einem  bestimmten  entgegentritt  als  nicht  schön  nidi$. 
grofs  u.  8.  w.  "Hier  ist  zwar  die  [Bezeichnung  ifiixir 
der  klar )  indefs  nicht  so  dafs  die  Erklärung  müfste 
aufgegeben  werden.  Denn  wenn  z.  B.  in  dem  Aus- 
druKk  BdT$^oy  tov  tcoKov  alles  übrige  gesezt  ist, 
aber  nur  sofern  es  von  dem  Einen  unterschieden 
i»t:  so  kann  man  wol  sagen  dafs  der  Begriff  der  Ver- 
schiedenheit dureh.alles  durchgeht,  aber.  .50  dafs  er 
inuner  nur  an  eine  geknüpft  ist ;  dienn  Jedes  versphie-« 
dene  mufs  von  etwas  verschieden  sein.  Was^Hein-: 
darf  an  die  Stelle  einer  Erklärung  seilen  will  9  dar-« 
aus  weifs  ich  niichts  zu  machen ,  und  endlich  der 
|ej&te  Sa2  bezeichnet  die  entgegengesezten  Begriffe 
iiipificnq  und  inräai^  äv<o  und  «ar«)  etc.  als  ,die, 
gähzlich  gesonderten^  von  welchen  schon  oben  fest- 
gestellt war  dais^ie  in  keine  Gemeinschaft  mit  rein- 
ander treten  könnten«  Wen*  4er  Ausdrukk  der  Ur- 
Schrift  nicht  durchaus  der  bequexüste'  scheint,  um 
dasjenige  darzustellen  was  hier  als  der  Sinn  der. 
Stelle  ai^egeben  ist ;  so  bedenke  man  daf$  Flaton: 
nur  eine:  ^ni^kur^^e  Andeutung'  geben  wollte »  und 
dftfs  der  Texte  nur  wenig  zu  wünschen  übrig  läfst  flir, 
edneErklärnng,  welche  .die  Verhältnisse  der  Stelle 
a«f4as^^naueste  ausfällt.  Denn.  Hein dorfs  Hauptbe-. 
dienken^dals  Th^^^os  wenn  sa  neue  Dinge  yorge* 
Ußagen  wurden  .nicht  könnte  i^vTamaoi  vfiiv  foiv. 
geantwortet  haben  9  stheint  mir  wenig  erMl^lich. 
Sinmal  müsiifl^  stich  donk  diese  Anftworte^t  cIstiR^as 
naich  dem  vorgesezten  Gang^  des  Gespräches  rfditje^iy 
^  und  jdieser  litt  noch  nicht  di«  fblgende  Erläuterung 
hier  gleich  anzubringen  ^  fa 'es  war  nicht  .§inii\al 
zwekmäfsig^  die  hier  angedeuteten  Begriffe  nur  als 
Erläuterung  zu  dieser  Stelle  auftreten  ku  las^^n. 
Dann  aber  hat  auch  Piaton   mit   seiner  gewohnten 
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Kunst  die  Nothwendigkeit  vermieden  detn  TÜeail«-* 
tos  eilte  solche    fragende   Antwort  in  'den  Mund  zu 
legen  y  indem  schon  des  Eleaten  Frage  keineswege» 
darauf  geht,  oh  Theaitetos  solche  Ideen  kenne  oder* 
2u  finden  -wisse ,  sondern  ob  nicht  wer  sie  kenne  die 
Lehre  von  der'  Gemeinschaft  der  Begriffe  verstehe, 
und  dies    konnte   Theaitetos  bejahen   ohne  sich  ia 
Weiterungen  einzulassen.     Heindorfs  übrige"  Beden- 
ken sind  denke  ich  schon  hier  beseitiget  ^  so  wie  ich 
von  den  Erklärungen  die  er  vorschlägt  nur  sagen 
kann,  dafs  einestheils  Theaitetos  gewifs  ebenso  we* 
nig  Veranlassung  gehabt  hätte  ^rai^rdoraat  iikv  oiv  su 
antworten:   andemtheils  aber  sie  mir  nicht  besi^r- 
begründet  scheinen  als  die  meinigen  und  weniger  der 
gan/.en  Aufgabe  zu  entsprechen.    Dah^r  bin-  ich  mei- 
ner  Erklärung  treu  geblieben  bis  ich  etwas  besseres 
erhalte,  will  aber  doch  nicht  verschweigen,  wes* 
halb  ich  doch  noch  keine  vollkommene  Zuversicht 
zu  derselben  habe.    Zuerst  nämlich  stimmt  das  nier- 
aufgestellte  doch  nicht  vollkommen  mit  der  späteren 
schon  angeführten  Stelle  aufweiche  sich  die  Ausle^ 
gung  vorzüglich  stüzt;  denn  dort  werden  Bewegung- 
und  Ruhe  als  zwei  Begriffe  jeder  für  sich  and  um 
sein  selbst  willen  gesezt  hier  statt  ihrer  überhaupt 
itur  der  Begriff  der  Entgegensezung.     Indefs  hat  die 
spätere  Stelle  oiBenbar  eine  andere  Abzwekkung  als 
ntir'die  Hauptpunkte  fiir  die  Trennungs-  und  Ver* 
bindungslehre  anzugeben;  und  daher  konnte  ich  die- 
sem Bedenken  keirien  entscheidenderen  Einfiufs  ein. 
räumen.    Das  zweite   aber '^ ist   dieses^   dafs  in  der 
Urschrift  eine  Art  von  UebereinstimmuAg  unter  die« 
sen  vier  Gliedern  durch  den  Ausdrukk  bej^ichnet 
ist  5  welche  in  der  von  mit  aufgestellte^^  Erklärung 
keine  eigentliche  Bedeutung  hat      Nämlich   zuerst^ 
ist  ^la  ^iä  noXXSv  dann  ^oXXal  vnb  (jUdq^  datin  wie^> 
der   ftla  diä  noX'K&v^  rendlich  wieder  no^K'kal  i^er 
ohne  fi/a  sondern  mavxri  ^®pt^*      66'idhen    Spureh* 
geht  wol  der  Ausleger  mit   Redit  gern  nach,  zu- 
mal bei  einem  Schriftsteller   wie*  Ptaion.     Allein' 
wenn  ich  dieser  Bezeichnung  ans^schliefsend  nach-* 
ging^  wollte  sie  mich  nie  auf  etwas  bestimmtes  füh. 
reti,  und  ich  mufste  doch  dabei  stehen  bleiben  dafs 
die  Vielen  allemal  das  zu  verbindende  waren ,  die 
Eine  aber  das   Verbindungsmittel;    un^  so  mufste 
ich  ikiich  mit  der  Annahme  begnügen^  dafs  diese 
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Regelmäfsigkeit  des  Ausdrukks  unabsichtlich  wol 
gewifs  nicht  wäre  wahrscheinlich  aber  Hoch  mehr 
etwas  äufserliches  um  dem  Gedächtnifs  £u  Hülfe  zu 
kommen. 

S.  218.  J5.  ft9.  wenn  wir  noch  Lust  ha- 
ben« Hier  schimmert  schon  eine  Unsicherheit 
durch;  oder  sollen  wir  sagen,  diese  Worte  ent- 
hielten eine  nicht  zu  übersehende  Andeutung  da* 
TOn,  dafs  es  Piatons  Absicht  von  Anfang  an  nijcht 
gewesen  sei  den  dritten  Theil  d<er  dieses  Gespräch 
einleitenden  Frage  ^  den  t'hilosepjben ,  im  Zusamt' 
toienhange  mit  den  beiden  andern  und  durch  Ver. 
jnittiuiig  des  Eleaten  2u  behandeln. 

S.  219.  Z.  36.  d  i  e  s  s  e  1  b  s  t.  Das  durch  die 
Uebersezung  in  avx^  verwandelte  avxov  wird  wol 
niemand  yertbeidigen  ^  mancher  aber  vielleicht  lie. 
ber  blofs  oA  lesen  wollen. 

S.  20«  Z.  16'  Denn  da  alsdann.  Dieser 
etwas  schwer  ausgedrückte  Saz  fordert  vielleicht 
eine  Erläuterung.  Es  soll  l^ewiesen  werden,  daf» 
was  iewei  entgegengesezten  Begriffen  (hier  Bewe- 
gung und  Ruhe)  gemeinschaftlich  zukomme,  nicht 
das  Wes€}n  eines  von  ihnen  beiden  sein  könne. 
Denn  wenn  dieses  gemeinschaftliche  x  =£  dem  We- 
sen der  Ruhe  wäre:  so  müfste  eben  dieses  z  auch 
der  Bewegung  zukommen ,  also  könnten ,  wenn 
dieser  das  Wesen  der  Ruhe  zukäme ,  beide,  Bewe- 
gung und  Ruhe  nicht  entgegengesezt  sein.  Dies 
wird  hernach  angewendet  auf  die'  Begriffe  des  Tat?-« 
xhv  lind  Sarspoy  als  der  Bewegung  und  Ruhe  ge* 
meinschaftliche. 

S.  222.  Z.  21.  gewissermafsen  selbi- 
ges. Ich  habe  mich  «war  in  der  Uebersezung  ge- 
wissermaafsen  dem  Text  den  auch  alle  Bekkersche 
Handschriften  bestätigen  zu  nähern  gesucht,  ihn 
aber  doch  nicht  genau  wiedergeben  können,  weil 
ich  nochfirn^mer  der  Meinung  bin,  dafs  das  f»,ixn  yk 
hier  gar  nicfawan  seiner  Stelle  sei,  da  gar  nicht  von 
der  Bewegung  allein  oder  aus  einem  besonderen 
Gruiide,  sondern  von  allen  auf  gleiche  Weise  gilt, 
dals  er  gewissermaafsen  selbiges  ist. 

S.  223«    Z.  2.     an   der  Ruhe    oder    dem* 
Feststehen.    Die  Uebersezung  mufste   hier  noch 
ein  Mittelglied  einschieben,    weil  wik>   doch    nicht- 
füglich  sagen  können  eine  ruhende  Bewegung. 
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/  Ebend.  Z«  5.  Ganz  richtig.  Fast  tmwider« 
sprechlich^geht  aus  der  Wendung  dieser  Antwort 
hervor  was  Heindorf  vermuthet,  dafs  hier  eine 
Zwischenrede  Terloren  gegangen ,  durcJi  welche  das 
Nichttheilhaben  der  Bewegung  an  der  Ruhe  noch 
einmal  ausdriiklich  gesezt  und  gesagt  wird,  darum 
wieder  könne  man  nicht  von  einer  ruhenden  Bewe« 
{[ung  sprechen.  Eben  so  wie  vorher  ausgeführt  ist, 
m  wiefern  sie  sowol  selbiges  sei  als  nicht  selbiges 
und  unten  in  wiefern  sie  verschiedenes  sei  und  auch 
nicht  verschiedenes.  ^ 

Ebend.  Z.  21.  sollen  wir  sagen.  Ich  folge 
den  freilich  nur  wenigen  Handschriften,  welche  ap<» 
x&v  lesen. 

S.  225.  Z.  9.  Das  vorgesezte  Nicht.  Die 
Urschrift  hat  hier  freilich  zwiefach  ^ih  und  ovy  al* 
lein  beide  werden  hier  ganz  gleich  gesezt^  und  wer 
hier  zwischen  fin  ^v  und  q^n  ov  in  der  Sache  selbst 
einen  Unterschied  suchen  wollte,  der  wäre  schou 
der  Sprache  nach ,  aber  auch  wie  eben  diese  Stelle 
zeigt,  auf  einem  ganz  falschen  Wege* 

S.  226.  Z.  27.  die  Natur  des  verschie- 
denen oder  die  Verschiedenheit.  Viel- 
leicht bedarf  es  weniger  Entschuldigung  dafs  wir 
überhaupt  das  Substantiv^m,  welches  dem  Piaton 
offenbar  fehlte  und  ihm  zu  bilden  zu  kraus  war 
an  die  Stelle  der  (pvaiq  daTepo9>  sezen,  als  dafs 
wir  es  nicht  vielmehr  schon  früher  gethan.  Allein 
auch  dies  wird  dem  gründlichen  Leser"  wol  recht 
sein. 

Ebend:  Z.  36.  nicht  minder—  als  das 
seiende  selbst  seiend.  Nemlich  ovad  iamv 
mufs  man  offenbar  mit  Simplicius  lesen. statt  ov- 
ifia  icrx^ 

S.  227.  Z»  13.  nicht  grofs  und  nicht 
schön.  Ganz  unthunlieh  war  dies  auszulassen  im 
Deutschen ;  aher  zu  hart  ist  es  auch  in  der  Urschrift, 
und  wir  wollen,  lieber  glauben  ^v  ^k  ^eya  xai  fi^ 
nak^  sei  ausgefallen;  denn  es  so  zu  stellen  wilis 
mir  besser  gefallen,  als  so  wie  ßoeckh  gethan  hat 
und  mit  ihm  Heindorf  und  fiekker. 

Ebend..  Z.  25.  und  haben  es  dargestellt. 
Auch  nur  mit  Einer  Handschrift  ziehe  ich  das  avxl^ 
dem  artcö  vor,  welches  eine  Zit^rerei  wäre.  Hein- 
dorfs Vertbeidigung  desselben  verstehe  ich  nicht« 
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.Ebend.   Z.  2Ö.    die    erforschende    Seele! 
Ich  habe  hier  eben  so  übersezl,   wie    oben.     Sind 
die  Verse  öfter  wieder  gekommen :  so  hat  auch  wol 
^ine  solche    Verschiedenheit   wie   zwischen  dt^riario^  , 
und  di^nyLevog  schwerlich  fi^att  gefunden.     '       . 

Ebend.  Z.  37.  von  dem  jed  em  s  eieiiden. 
So  glaubte  ich  ixaa%ov  übcrsezen  zu .  müssen,  da 
doch  eigentlich  d^s  /xr;  op  nur  Ein  ^öpiop  des  dare- 
pov  ist.  ^ 

S.  228.  Z.  6.  also  sage  uns  niemand 
nach.  In  diesem  Saz  wird  jeder  den  Charakter 
einer  Vertheidigung  gegen  einen  mifsverstehenden 
Gegner  leicht  erkennen ,  und  auch  hier  istv  wol 
vorzüglich  an  den  Antistheues  zu  denken. 

S.  230.  Z.  4.  Ueberlege  nun.  Auch  dies 
hat  ganz  das  Ansehn  sich  auf  eine  bestimmte  Be- 
schuldigung zu  beziehen ,  als  ziehe  Piaton  seinö 
Polemik  gegen  Andere  sehr  gekiinstelt  herbei^  wie 
denn  das  unmittelbar  vorhergehende  wieder  Pole- 
mik ist  gegen  den  Antisthenes.  S.  Aristo  Metaph. 
F,  29. 

S.  252.  Z.  3ä.  berechnen  könne»  Auch 
Hekker  liest  mit  Heindorf  dcTroXo/tacS^ie^a;  keine 
Handschrift  aber  hatte  das  richtige. 

S.  236.  Z.  3.    Auch  von  dieser.     Auch  von 
,  dieser  Stelle  kann  man  nicht  anders  sagen  als  dafs 
sie  auf  den  Antisthenes  geht   nach  demselben  Zeug^ 
nifs  des  Aristoteles. 

Ebend.  Z.  ^%  Nemlich  seiendes.  Auch 
hier  konnte  Bekker  nur  aus  Cornars  Verbesserung 
das  richtige  geben  ohne  Handschrift.  Richtig  aber 
ist  dies  övt&v  gewifs;  denn  der,  Ausdrukk  geht 
ganz  zurükk  auf  das  vorige  iTtpa  Tf5v  6vi(ov,  und 
hiefse  vollständig  imd  um  eben  jenes  vorige  da« 
durch,  dafs  er  das  ive^l  qov  nachdrücklicher  nach- 
bringt^ gehörig  zu  beschränken:  "OvTov^iiTCüJ'^spi 
aov  ere^a  owd  de  ye.  -  Dafs  die  üebersezung  An- 
fangs wirkliches  und  seiendes  neben  einander  stellt, 
geschieht,  um  anzudeuten,  wie  hier  der  Sjrachge- 
brauch  sich  aus  dem  des  gemeinen  Lebens  entwik- 
Icelt  und  in  den  philosophischen  übergeht,  was  bei 
dem  ^vra  und  ovTCDq  in  diesen  Dialogen  kaum  ge- 
nug kann  in  Acht  genommen  werden. 

S.  237.   Z.  13.     Meinung    oder    Vorstel. 
lung.    Hr.  Ast  hat  mich  hier  getadelt,    und  will 
Plat/W.  II.  Th.  IL  B..  [33] 
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S6i,a   durch  Urtheil  und  (pavTotala  durch   Vorstd- 
lung  überseÄt  haben.      Allerdings  habe    ich    nicht 
ganz  recht  gehabt  (pavraola  durch  Erscheinung  zn 
übersezen,  weil  wir   darunter  mehr   den    aufseren 
(Gegenstand  als  den  Zustand  des  Bewufstseins  selbst 
a5u    v^i-stehen    pflegen    md  .die    Erklärung    S.   231 
durch  falvtTai  etwas  8|)ät  kommt  und   auch    nicht 
einmal   gehörig  hervortritt.     Auch    bei    dem    Aus* 
druklc  Vorstellung   denken  wir  nicht   se    bestimmt 
dafs  dadurch  bejaht  oder  verneint  witd  wie,  Piaton 
dies  in  Sö§a  will   gedacht  haben.     Allein  Hm    Ast 
habe  ich   auch  nicht,  recht  folgen   können.      Denn 
in  nnserm  WorteVorstellungistkeineswegesdie  Ent- 
stehung aus  einem  Sinnes  Eindruck  bestimmt  mitge- 
SeÄt,   am  wenigsleil  sowe  wir   das   Wort  im  ge- 
meinen Leben  gebrauchen;  und  i^d^a  durch   Urtheil 
zu  übei*sezen  hätte  nicht  nur  eben  diese^  g^g^n  sich, 
sondern  auch  wäre  dadurch  >veäer  das  Verhältnifs  voa 
do^a  und  iitKTTriy.ai  ausgedrückt,  noch  stimmte  die 
Uebersezung  mit  do^d^siv    welches    fast    nie    durch 
Urtheilcn   würde    übersezt    werden    können.     Mir 
blieb  daher  nichts  übrig  als  hier  schon  wie  S.  231 
zwei    Ausdrükke   Q^ir  oo^a  zu    nehmen,    und    für 
ipapTma-ia  mich  liiet  des  Wortes  Wahrnehmung  za 
bisdienen,  welches  sonst  für   atfr^riarig  bestimmt    ist- 
S,  240.    Z.  52.  V.  u.     oder  sollen.     Eigent- 
lich stellt  der  Eleate  hier  drei   mögliche  Fälle  von 
welchen   er  zweie   verneint,  *das    avTofjLatov  wel- 
ches  er   fiir  eine   eigentliche    Hervorbringung  weQ 
es   gedankenlos   ist  nicht   will    gelten    lassen,    und 
dann  die   Hervorbringung  durch    einen  andern  als 
Gott. 

S,  242.,  Z.  30.  der  Doppelschein.  Der 
Lexicograph  Timaios  beschreibt  unter  ^itt'Koov  nur 
die  ihnXori  und  läfst  uns  diese  schwere  Stelle'  ganz 
unberührt,  und  auch  Buhnken  unserer  Stellje  nicht 
gedenkend  hat  nicht  gesehen  dafs  dort  dncXori  zu 
lesen  sei.  Es  bleibe  also  den  Optikern  überlassen 
genau  auszümitteln  was  hier  gemeint  ist 

S.'245.  2.  16.  durch  die.  Die  Bücher  ha- 
ben die  von  Heindorf  erwartete  Hülfe  nicht  gege* 
ben.  Daher  nach  der  Analogie-  mit  dem  vorigen. 
Saz  und  aus  demselben  zu  (pauev  wol  tvouTv  zu  er- 
gänzen und  avtovp'yixi^  y  €lbc)Ko7Koüxy  zu  ,  schrei- 
ben ist. 
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S,  24^6^  Z«  6.  Dünke],nacliahmung.  Hic^ 
b'^i  mul's  man  die  alte  Bedeutung  des  Wortes  Dün- 
kel >ror  Augen  haben,  nach  welcher  es  von,  jeder 
JVIeinung  mit  Hinsicht^  auf  ihre  un^uv^erlässige  Be«- 
grüidung  konnte  gesagt  werden* .  . 

S.9,llT.  Z.  26.  Die  Nachahinerei.  Man 
mufs  Ta  dii  •  •  fitfir^Ttxöv  lesen ,  um  mit  »der  Analo^ 
gie,  weil  immer  o  iit^riTrig  gesagt  war,  «uglefch 
die  richtigere  Struktui"  des  Sazes  zu  retten,  a^t 
welcher  zulezt  nur  ganzT  leise  ausgewichen  wird^ 
um  das  Homerische  TavTti^  toi.  -^evt^g  re  xal  dt^oc^ 
TO^,  Jh  Vif  Zlh,  bequemer  anzubringen. 


ZUM    STAATSMANN; 
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Sehe  267.  Zeile'  16.  D  a  s  1  ä  ts  t  s  i  c  h  )i  o  r  e  m 
Heusde  theilt  diese  Worte  .in  ununterbrdchenöm 
Zusammenhang  mit  den  vorigen  und  folgenden  c^em: 
Eleaten  zw.  Allein  wenn  gleich  das  eoi.xe  ye  nach 
dem  verwundernden  xt  ^iv ;  ehe  noch  eine  beson-^ 
de'reAufldärüng  erfolgt  ist,  ungewöhnlich  scheint, 
so  kann  es  doch  nur  dem  Sokrates  beigelegt  wer- 
den; denn  ein  weiteres  Fortgehn  des  Eleaten,  ohne 
erst  im  Allgemeinen  die  Billigung  seines  Mitunter^ 
redners  erhalten  zu  haben,  wäre  noch  weniger  zu 
dulden. 

$.271.  Z.  27.  Der  eigentlichen  Kauf- 
leute. Piaton  konnte  hier  nicht  iiinopog  sagen, 
weil  ein  avTon&Xoq  auch  wol  i^Tfopog  sein  kann, 
nie  aber,  wenn  er  aucK  im  Einzelnen  verkaufte,, 
Ttam^o^  konnte  genannt  werden.  Bei  uns  hinge- 
gen ist  gerade  der  eigentliche  Kaufmann  entgegen- 
gesezt  dem  handelnden  Fabrücanten. 

S.  277.  Z.  13.  Allein  so  würde.  In  die- 
sem  Saz  mufs  man  offenbar  um  eine  Structur  zu 
gewinnen  mit  Heindorf  das  S  hinter  ulXo  löschen ; 
den  Optatit  ^tovo^d^oi,  bieten  nun  schon  die  Bek^ 
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kerichen  Handschriften  ^  yrie  er  auch  narä  TavT& 
schreibt. 

S.  2T9^.  Z.  27  mit  dem  zu  Fufs  gehen-- 
die  n.  Die  voi^hci^ehende  Frage  macht  freilich  das 
ü  n^pi  was  Bekker  gegeben  hat  wünschenswerther 
als  G>^  iteply  was  Heusde  gegeben  hat. 

S.MO.  Z.as.  einige  ihrer  Art  nach  un-. 
gehörnt.  Sollte  Piaton  -vrol  ohne  es  zu  wissen 
hier  wo  er  den  längeren  Weg  sich  nicht  verdriefsenL 
liftty  doch  von  seiner  Regel  abgegangen  sein  nie 
zh  theilen  ohne  einen  Begriff,  damit  jeder  Theil 
desto  sicherer  eine  Art  sei,  also  eine  Einheit  für 
sich  sei  ?  Denn  eine  blofs  verneinende  ^Bestimmung 
wie  ungehörnt  bildet  keinen  Begriff^  und  es  liegt 
eben  so  wenig  eine  Einheit  darin  wie  in  dem  un- 
hellenischen oder  barbarischen. 

Ebend.  Z.  33-  Wie  wir  auch  schon  frü- 
her gethan.  Diesen  Zusaz  konnte  die  lieber- 
sezung  nicht  vermeiden,    weil  sie   hier  wie  im  So- 

?histen  schon  vorher  Umschreibungen  statt  neuer 
on  Piaton  zusammengesezter  Wörter  geben  mufste» 
S.  28l-  Z.  36.  bis  auf  zwei  Gatiungen« 
iUso  den  Menschen  j  der  gesucht  wird  und  nochc 
^ne  aüfser  den  Heerden.  Diese  eine  mufs  aherr 
auch  eine  vierßifsige  sein^  wie  aaS  der  folgenden 
Theilung  erhellt.  Nun  ist  aber  wol  kein  anderes 
j&ahmes  in  Heerden  geführtes  idiogonisches  Geschlecht 
übrig  als  das  der  Schweine»  Dafs  nun  die  Nen- 
nung derselben  so  zart  vermieden  wird,  dajiinter 
ist  gewifs  eine  scherzhafte  Ironie  verborgen» 

S.  282.  Z.  la.  als  die  Diagonale.  Die 
Sache  ist,  wenn  man  sich  zuniral  der  Stelle  im' 
Theaitetos  erinnert,  sehr  einfach.  Das  einfüfsige 
Vierekk  liegt  zum  Grunde;  die  Diagonale  von  die- 
sem vermag  oder  producirt,  J^va-rat,  ein  zwcifiifsi- 
Ses,  und  ist  also  in  dieser  Vergieichung  das  Bild 
es  Menschen.  *  Von  dieser  wenn  aus  ihr  ein  Vier- 
ekk erbaut  worden,  ■wfird  die  Diagonale  das  Vicr- 
fiifsige  halten,  und  also  das  Bild  der  Natur  des  Vier- 
fufsigen  sein,  denn  sie  heifst  wirklich  *  dt^vam^  tc- 
Tgdnovgy  so  wie  jene  dvva^ig  dlnovi;.  —  in  dem. 
gleich  folgenden    Saz  war  es  wol  deutlicher  zu  sa- 

fen,    die  Diagonale   unserer,   nemlich   des   auf  die 
)iagonale    des  einfüfsigen    gebauten    Vierekks,    als 
buchstäblich  die  Diagonale  unserer  Dingon^l^» 
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Ebend.  Z.  50-    mit    den    edelsten    unter 
allen     zugleich     die  '  allerschlechteste.^ 
Bekker   ist    hier   da   ihm  die  .Handschriften   nichts 
gaben  dem  alten  Text  treu  geblieben,  welcher  die 
Beiwörter  yzvvOLioxaxov  und  €t?;(5p^ö"taTov  beide  auf 
die  ungenannte   Gattung   bezieht.      Ich  halte  dieses 
aus  menr    als  einem  Grunde  für  uniiiöglich.  •  Denn 
da  es  lächerlich  sein  soll  dafs  der  Mensch  mit  die- 
ser Gattung    zusammengelaufen   ist    rx>    nfiüsse«' sie 
beide  wenig  mit  einander   ▼erwandt'  sein,  'und  so 
-erfordert  schon  die  Sache  dafs  von   dem  Menschen 
eben  sowol  als   von  der  andern  Oatrang  etwas  au»- 
Igesagt  werde  um  dies   Verhältnifs  heraussoheben; 
von  dem  Menschen  aber  wird  hier  gar  nichts  aus« 
gesagt  wenn  jene  Beiwörter  beide   der  andern  Gat- 
tung angehören.     Weiter  aber,    welches  soll    denn 
"Dun  diese   Gattung  sein  ?   genannt  wird   sie  '  nicht» 
Sollen    wir  nun  glauben  ,    daft    PlatOK    der    sonst 
auch   die  Läuse   nennt,   sich   häer  mit  noch  einer 
Gattung  eben  so  zieren  sollte  wie  er  sich  eben  mit 
den  Schweinen  geziert    hat?    Aber  es   kann  auch 
keine  andere  sein,  als  eben  die  Schweine,  weil  nur 
von  Einer  Gattung   mit  welcher   der   Mensch  mit 
hiefs  die  Rede  ist,  vmd  wir   also    nicht  weiter  iii 
der  Eintheilung  zurückgehen-  dürfen.    Auch   würde  ' 
das  lächerliche  ganz  wegfallterf,  wenn  man  in 'eine 
ftiihere   Stelle  d^nketi    sollte-  -wo   noch  gar   vieles 
tin^schieden  war.    Die  Schweine  also   werden  yi- 
iH>$  /«yyatc^aToiA  Mat  rffta  fhyt^i^ifcktov  genaiittt/  Da« 
¥rste  offenbar    ironisch  j '  das  ^zweite  aber?ofieabar 
nicht,  wie  man  aus  dem  t.v^t{^(;  ßloq  des  Mannet 
sieht  dem  dieses  y^vo?  anvertraut  idf,   und  der  eben 
deshalb  als  eine  höchst  lächerliche  Gesellschaft  des 
Königes  erscheint.    Daher   nun  können  nicht  beide 
Beiwörter  auf  die   Schweine  .  gehn ,    sondern    man 
mufs  das  fevpaiÖTaTov  dem  Menschen   geben,  und 
nur  das   Bvj(Bqi<TTaTov  Aeiii  •  Schweine   lassen.     Also 
der  eine  Casus  ist  zu  ändern^  so   dafs   yBvvctidTcmov 
auf 'dey^pcioTt^öv   yivoq  bezogen  werden    mufs    und  . 
crp^epfio-raroj'  auf- das    andere;    dann   ist    das   ver- 
knlipfende'  xal   vor  dem  i(wei|en  -«fiot   zu    löschen 
und  endlich  der  Artikel  ertf^teder  a\ich  vor  '^evvaio- 
Taröv  zu  löschen   oder  auch  Vor  Bv^pdaTaraif  hiti- 
zuzti fügen.    Solche  *  Aendetiing    mch   zu  construiren 
hat  die  Uebersezung. nicht  amhhi  gekonnt. 


\ 
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&  283.  2.  9(L  dilr  Landgänger.  Ohne  %ü 
glauben  dafs  der  Text  verdorben  sei  bat  die  Ueber- 
sestaog  sich  hier  eine  iVenderung  erlaubt ,  um  den 
Piaton  selbst  zu  verbesseniy  der  sich  seiner  Aus- 
drükke  nicht  recht  genau  scheint  erinnert  zu  hü- 
ben. Denn  wenn  .das  ^e^bv  (vgl,  S.  270  d.  Uebers.) 
in  zweifiifsiges  und  vierfiiTsiges  getheilt  wird:  so 
ist.  der  Mensch  nicbt  mehr  mit  dem  uirvnvov  zusam- 
men» welcher  schon  dem  -neiby  entgegengesezt  w^ar 
als  der  andere  Theil  der  ^nfoßariAdv  oder  fyipoT^a- 
,^x6v  (S.  Bekker  Plat.  S.  2Q1.  282.).  Auf  dieses 
also  wollte  er  .eigentlich  zuriicl^ehn  und  es  nicht 
jn  m^bv  und.  ^Ti^f^dt^theilen,  sondern  gleich  iu 
ilnovv  und  ^exfaTsovp^  wodurch  viele  Glieder  er- 
spart wurden  und  nur  noch  das  zweifüfsige  zuthei- 
len  blieb  in*  kahles  und  gefiedererzeugendes«  -r^ 
VieLi  ehren(voUer  nun  ist  es  wol  nicht  wenn  daa 
£*«dervieh  die  lezt«f  ..und  am  schwersten  abzuson* 
derjide  .GeseUschaft'  d(s  Menschen  bleibt  und  der 
GrämstejungediedesHöniges  als  wenn  es  derSchweine- 
liirt;  ist  und  die  SeMv^eine.  •  Aber  Piaton  wollte  ja 
-auch  zeigen  und.  l^gt  Accent  genug  darauf  >  dafs  bei 
dieser  Art  zu  theileh  <  dergleichen  nicht,  kann  ver^ 
niiedflu  werden.       •     •    . 

•»',;&.  2ö4.  Z,  24*  .d4e  Kunst  der  Hütung. 
Man  «lag  nun  ais.^diedrei  Glieder  ansehn  ^sveasö^ 
i^iaiTov  und  va^iew^^oA^r  ^eviaiidg  d^ixxovy  va^ 
^!CTinr^'i\Xiid  i^urtrifiiQ  so  ist  die  .Zusammensezun|f 
nicht  tvieUi^ltiger.  ^^1^  oben  dsee^dTpv  ifvaeiag  ^^s-jttl^ 

%n\iiix^^*  ^9  scjbteint  also  hier  nur  herausgehoben 
ml  morden  im  Gegensa^  zu  dem  nächsten  und  leztea 
welehes  als^  d>^p(&7tovQ^txii  so  schön  in  Eins  geht. 
V  S.  287-  Z.  26.  dem  goldenen  Lamme, 
Dies  entwendete  als  ein  Zeichen  des  Rechts  auf  die 
streitige  Herrschaft  Thjestes  seinem  Bruder  Atreus. 
S.  Eurip   Orest.  V.  S09.  mit  dem  Schol. 

S.  292  Z.  25.  wie  jezt  aber.  Ein  Ver* 
derbnifs  ist  hier  wol  zu  rermuthen ,  da  ein  solcher 
Acdusativ  dem  Pia  ton  eben  ,nicht  gewöhnlich  isL 
Dafs  aber  auch  dania.ls  Untergötter;  soUf u  theilweise 
mitgeherrscht  haben^. sieht  man  au»  dem  Verfolg* 

S.  29^  Z.  23.  Samen  für  d^e  Erde.  Die 
Uebersczung  erklärt  sich  hier  fiir  falsch  zugleich 
mit  dem  Text ;  Ttßixafvaav  oder  eben  so  ^uch  Bekkers 
neaovai^v  erklärt  sich  selbst  schon    dafür,    wahr- 
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scheinlich  ist  ater  auch  scholl  aniq^Laxo^  falsch« 
Denn  da  kein  neues  erdgebohrends  Geschlecht  zu- 
folge der  Erzählung  hetvorgehn  sollte ;  so  ist  nicht  - 
abzusehn  worauf  dieses  Fallen  lassen,  oder  was  es 
äei,  der  Samen  in  die  Erde  gehen  sollte.  Das  Wahre 
findet  vielleicht  ein  glüklicherer  Verbesserer  den 
Bekker  durch  ein  Sternchen  auffordert,  da  ^uch 
dessen  Handsch^piften  nichts  gegeben  haben. 

S.  2Ö5»  Z.  6.  ging  sie.  Der  aufmerksame 
Leser  wird  selien  dafs  ich  hier  Bekkers  InterpuRCtioii 
veirlassen  habe.  Ich  konnte  aber  nur  auf  diese  Art 
ganz  herausfinden. 

5.302.  Z.  35.  alles  lebendige.  AVol  oup 
zufallig,,  weil  vorher  ^mov  in  der  Bedeutung  Ge- 
mälde stand ,  steht  es  hier  für  den  darzustel- 
lende^ Gegenstand  überhaupt.  Indefs  habe  ich  die 
Spür  des  Wortes  nicht  ganz  verwischen  wollen, 
weil  es  auch  so  für  diesen  Gegenstand  paist,  und 
i^ine  noch  schwierigere  Forderung  ausdrükt. 

5.303.  Z.13*  Gar  wunderlich.  Ich  habe 
mich  zurükgewendet  zu  der  kurzen  Leseart  zu  der 
auch  Bekker  sich  bekennt  da  nicht  nur  aus  den 
Zusäzen,  welche  seine  Händschriften  «enthalten, 
doch  ohne  grofse  Nachhülfe  nichts  gesundes  aufzu- 
hellen ist,  sondern  auch  bei  genauerer  Betrach- 
l^u^g  «ehr*  deutlich  erhellt,  dafs  diese  Zusäze  de|r 
bald  folgenden  Stelle  (Bekk.  S.  291.  Z.  1.  ^Ot*  t©v 
p-Tot^^c/öv  Uebers.  S.  294.  Z.  1*  Dafs  sie  jeden  Buch- 
staben) angehören,  welche  eben  dieses  neql  imarr^ 
p;^  nd^og  beschreibt,  und  dafs  sie  also  nur  Nach- 
Weisungen  eines  Lesers  waren,  welche  gedankenlos 
in  den  Text  übertragen  sind. 

S.  309.  Z.  2«  des  Fadens  zur  Kette  u.  s«w. 
fTTTtj^tov  heifsß  freilich  alich  überhaupt  Faden  5  in 
Verbindung  aber  n^it  nponri  ist  es  der  Faden  der 
Kette  dreller  schon  gesponnen  als  der  weichere 
des.  Einschlags,  £^uf  welcheiti  Unterschied  ein  grofser 
Theil  der  Anwendung  beruht  welche  hernach  voa 
der  Weberei  gemacht  wird.  Der  ganze  Gebrauch 
dfer  hernach  von  der  Weberei  gemacht  wird  zur 
Erläuterung  der  Staatskunst  beruht  darauf,  dafs  bei 
den  Alten  schon  der  Faden  zum  Einschlag  allge- 
mein lokkerer  war  ,als  der  zur  Kette.  Die  beson- 
deren Nanien  für  beide  fehlen  uns.,  ujnd  die  UebäP» 
sezung  mufste  umschreiben. 
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S^Sll.    Z.  1     die  eine  Hälfte.     Hierüber 
Bchon  beim  Sophisten  das  nö'^thige.  ' 

S.  3H.  Z.  23.  sie  dürften  nur.  Da  kuck 
Bekker  d*m  Text  hi^ht  geholfen  hat  da  die  Stiiictur 
doch  offenbar  aaf  eine  unzierliche  Weise  unvoll- 
ständig ist:  so  blieb  nichts  übrig  als  nur  den  Sinn, 
fiber  den  kein  Streit  sein  kann  wiederxugebeiv 

S.  315.  Z.  33.  £ur  Darlegung  des  ge- 
nauen selbst.  Da  die  Handschriften  hier  alle 
einstimmig  sind,  und  nichts  grammatisches  entge* 
geh  steht :  so  ist  hier  wol  nichts  zu  ändern ,  ohner- 
achtet  die  Hinweisung  auf  eine  Erörterung  über 
das  d^^ißkg  oder  die  änpißeui  hier  ziemlich  verlo- 
ren steht.  la  das  Gebiet  der  Mefskunst  gehört 
freilich  dieser  Begriff,  und  zu  verachten  ist  die 
Andeutung  nicht  dafs  es  auch  ein  Zwiefaches  ge- 
naues gebe,  gemäfs  dem  schon  aufgestellten  Unter- 
echiede. 

S.  316.  Z.  15.  Geschwindigkeiten.  ^  Ich 
bin  liier  gegen  Bekker  dem  Text,  des  Stephanus  treu 
geblieben,  da  die  räumlichen  Dimensionen  durch 
*^Yiit7i,  ßd!^ti  und  TtXdrn  schon  erschöpft  sind. 

S.  319.  Z.  11.  w'elchen  wir  uns.  Uer 
Text  ist  ge wifa  auch  hier  nicht  zu'  "loben ;  aber  da 
die  Handschriften  nichts  helfen  und  der  Hetansge- 
ber  sich  beruhigt,  mufs  auch  der  Uebersezer  sich 
genügen  lassen.     ^ 

Ebend,  Z,  14.  Aber  auch  nicht  nach 
diesem  'allem.  Dieser  in  der  TJebersezung  wie  . 
in  der  Urschrift  ziemlich  dunkle  Saz  ist  wol ,  wie 
die  Folge  zeigt ,  nickt  anders  zu  verstehen ,  als  dafs 
,  doch  nipht  alles  nach  irgend  einem  schiklichen 
wohl  gemessene  zu  loben  sei. 

S.  321.  Z.  53*  Wie  sollte  er  auch?  IltSq 
fäp  t>i;  weldies  in  Form  der  Frage  bejaht,-  kann 
hier  wol  nicht  stehen,  weil  der  Fremde  vertieint 
liatte,  und  also  diese  Antwort  des  Sokrates '.  von 
tSeiten  des  Eleaten  eine  Vertheidigung  seiner  Ver- 
neinung erfordert  hätte.  Die  Formel  wäre  nur  so- 
-  fern  zulässig  als  man  sie  liicht  auf  das  näc^hste 
n^oaiiKov  ov^dv)  sondern  auf  das  weiter  zuriiklie- 
gende  arvyvoif  eWoq  beziehen  wolltcf.  Daher  habe 
ich  lieber  übersezt  als  ob  das  ov  von  einem  unver- 
ständigen Abschreiber  herrührte. 
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S.  525.  Z»  11*  Und  die  Ba'umgchäler, 
'Die  (ftXoiairixft  als  eine  nur  rohen  Stoff  fordernde 
Kunst  miits  hier  im  Nominatir  stehn.  Dafs  daä« 
selbe  auch  von  der  orxvTOTo^tTeTi  gelten ,  und  die^ 
also  im  weiteren  Sinne,  dem  etymologisch  engeren, 
genommen  werden  soll,  sieht  ^man  aus  der  Art, 
wie  sie  mit  der  (pKoicrriTeri  j  als  gleich  ihr  de^fuxTa 
jvejf$aLpov(ra  die  eine  (pvrcov  die  andere'  i^\^v)^i:ov 
aco^ÖLTcov  zusammengestellt  ist.  .  . 

S.  3W.  Z.  5.  die  INTahrung.  So  mufs  man 
freilich  durch  das  vorige  genöthiget  übersezen^  weil 
hierbei  der  Aufzähl(|ng  der  bisher  aufgestellten  sie- 
ben Arten  keine  derselben  fehlen  darf.  Dagegen 
ist  wol  kein  anderes  Beispiel  vorhanden,  und  auch 
an  und  für  sich  durchaus  nicht  wahrsclieinlicli, 
dafs  ^p^fcfia  jemals  sollte  seine  gewohnte  passive 
Bedeutung  verlieren.  Die  Handschriften  geben  keine 
Hülfe;  der  Uebersezer  konnte  sich  also  nur  an  das 
nothwendige  durch  den  Zusammenhang  gebotene 
halten.  Wobei  zwei  Vermuthungen  frei  bleiben, 
entweder  dafs  aus  T^o(f>ri  oder  einem  andern  Worte 
^pe^^a  falschlich  geworden  sei,  oder  dafs  hier  eine 
Lücke  ist,  x^orpii  ausgefallen  und  ^^d^i^a  Ursprung- 
lich/die  Bezeichnung  des  achten  xr^^fta,  der  zah« 
men  Thiere  gewesen  ist. 

S.  346.  Z.  2.  alsdann  nur  einer.  Näm- 
^  lieh  der  wahrhafte  Herrscher  würde  nie  einen  an- 
dern in  die  Gemeinschaft  des  Herrschern  aufneh- 
men; noch  wenn  er  einmal  dafür  erkannt  wäre 
würden  andere  viele  oder  weniger  dieses  begehren  ; 
/  also  würden  alle  Nachahmungen  gesezmäfsige'  und 
gesezlose  mit  ihren  N^men  untergehen  in  der  ein- 
zigen wahren  Staatsverfassung  des  ächten  König- 
thums* 

S.  347.  Z»  8*  dafs  in  jeder  andern  Ver- 
waltung.  Fehlerfrei  ist  wöl  dieser  Saz  nicht. 
Da  aber  auch  Bekkers  Handschriften  nicht  abwei- 
chen: so  mufste  die  Uebersezung  nur  auf  Gerathe- 
wohl  das  nothwendige  ergänzen,  wobei  sie  den 
Ficin  zum  Vorgänger  hat. 

S.  351.  Z.  2^  Rednergabe.  Piaton  vermei- 
det  hier  gewifs  absichtlich  den  gewöhnlichen  Aus- 
driikk  pijToptxy?  und  bedient  sich  des  seltneren  viel- 
leicht gar  von  ihm  zuerst  gebrauchten  pj^ropeta 
welches  er  dem  edleren  Dienst  der   Gerechtigkeit 


\     " 


$22 


ANMBSKUÜNGBy« 


yridmen  wollte  ^  was  jedoch  Isokrates  und    die  spji. 
teren  wieder  verdorben  haben.* 

S.  367.  Z^8.  Wie  solltest  du  das  nichtf 
Üas  folgende  ^^eigt  wol  deutlich  genug,  djafs  man 
statt  T.l^^6v\  lesen  mufs  ll'S'oi  denn  nur. darauf 
können  sich  die  nächsten  Worte  des  Eleaten  be- 
liehen. Bekker  hat  dieses  ov  aufgenommen,  aber 
Ohne  dafs  sich  deutlich  ergäbe  ob  aus  Handschrif- 
ten oder  nicht. 

S.  368*  Z.  19.  und  die  tapfern«  Nach 
Heindorfs  einleuchtender  Verbesserung  dtvbpetap  statt 
dvSpiap^  —  lieber  die  an  dieser' Stelle  udvermeid- 
liehe  Ueberseaung  von  Iddcc  und  elSog  ist  schon  beim 
Phaidros  das  nöthige  gesagt,  wiewol  vielleicht  nicht 
aus  den  rechten  Gründen  gehörig  entwikkelt,  wag 
einem  andern  Orte  mufs  vorbehiuten  bleiben« 
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mLs  verstellt  sich  voji  selbst,  dafs  die  Uehersezung 
statt  des  Textes  der  Wölfischen  Ausgabe  des  Gast« 
mahls  auch  hier  den  Bekkerschen  zum  Grunde  legt; 
doch  aber  sowol  was  die  Leseart  betrifft  hie  und  d^ 
auf  jene  Ausgabe  zurükkommen.'wirdy  als  auch  zur 
Erklärung  vornehmlich  sich  befugt  hält',  das  noth« 
wendtgste  aus  ilir  zu  entlehnen,  um  so  mehr  als  es 
nicht  mehr  in  eines  jeden  Lesers  Gewalt  stehen  flöch- 
te, sich  die  Jünglingsarbeit  dessen,  der  ein  solcher 
Mann  geworden  ist^  zu  verschaffen, 

S.  387..  Z»  22.  Denn  Homeros.  Dies  geht 
auf  den  Vers  Ilias  H,  4o5.  Aber  es  kam  freiwil- 
lig der  Rufer  im  Streit  Menelaos.  Das  Sprüchwort 
aber  führt  Ath^naios  IV,  27.  p.  178  Cal.  in  zwei- 
facher  Gestalt  an  A^rofiarot  d^dyoL^ol  dfo^w  ini 
ialraq  tatriv  und  AvTd^aTOi  dya^ol  deik&v  inl  datr 
Ta$  taa-iv.  Das  lezte  jedoch  ist  offenbar  eine  Um- 
kehrung des  ersten  auch  in  einem  ganz  anderen 
Sinn,  das  erstere  aber  ist  gewifs  das  ursprüngli- 
che, wie  es  sich  auch  beim  Athenaias  aus  einem 
Gedicht  des  Bakchjlides  angeführt  findet  Avroaa- 
TOi  Vayd^iSi'  ^airaq  cro^Sor^  indp^ovrat  dfxaioi 
tp&tBq^  Gewifs  auch  hat  Flaton  dieses  im  Sinn  ge- 
habt, nur  weder  in  der  lyrischen  Umstellung  des 
Bakchjlides  noch  vielleicht  in  derselben  hexame- 
trischen» welche  Athenaios  anfuhrt,  sondern  aus 
einer  andern.  Stelle  ^  wo  es  in  zwei  Hexameter  ver* 
iheilt  war 

—  d/<x9ov  ini  Satrap  laaiv 
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Ein  sonderbarer  Gedanke  aber  ist  es  von  dem  Scho« 
liasten  dafs  er  uns  an  das  zweite  Sprüch'wort  des 
Athenaios  verweiset  welches  von  Tapferen  und 
Feigherzigen  handelt ,  'wahrscheinlich  in  dem  krie- 
gerischen oder  feindseligen  Sinn^  dafs  die  Tapfem 
ungeladen  erscheinen,  und  die  Feigherzigen  ver- 
treibend^ sich  selbst  an  die  Schüsseln  sezen«  Son- 
dern Sokrates  meint  dyoBol  Aya^wv  inl  SatT-ag 
und  sagt  nur  scherzweise  sie  wollten^  es  durch  eine 
Umdrehung  einmal  verderben  indem  sie  neralich 
den  Agathon  und  seine  Gäste  dyoL^ovg,  nannten, 
welches  in  der  Uebersezung  nicht  anders  ausge- 
drükt  werden  konnte  als  durcl}  das  beim  Guten. 
Denn  der  homerische  Fa.ll  läfst  steh  auf  das  dya^ol 
inl  deiktSv  gar  nicht  anwenden,  weil  wenn  nur 
eine  Anwendung  überhaupt' da  sein  soll,  Agamem« 
non  mufste  ein  SeiXbg  sein.  Sondern  was  Sokrates 
dem  Homer  vorwirft  ist  dafs  er  auf  das  Sprüch- 
wort, als  sei  es  älter ^  anspielend,  den  Menelaos 
einen  äya^bg  nenne« 

Ebend.  Z.  27.  Weichlich  war.  fl.  XXII, 
688. 

S.390.  Z,  5.  durch  einen  Wollenstreif* 
Da^  Wasser  wurde  um  es  zu  reinigen  vermittelst 
eines  überhängenden  Wollensireifes  aus  einem  an- 
gefüllten Becher  in  einen  leeren  hinübergeleitct. 

S.  332.  Z.H.  aus  des  Euripides  Mela- 
nippe«  Dies  betrifft  nur  die  Worte  „denn  nicht 
mein  ist  die  ^Rede  orx  ifi^q  b  ^v^og,  dXX*  i^rig  ft?]- 
Tpag  ndpa. 

Ebend,  Z.  16.  Ist  es  niieht  arg.  Bei  der 
Beurtheilung  dieser  dem  Anschein  nach  in  der  Ur- 
schrift mehr  als  nachzubildei^  möglich  war  unre<%  1 
gelmäfsigen  Periode  kommt  alles  darauf  an  von  wo. 
an  Eryximachos  die  Bede  des  Phaidros  zu  verlas« 
sen  anfangt  und  in  seinem  eignen  Namen  sprich^ 
Der  Gebrauch  der  zweiten  Person  entscheidet  da» 
fiir,  dafs  Phaidros '  fortredend  eingeführt  wird  bis 
zu  den  Worten  idoig  dv  iyaencoiuLiacr^dva.  Nimmt 
man  nun  an,  dafs  von  den  folgenden  Worten  aa 
Er3ncimachos  selbst  dem  Phaidros  beistimmend  re- 
det: so  bleibt  in  diesem  lezten  Theile  nicht  nur 
das  Heraustreten  aus  den    Infinitiven  unregelmäfsig 
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sondern  yorzüglicli  mufs  man  auch  in  dem  lesteii 
Sa«  noch  detvt  elvai  aus  der  Rede  des  Phaidros  er« 

Sänzen^  also  im  deutschen  y,ganz  recht  zu  ha« 
en,  nämlich  dafs  es  arg  sei"«  Was  aber 
diese  selbst  anbetrifft:  so  kann  man  nur  annehmen^ 
daFs  die  Vollendung  des  mit  el  bk  ßovXBoi  anfängeop. 
den  Sazes  nachdem  er  durch  das  aeai  tovto  '^v  un« 
terbrochen  worden,  unterblieben  sei«  Dieses  alles 
aber  für  den  deutschen  Leser,  mühsam  nachzuschni« 
zeln  hätte  keinen  Gewinn  gebracht. 

S.  59(1.  Z.  6.  Sondern  Hesiodos  sagt. 
Thcogon.  V.  116.     Nach  Vofs:    ^  ^ 

aber  nach  diesem 
Ward  di«  gebreitete   Erd'  ein  dai^erjäder  Sis 

den  gesammten 
Ewigen    —    —    —    — 

,  Eros  zugleich 
allein  diese  Ueoersezung  zu  gebraiichen  schien  mir 
hier  bedenklich,  weil  das  ,,Ewigen'|  hätte  mitfenom«  - 
^en  werden  müssen,  welches  selbst  gar  sehr  be^ 
denklich  ist.  Denn  anderer  voii  Andern  schon  ausge* 
führten  Gründe  picht,  zu  gedenken  macht  schon  die 
Art  wie  hier  citirt  wird  in  der  That  mehr  als  wahr- 
scheinlich, dafs  Platon  den  llSten  Vers  nicht  gekannt 
hat,  da  gawifs  kein  Alter  es  aushalten  konnte  so 
zu  citiren,  dafs  das  Adjectiy  von  seinem  Substantiv 
gerissen  wurde,  ja  ich  möchte  glauben  auch  v.  119 
müsse  de)r  Verdammnifs  seines  Vorgängers  folgen«, 
Platon  hat  übrigens  durch  das  eingeschobene  'yevio'^mt 
worauf  Accusative  folgen  mufsten  Verwirrung  ange» 
richtet,  welche  noch  durch  das  folgende  asyndetoa 
▼ermehrt  wird.  Bekkers  Handschriften  haben  hie* 
gegen  keine  Hülfe  verliehen ;  die  Uebersezung  hat ' 
also  ihrem  Leser  selbst  helfen  müssen.  —  In  .dem 
folgenden  Verse  des  Parmenides  ist  das  Subject ,  wie 
wir  aus  Simplicius  wissen  können  dal^v^.  if  ndyra 
Ttvßspvdy  welches  Wesen  er  wie  es  scheint  iauch  ttkrim 
^ov^oq  LUri  und  'Avii^xY?  genannt  hat.  ^ 

Ebend-  Z.  13.  Auch  Akusilaos.  Einer  der 
ältesten  Gteschichtschreiber,  wenn  nicht  vielmehr 
Vorgeschiqhtschreiber  oder  prosaischer  Mjtholo« 
ge,  der  sich  so  eenau  an  den  Hesiodos  hielt,  dafs 
ar  Einigen  nur  schien  diesa^  in  Prosa  verwandelt 

Plat.  W.  II,  Th  .11,  Bd.  [  34  ] 
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eu  haben.  Je  genauer  und  bekannter  diese  Uebex*- 
einstimmunj;  gewesen,  um  desto  weniger  kann  die 
vorhergehende  Anführung  des  Parmenides  blofs  dem 
Stobaios  2u  Liebe  für  ein  Giotsem  gehalten  werdeiu 
Denn  von  nur  zweien ,  die  am  Ende  jgtLV  in  Einen 
jBusammeiiBchmölzen  y  ovt(ö  noXKa^ö^ev  zu  sagen^ 
wäre  auch  in  einer  Lobrede  fast  läch^lich. 

S.  395.  Z.  £.  könnte  man  also.  In  diesem 
J5az  war  es  möglich  die  logische  Ungenauigkeit  des 
Redners  nach;subilden  ^  daher  wollte  ich  sie  auch 
dem  deutschen  Leser  nicht  Vorenthalten.  Die  öf^ 
tere  Wiederkehr  solcher  Säze  zeigt  deutlich  genng^ 
dab  dieses  gesucht  ist  und  absichtlich. 

S.  396.  Z.  33/  Aischylos  aber.  Diese 
Stelle,  welche  aus  der  ersten  Ausgabe  verwiesen 
war,  ist  wieder  eingewandert,  da  sich  der  gegen 
sie  erhobene  Verdacht  durch  keine  Handschrift  be- 
stätiget hat.  Näher  betrachtet  scheint  auch  das  un-. 
mittelbar  folgende  fiir  ihre  Aechiheit  zu  sprechen 
wie  auch  schon  Bast  (krit.  Vers.  S  13)  bemerkt 
hat  j  so  wie  gewifs  «uch  fiir  die  ganze  Bauart  und 
Stellung  derselben  «s  an  Analogieii  bei  unserm 
Schriftsteller  nicht  fehh. 

S.  397*Z«9.  höher  als  die  Alkestis  ge- 
ehrt. Diese  näpulich  yr^r  oben  sehr  bestimmt  als 
die  Liebende  dargestellt« 

S.  598.  Z.  3/1.  Wie  d'enn  auch.  Diesen 
Zusa js ,  delr  eigentlich  eine  Erläuterung  des  obigen 
io&a-i  dk  -  '  o{>^  ^TTOV  ywaiTitov  ^navS&v  ist  j  hat 
der  Redner  bis  hiehei*  verspan,. um  den  Uebergang 
zu  detti  Gegensaz  rhetorischer  bilden  zu  können. 

S.  399.  Zt.  .^4.  dafs  manche  s^gen  dur& 
ten.  Wenn  gleich  nicht  mehr  Phaidros  der  grofse 
Verehrer  Ats  Lysias  redet,  sollen  wir  doch  wol 
hier  an  die  in  dem  Dialog  Phaidros  durchgezogene 
Rede  des  Lysias,  deren  Thema  dies  war,  uns  efv 
Innern.  '  >        ^ 

8.400.  Z,27.  80wt)l  durch  jenes  andere 
alles.  Dieses  andere  alles  kann  doch  nur  Philo- 
Sophie  und  Gymnastik  sein,  und  fiir  diese  wehi- 
gea  Fälle  ist  der  Atisdtukt  erwas  zu  reich*    AUein 
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vro  fo  yiel^  xBücher  alle  scK^v^igen  und|  die  Notli- 
"wendigkeit  nicht  sehr  dringend  isk^  da  ist  ändern 
Torwizig.  Eine  solche  Nothwendigkeit  schein!  aber 
wol  vorhanden  zu  sein,.  . 

V  S.  401.  Z.  21.  den  schärfsten  Tadel. 
Der  Üebersezer  wenigstens  gesteht  nicht  zu  wissen 
"wiia  di6  Philosophie  hier  soll,  welche  in  der  ür- 
«chrift  den  Tadel  ausspricht  >  da  doch  durchaus  nur 
von  der  öffentlichen  Meinung  die  Rede  ist.  Sollte 
jiicht  vielleicht  das  Wort  ursprünglich  eine  Glosse 
gewesen  sein^  die  ^in  wolmeinender  aber  sich  seU^st 
lucht  viel  vertraiiend^  Leser  etwa  aus  dem  kurz 
vorhergegangenen  tovto  yt  %aX  T^ye  (pikoao(f>ia  aeai 
if  fpikayv^vaaria  sich  zunächst  zu  dem  Worte  nXriP 
itovTo  gemacht  hatte,  und  die  erst  nachher  zum 
folgenden  ist  gezogen  worden?  -  . 

S.  4^5.  Z.  IG.  und  auch  den'Geliehten. 
Besser  würde  der  ganze  lezte  Theil  der  Rede  auf;. 
getiommeA  wenn  es  hiefse,  und  aufdie  des 
Geliebten;  aber  keine  Handschf ift  liest ,  wie  zu 
wünschen  wäre^  rbv  if^vxat,  aixhv  aiytov  %a,i  vo« 
ipo^vov.        ■     ^ 

S.  407.  Z»  üi.  und  jalles  dergleiehen. 
Die  Uebersezung  folgt  hier  einer  Interpunction,  die 
Wolf  schon  in  d^n  Noten  angegeben ,  wenn  gleich 
nicht  in  den  Text  aufgenommen  hat. 

Ebend.  Z.  36.  Er  sagt  ziemlich.  Von  dem 
was  ich  über  diese  Stelle  in .  meiner  Abhandlung 
über  Herakleitos  (Mus.  d.  Alterth.  Wiss.  1.  p.  410. 
flgd.)  gesagt  habe  machte  ich  hier  nur  soviel  be- 
vichtigen ,  dafs  man  nicht  glauben  müsse  j  aus  der 
tadelnden  Erläuterung  folge  dafs  Piaton  alles  hier 
buchstäblicl^  angeführt  habe,  sondern  nur  das  was' 
er  erörtert  und  tadelt.  Diejs  ist  aber  eigeutlich  nur 
die  Formel  tö  iv  ^ia(pep6^evov  qlvtö  «dt«  §t7(t<^tpe- 
ra».  Weil  nun  aber  die  ag^vlri  Ttdar^ov  nichts  an« 
ders  ist  als  das  Eine  selbst^  in  diesem  Zusammensein 
eittgegengesezter  Zustände :  so  konnte  sich  Flaton 
berechtigt  glauben  was,  Herakleitos  anderwärts  von 
der  Zusammenstimmung  der  Welt  gesagt  auf  das 
Eine  zu  beziehen.  Ich  glaube  also  nicht  daf^  diese 
Anfuhrung  uns  berechtiget  zu  den  beiden  dort  von. 
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ttir  angeführlcn  Slellen  in  welchen  Herakleicos  in 
verschiedener  Beziehung  Bogen  und  Leier  Eusam. 
^jncfnstellt  noch  eine  dritte  anasunehmen ,  und  nur 
D^enigstens  dafs  er  es  werde  gethan  haben  wo  von 
der  Zusammenstimmutig  de«  mannigfaltigen  in  der 
Höhe  und  Tiefe  der  Tone  die  Rede  gewesen;  denn 
da  maclit  der  Bogen  eine  zu  schlechte  Figur  nehen 
der  Leier.  Sondern  diese  falsche  Anwendung 
kommt  auf  Rechnung  des  Redners« 

S»M3.  Z.  3.  der  ja  auch  selbst  an  bei- 
den Theil  hat.  Nämlich  der  Mond  nicht  am 
männlichen  und  weiblichen  ^  sondern  ati  der  Erde 
und  ah  der  Sonne. 

_  •  \ 

Ebend.  Z.  8.  und  was  Homeros^  *  ..  safft. 
Odyss^  XII  s  V.  305  folg.  ^ 

S.  415.  Z.  m  wie  die  Schollen.  Diese 
nämlich  ohne  zerschnitt^i  zu' sein' sehen  fast  wie 
sersehnitten  aus,  so  dafs  es  sich  eigentlich  umge- 
kehrt mit  ihnen  verhält  wie  mit  den  Aristophani- 
schen Menschen* 

S.  417.  Z.  26.  wie  die  Arkadier.  Das  nä. 
here  über  diese  schon  in  der  Einleitung  erwähnte 
B^ebenheit  in  Wolfs  Anmerk.  zu  dieser  Stelle. 
Die  Sache  erzählt  Xenoph.  Hist.  gr.  F,  2 ,  7.  und 
es  trifft  nahe  genug  dafs  die  Mantineer  in  4  ^&fu^y 
Mantinea  selbst  nicht  mitgerechnet  äuseinanderge- 
legt  wurden. 

S.  418-  Z.  11.  Pausanias  und  Agathon. 
A|;athon  mag  bei  seinem  Siegesfest  etwa  achtund. 
zwanzig  Jahr  gewesei^  sein ,  so  dafs  auf  einem  Ver- 
hältnifsy  worin  er  der  Liebling  war,  in  dem  Sinne 
des  Aristophanes  wol  einiger  Spott  ruhen  konnte. 

S  421.  Z.  24.  jene  alten  Handel,  Es  ist 
freilich  nicht  sehr  wahrscheinlich ,  dafs  Parmeni- 
des  im  eigentlichen  Sinne  ^  soll  mythologisirt  und 
Itändel  der  Gotter  erzählt  haben  j  wiewol  wir  nicht 
wissen  welchen  Gang  er  in  dem  zweiten  nicht  der 
strengen  Wisser^schaft  gewidmeten  Theile  seines 
Werkes  eingeschlagen  hat.  Wenigstens  konnte 
Agathon  dieses  y  dafs  nach  Parmenides  der  Eroe 
erst  von  jener  alles*  beherrschenden  'Ai/ds^j;  her- 
vorgebracht ist^    benuzen  um  d^s  von  Hesiodos  er* 
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wählte  in  jene  Parmenideisclie  Zeit  vor  der  Erseu^ 
gung^  des  Eros  zu  sezen.  Der  ungenaue  Ausdrukk 
wird  dann  d^m  Piaton  verziehen,  .  der  *  hierüber 
nicht  weitläuftig  sein  könnte;  und  man  darf  hiebei 
^vrol  keine  besondere  Absicht  vorausaezen ,  als  habe 
Piaton  den  Agathon  oder  in  seiner  Person  eiiieA 
Anderen  lächerlich  machen  gewollt«  '^ 

Ebend.  Z/57»'  Homeros^  von  der  At^ 
Jlias  XIX  9  V.  92.  liach  Vofs:  und  eher  als  dais  obige 
ist  d^r  Gebrauch  lächerlich  der  von  dieser  Stelle  ge- 
macht vrird.  ' 

•  *  -  •) 

S.  423.  Z.  14.  di«  Könige  '^der  Staateii 
die  Oeseze.  Boekh  hat  mich  aufmerksam  darauf 
gemacht,  dafs  gerade  diesen  Aasdrukk  Aristoteles 
Jihet*  III  t  3,  3*  dem  Alktdamas  als  eine  bei  ihm 
häufig  vorkommende  ^t?xpa  'ki^iq  vorwirft.  Wüfa* 
ten  wir  doch  mehr  solche  Einzelheiten  in  den^  Ge- 
biet dieser  tleden,  j     .       .  V 

5.424.  Z.' 11.  die  Hervorbringung  alT 
les  Lebendigen.  Dafs  diese  auch  noiri<yi^ ^eifs| 
wie  die  Dichtung  konnte  im  Deutschen  nicht  füg* 
lieh  nachgebildet  werden. 

S.  426.  Z.  24.  an  deii  Gorffias.  Es  sind 
yornehmlich  die  vielen  naqlaa  am  Ende  der  Rede, 
welche  dem  Gorgias  ^nachgebildet  sind  —  jenes 
Homerische.  Odjrss*  Xly  652  folg. 

S.440.  Z.2..  Eine  einführende  .und  ge- 
hurt 3  helfende.  Eigentlich  eine  Moi^a  und 
EtXet^ux,  von  welchen  beiden  Göttinnen  sich  hier 
gewifs  die  erste  ebenso  anf  die  Erzeugung  bezieht^ 
wie  die  leztere  auf  die  6eburt.  Es  schien  aber 
besser  für  die  Uebersezung  die  Eigennamen  hier  zu 
vermeiden  und  statt  ihrer  die  Erklärung  zu  ge- 
ben. —  In  dem  unmittelbar  folgenden  wiederho. 
len  sich  hier  mehrere  seltene  im  Phaidros  vorkon^^ 
menden  Ausdrükke  wobei  die  Absicht  an  jehe^  Ge^ 
.  sprach  zu  erinnern  unverkennbar  ist, 

S.  442*  Z.29.  wie  die  rechten  Meister 
pf leg e  n.  t)ies  geht  unstreitig  nur  auf  die  Formel 
eS  Ur^i^  und  man  hätt^  Uni*echt  etwas  (weiter  darin 
zu  suchen* 
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S.  Ulk6.  Z.  8.  nicht  m^hr  dem  b«i  «inem 
Einzelne m  ,  Die  auch  von  Bekker  aufgenom- 
nietie  Leteart  fin^dn  tö  ist  nun  eigentlich  schon^  in 
denen  HantUchriften  gegeben  welch«  ^n%iT*  tT©  le- 
sen ,  und  As^s  (ftavkog  ^  von  .  den  mehresten  Hand- 
iichriften  bestätiget. 

S«  M8.  Z;  17.  nicht  nur  Abbilder  der 
Tttgend.  Offenbar  soll  /hier  die  bewufate  auf  der 
BrkenntniCB  ruhende  Tugend  von  derjenigen,  wel* 
che  nur  mit  der  richtigen  Vorstellung  zusammen 
ist,  unterschieden  werden,  und  es  ist  die  Rede  da- 
von, i^ie  der  Liebende  in  dem  Schönen  mit  der 
ErkenntniEi  das  unwandelbare'  Princip  der  höheren 
Tugend  erzeugt«  —  Kur«  ^uvof  war  die  üeber- 
•esung  schon  m  der  ersten  Au^abe  dem  Bekker-  . 
sehen  Text  ^aatßlvo  in  sUtt  x<i«et);a  ö'  dct  vorausge- 
gangen» 

S.  451.  Z.  32«  jene  Kühlschale.  Die  üe- 
fcersesung  bleibt  bei  dieser  Bedeutung  von  >)/t7XT^p, 
und  glaubt  den  Glossatoren  nicht,  welche  nur  aus 
unserer  Stelle  dieses  Wort  auch  sum  Namen  eines 
üblichen  Trinkgeschirres  machen  wollen.  Viel- 
mehr  ist  es  so  dem  Alkibiades  und  dem  Zusammen- 
hange, weil  angeniessener 

S.452.  Z«13.  D^nn  ein  heilender*  Nach 
IliasXI,$lk. 

S«  b66*  Z.H.    Denn  ihr  seht   doch.    Un- 
richtige Interpunction  hat  diesen   Sa2  sehr  verdun-  • 
kelt;   nun  aber  Bekker  mit  der  richtigen  vorange- 

Sangen  ist ,  habe  ich  auch  kein  Bedenken  getragen, 
ie  IJeberseÄung  ,die  ich  vorher  mir  in  der  Anmer- 
kung vorgeschlagen  in  de«  Text  äu  nehmen }  am  mei- 
sten Hm.  Ast  bewundernd,  Welcher  o^x^pa  richtig 
verstanden ,  und  doch  die  Worte  6?  xh  crxiiß»  a4>T€yS 
von  dem  vorhergehenden  absondert,  und  sie  aur 
Frage  sieht. 

S.  462.  Z.  15.  Doch  wie  er  jenes.  Home- 
rischeram  Anfang  abgeänderter  Vers,  Od.  IV.  242.  t 

S.463.  Z.  20«:  nach  dei,oem  Ausdrukk« 
Alkibiades  hat  hi«r  nemlich  aus  den  Wolken  v.  361 
im  Sinn  Sn  ß^ev^ei  v*  iv  ralaw  iiolq  mal  t€i»  'f^Sai- 
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f4ßJ  napaßakXsLi;  bei  Wolf:  der  aber  dieweil  der  dte 
Aug^n  so  stier  und  die  Brust  in  den  Strafaen  empor- 
wirft. / 

S.  464.  Z.  4«  dasselbe  sagen.  Nämlich 
noch  von  einem  andern  dasselbe  was  man'  von  dem 
sagt  den  man  rühmen  will. 

S.  Ii65.  Z.  8.  und  dem  Suihjdeiaos.  Die« 
ser  Euthjdemos  kommt  auch  Xen,  Mem.  /,  2  und 
IV 9  2  vor,  ist  aber,  wie  jeder  leicht  sieht,  sehr 
zvL  unterscheiden  Vonxlem  gleichnamigen  Sophisten^ 
der  ebend.  ///,  1  erwähnt  wird  und  in  dem  Plat6f 
nischen  Dialog  Euthydemos  eine  RojUe  spielt. 
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